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			Prolog

			Ich hatte einiges unternommen, um dieses Wiedersehen zu vermeiden. Ich hatte eine Liste erstellt. Mir einen Plan zurechtgelegt. Meine Entscheidung damit gerechtfertigt, dass sie nicht wirklich zu meinem Freundeskreis zählten und zehn Jahre genug waren.

			Die jährlichen Treffen halfen niemandem weiter. Aber da war dieses Versprechen. Wir waren jung gewesen, als wir uns darauf geeinigt hatten, den Jahrestag immer gemeinsam zu verbringen und aufeinander achtzugeben. Es war ein fehlgeleiteter Impuls gewesen, eine Überreaktion, ein panischer Versuch, mit aller Macht die Kontrolle zu behalten, obwohl wir es längst besser hätten wissen müssen.

			In der Hoffnung, mich unerreichbar und unsichtbar machen zu können, hatte ich sechs Monate zuvor damit begonnen, mich aus dem Geflecht zu befreien, das uns zusammenhielt. Drei einfache Schritte, um mein Ziel zu erreichen: Beim Wechsel meines Mobilfunkanbieters ließ ich mir eine neue Nummer geben und übertrug die meisten meiner alten Kontakte in mein neues Telefonbuch. Diejenigen, von denen ich hoffte, sie für immer hinter mir lassen zu können, löschte ich. Ein Neuanfang. Als ich Anfang Januar die Gruppen-E-Mail von Amaya erhielt, markierte ich sie als Spam und löschte sie. Ungeöffnet, ungelesen, damit ich mich auf Unwissenheit berufen konnte. Obwohl die fett gedruckten Worte in der Betreffzeile längst in mein Gehirn eingebrannt waren: 7. Mai – ihr müsst alle kommen!

			Stattdessen wollte ich das Wochenende bei Russ verbringen – der dritte und letzte Schritt meiner Vermeidungsstrategie. Ich musste nach vorne blicken. Ich war achtundzwanzig, hatte eine feste Anstellung und führte eine halbwegs ernst zu nehmende Beziehung mit einem Mann, der mir am Wochenende Frühstück machte und einigermaßen vernünftige Bettwäsche besaß.

			Doch während ich am Sonntagmorgen den letzten Bissen meines Omeletts aß, vibrierte mein Handy auf der Tischplatte. Russ stand mit dem Rücken zu mir an der Anrichte, um sich einen weiteren Kaffee einzuschenken. Das Display leuchtete auf – eine Nummer mit North-Carolina-Vorwahl, die ich nicht in meinen Kontakten gespeichert hatte, darunter eine Nachricht in Großbuchstaben: HAST DU ES SCHON GEHÖRT?

			Meine Gabel schwebte über dem Teller.

			»Wer war das?«, erkundigte sich Russ, als er sich mir wieder gegenübersetzte und die Hände um den Kaffeebecher legte. Er musste es an meinem Gesichtsausdruck erkannt haben, meiner plötzlichen Blässe, meinen Schultern, die ich unwillkürlich angespannt hatte.

			Bestimmt war die Nachricht von Amaya. Sie kümmerte sich jedes Jahr darum, dass alle informiert waren. Wir, unsere Gemeinschaft, waren ihr wichtig. Alles war ihr wichtig.

			

			»Nur Spam«, sagte ich und legte die Gabel auf den Teller, um meine zitternden Hände unter dem Tisch zwischen die Knie zu schieben. Ich widerstand dem Drang, das Handy umzudrehen, um nicht mehr aufs Display schauen zu müssen.

			Das mit der Spamnachricht musste nicht mal eine Lüge sein. Schließlich hätte die SMS durchaus von jemandem sein können, der sich beim Eingeben der Telefonnummer vertippt hatte. Doch sie war von Amaya, die meine neue Nummer herausgefunden hatte und sich vergewissern wollte, dass ich den heutigen Beginn unseres jährlichen Treffens nicht vergessen hatte. Als ob sie geahnt hätte, dass ich in diesem Moment Hunderte von Kilometern entfernt am Küchentisch meines Freundes saß und keineswegs die Absicht hatte, mich auf den Weg zu machen. Dennoch würde ich die Nachricht in einem unbemerkten Moment vorsichtshalber löschen und die Nummer blockieren. Als hätte es die SMS niemals gegeben.

			Nachdem wir unser Frühstücksgeschirr abgeräumt hatten, wartete ich ab, bis Russ mir den Rücken zukehrte und das Wasser an der Spüle aufdrehte, bevor ich mein Handy vom Tisch nahm und aufstand. Doch in der Zwischenzeit hatte ich eine weitere Nachricht von der unbekannten Nummer erhalten. Mit einem Link zu einem Zeitungsartikel. Nein, falsch, nicht zu einem Artikel, sondern zu einer Todesanzeige.

			Ian Tayler.

			Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl sinken und las die wenigen Zeilen über seinen unerwarteten Tod, während mir die Buchstaben vor den Augen verschwammen. Geliebter Sohn, Bruder, Onkel und Freund. Anstelle von Blumen wurde um Spenden an das Ridgefield Recovery Center gebeten.

			Sie hatten ein älteres Foto verwendet, als sein Gesicht noch jugendlich rund gewesen war, mit gebräuntem Teint, braunen Augen und einem Lächeln, von dem ich mir ziemlich sicher war, es seit zehn Jahren nicht mehr gesehen zu haben. Er hatte die blonden Haare gerade lang genug getragen, dass der Wind hindurchfahren konnte. Ein ganz anderes Bild als das, was er vor einem Jahr bei unserem Treffen auf den Outer Banks abgegeben hatte. Das Gesicht war hager gewesen und das Haar kurz geschoren. Er schien von einer steten Unruhe befallen zu sein, die er nicht abschütteln konnte. Bis nächstes Jahr, hatte er bei unserer Verabschiedung gesagt, während er mich unbeholfen in den Arm genommen hatte.

			Wir vermieden es, einander zu nahe zu kommen, weil alles, was ich in diesen Momenten sehen konnte, das war, was ich auch jetzt vor mir sah: ein Aufblitzen seiner dunklen, geweiteten Augen, den Mund im Angesicht des Flusses zu einem erstarrten Schrei aufgerissen …

			Ich presste meine Faust gegen die Zähne, stieß ein Keuchen aus, von dem ich hoffte, dass es vom Rauschen des Wassers verschluckt wurde.

			Dann ein zweiter Schock: Die Todesanzeige war vor drei Monaten erschienen, ohne dass ich irgendetwas mitbekommen hatte.

			Kein Kontakt. Unerreichbar.

			Hätte ich es nicht irgendwie spüren müssen? Durch dieses unsichtbare Band, das uns alle über Zeit und Raum hinweg untrennbar miteinander zu verbinden schien? Es tut mir leid, Ian …

			Ich verließ die Küche, wo Russ noch immer am Spülbecken stand, und legte mir einen neuen Plan zurecht. Einen Zwischenstopp zu Hause einlegen, um passende Kleidung einzupacken, eine E-Mail an die Arbeit schreiben, dass es einen familiären Notfall gegeben hat, und dann losfahren.

			Es war ein Fehler gewesen zu glauben, ich könnte mich einfach in Luft auflösen. Dass ich irgendetwas vergessen könnte, die Erinnerungen, den Pakt. Dass ich all das – und sie alle – ein für alle Mal hinter mir lassen könnte.

			

			Bin unterwegs, antwortete ich mit immer noch zitternden Fingern.

			Ich hätte gar nicht erst versuchen sollen, dagegen anzukämpfen. Es gab eine Art Anziehungskraft – zu dieser rituellen Woche, zur Vergangenheit, zu ihnen. Den einzigen Überlebenden.

			Am Anfang waren wir neun gewesen. Ihre Namen waren wie ein Trommelwirbel in meinem Kopf und unsere Lebenswege dauerhaft miteinander verbunden. Amaya, Clara, Grace. Oliver, Joshua, Ian. Hollis und Brody. Ich. Es kam mir wie ein Wunder vor, dass überhaupt noch welche von uns übrig waren.

			In Wahrheit standen sie für den Teil meines Lebens, den ich um jeden Preis vergessen wollte. Doch dieser Exorzismus meiner Vergangenheit gelang mir nicht wirklich. Denn auch mir waren sie wichtig. Weil wir uns alle dieses Versprechen gegeben hatten: Für immer und ewig würden wir uns in dieser Woche wiedersehen. Um unsere Grenzen geschlossen zu halten, unsere Geheimnisse zu bewahren. Ein Moment, der uns Jahr für Jahr aufs Neue zusammenführte.

			Allerdings waren wir jetzt nur noch sieben.

		


		
			

			
			Sonntag

		


		
			

			
			Kapitel 1

			Das Haus hatten wir, wie es so oft der Fall war, einer Reihe von glücklichen Zufällen zu verdanken.

			Dem glücklichen Zufall, dass es in den letzten zehn Jahren zwei Hurrikans standgehalten hatte, obwohl es auf Pfählen am Rande der Dünen erbaut worden war, geschützt nur durch Sturmfensterläden aus Aluminium und Zedernholzschindeln, die im Laufe der Zeit zu einem verwitterten Grau verblasst waren.

			Dem glücklichen Zufall, dass die fünf Schlafzimmer mit Balkonen, die durch eine umlaufende Holzkonstruktion und wacklige Treppen über drei Stockwerke miteinander verbunden waren, ausreichend Platz für uns alle boten.

			Dem glücklichen Zufall, dass das Haus am Strand Olivers Familie gehörte und Oliver in jenem ersten Jahr nach Claras Beerdigung, als wir panisch und verzweifelt waren und jenen Pakt schlossen, gesagt hatte: Ich kenne einen Ort.

			Das Haus lag abseits vom Trubel der Stadt, am Ende einer Sackgasse. Man konnte das Nachbarhaus sehen – vor allem im Dunkeln, wenn die Fenster wie Leuchtfeuer in der Nacht schimmerten –, und doch war es so abgelegen, dass man sich der Welt entrückt fühlte. Es führte zu Seelenfrieden in doppelter Hinsicht.

			Es war für uns der perfekte Zufluchtsort. Für uns, die glücklichen Überlebenden des Unfalls, des reißenden Flusses, des unerbittlichen Unwetters.

			Oliver hatte gesagt, dass es The Shallows hieß, die Untiefen. Ein Name wie ein Versprechen. Ein sicheres Refugium, vom Rest der Welt isoliert und zu allen Seiten von den unendlichen Tiefen des Meeres umgeben.

			Unser erster Aufenthalt war einfach nur der Bequemlichkeit geschuldet, und dann kamen wir jedes Jahr wieder, weil es uns auf diese Weise erspart blieb, weitere Entscheidungen treffen und andere Pläne machen zu müssen. Außerdem lag das Haus Hunderte von Kilometern von der Unfallstelle entfernt, geschützt vor dem Sog der Vergangenheit.

			Ich fuhr fünf Stunden bis zur Küste und anschließend über eine Reihe von Brücken zum südlichen Teil der Inselkette. Dabei war ich in einem Zustand anhaltenden Grauens, von dem ich mich mit einer Reihe von Podcasts abzulenken versuchte. Doch da ich mich nicht konzentrieren konnte, ergab ich mich schließlich der Stille.

			Die Abzweigung tauchte auf, bevor ich darauf vorbereitet war, eine Ansammlung von Briefkästen vor einem verblassten Straßenschild, das vom Wind verbogen und von der Sonne ausgebleicht war. Das Haus lag am Ende der unbefestigten Straße, der Parkplatz davor war ein Halbkreis aus Steinen und Unkraut und von einer feinen Sandschicht bedeckt, die ich schon auf den letzten fünfzehn Kilometern unter den Rädern gespürt hatte.

			Das Land zwischen dem Meer und der Lagune war auf der Fahrt hierher immer schmaler geworden. Die Dünen rückten näher an die Straße heran, der Sand wirbelte in böigen Spiralen über die Fahrbahn, was von Weitem wie ein Dunstschleier aussah, wie Nebel, der in der Atmosphäre schwebte und sich von der Meerseite her ausbreitete. Ohne regelmäßiges Eingreifen, so stellte ich mir vor, würde all dies hinweggefegt, jeglicher Hinweis auf die Menschheit durch den ständigen Angriff der Natur ausgelöscht werden.

			Die Geografie hier draußen unterlag steter Veränderung. Im Marschland schwappte Wasser aus den Sümpfen auf die grasbewachsenen Straßenränder. Nach einem Sturm waren aus manchen Inseln Halbinseln geworden oder umgekehrt. Und auch die Dünen waren immer in Bewegung und wuchsen, als würde alles in Sichtweite nur darauf warten, von ihnen verschlungen zu werden. Aber aus irgendeinem Grund hatte dieses Haus standgehalten.

			Vor dem Gebäude parkten vier Autos in einer Reihe, das letzte war Amayas rostrote Limousine, deren Heckscheibe eine Sammlung von Aufklebern zierte. Es war bereits später Nachmittag, und ich nahm an, dass ich die Letzte war. Nicht alle wohnten so nah, dass sie mit dem Wagen anreisen konnten.

			Ich hielt neben einem vertrauten dunklen Honda. Der Anblick des Kindersitzes auf der Rückbank erschütterte mich, denn mir wurde dabei bewusst, wie viel sich in einem Jahr verändert hatte.

			Ich stieg aus. Die Luft schmeckte salzig, wie in meinen Albträumen. Manchmal, wenn ich nachts alleine war, schreckte ich hoch und hatte noch den Geschmack des Flusses im Mund, von Wasser bei Unwetter, von sandiger Erde tief in meiner Kehle. In anderen Nächten hatte ich stattdessen den Geruch von Salzwasser in der Nase, als wäre ich mir nicht sicher, ob es wirklich ein Albtraum war oder doch Realität.

			Mit tiefen, kontrollierten Atemzügen ließ ich den Blick am Haus hinaufwandern. Zur erhöhten Veranda, entlang der vielen Giebel und Fenster, in denen sich die Sonne und der Himmel spiegelten. Das Gebäude war in die Jahre gekommen, aber es war schön, wie es sich unaufdringlich aus der Landschaft erhob wie Treibholz am Strand, sorgfältig auf eine Weise platziert, die die Kräfte der Natur willkommen hieß, anstatt gegen sie anzukämpfen.

			Eine breite Holztreppe führte zur Eingangstür hinauf, wo wir in unserem ersten Jahr ein Foto aufgenommen hatten, wie wir acht dicht zusammengedrängt dasaßen, Schulter an Schulter, die Knie an den Körper vor uns gedrückt, wie zum Beweis: Wir sind immer noch da.

			Ich drückte den Rücken durch und wappnete mich. Hätte ich eine Liste mit Dingen anlegen sollen, die an meinen Nerven zerrten – diese Situation hätte darauf ganz weit oben gestanden. Nicht ganz so weit oben wie das Erlebnis, auf einer kurvigen dunklen Straße zu fahren oder sich zu verirren. Aber verspätet hier anzukommen, bei diesen Leuten: definitiv weit oben.

			Sie waren keine schlechten Menschen. Sie taten mir nur nicht gut.

			Als ein Schatten am Wohnzimmerfenster vorbeihuschte, stellte ich mir vor, wie sie auf der taupefarbenen Couchgarnitur saßen und auf mich warteten. Und dann, bevor ich das Bild zurückdrängen konnte, sah ich sie rennen, aus der Haustür drängen, während sich hinter dem Haus eine riesige Welle erhob, den Himmel verdunkelte, einen Schatten warf, der sich beständig ausdehnte. Das Chaos, die Panik und mein Gedanke, wen ich als Erstes retten würde …

			Es war eine Gewohnheit, die ich nicht ablegen konnte, eine Frage, die mich immer wieder beschäftigte. In einem Raum voller Menschen, einem Bus voller Fremder: Wen würdest du retten? Ein Gedankenexperiment, das in Echtzeit ablief. Ein Horrorintermezzo in der Monotonie meines Alltags.

			Ich schnappte mir mein Gepäck und knallte den Kofferraum zu.

			Der erste Tag war immer der schwerste.

			Die Haustür quietschte, als ich sie aufstieß, die Scharniere waren im Lauf der Zeit wegen der salzigen Luft verrostet. Ein Schritt hinein, und meine Erinnerung wurde wach: weiß getünchte, holzgetäfelte Wände, ein offener Grundriss, sodass ich vom Eingang aus das gesamte Erdgeschoss überblicken konnte, dessen Bereiche nur durch Möbelstücke voneinander abgegrenzt waren. Zuerst kam der Wohnraum, dahinter der lange Esszimmertisch und die Küche und schließlich die hintere Fensterfront mit einer Schiebetür zum Holzdeck. Doch als ich die Haustür laut genug hinter mir schloss, um Aufmerksamkeit zu erregen und sicherzustellen, dass sie meine Anwesenheit bemerkten, sah ich außer Brody niemanden.

			»Da ist sie ja – Cassidy Bent«, sagte er, als befände sich außer uns noch jemand in der Nähe. Während er auf mich zukam, öffnete er sein Bier, das er sich aus dem Kühlschrank genommen hatte. Auf seiner Wange erschien beim Lächeln ein Grübchen. Er hatte die gleiche zerzauste Frisur wie immer, einen braunen Haarschopf, den er sich ständig aus dem Gesicht schob. Brody war der Sportler in unserer Gruppe gewesen, die eine Hälfte des Pärchens Brody und Hollis, und er strahlte noch immer das Selbstvertrauen von jemandem aus, der es gewohnt war, dass ihn jeder in der Schule kannte.

			»Anwesend«, sagte ich, als wäre ich eine Schülerin, die sich zum Unterricht meldet, und er lachte. Seine Begrüßung hatte geklungen, als hätten sie auf mich gewartet. Anders als Brody wurde ich häufig übersehen, also hatte ich mir angewöhnt, meine Anwesenheit lautstark kundzutun.

			Ich stellte mein Gepäck neben der Couch ab und umarmte ihn. Unsere Begrüßung war wie jedes Jahr vertraut und erschütternd zugleich. Er trug sein übliches Outfit – Sport-Shorts, T-Shirt und Schlappen –, doch auf der Rückbank seines Wagens stand ein Kindersitz. Er war Vater. Seine ganze Identität hatte sich verändert.

			»Wie war die Fahrt?« Brody schien sich niemals unwohl in seiner Haut zu fühlen, egal, wo oder in wessen Gegenwart er sich befand. Er nahm das Gespräch mit mir auf, als wäre seit unserem letzten Wiedersehen kaum Zeit vergangen.

			»Gut. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

			Er nahm einen tiefen Schluck aus der Bierflasche, schüttelte den Kopf, strich sich eine hartnäckige Strähne aus den Augen. »Dabei bist du nicht mal die Letzte.« Er nickte in Richtung Küche. »Wir sitzen draußen.«

			»Ich komme gleich zu euch«, erwiderte ich, dankbar für die Möglichkeit, mich kurz zu orientieren.

			Gründe, Brody zu retten: Er war frischgebackener Vater. Es gab Menschen, die ihn vermissen würden.

			Er musterte mich lächelnd von der Terrassentür aus. Ich hatte Jeans und ein T-Shirt angezogen, das mir beim Durchwühlen meiner Kommode als Erstes in die Hände gefallen war, und aus meinem Pferdeschwanz hatten sich während der Fahrt einzelne dunkelblonde Strähnen gelöst. Ich war verlegen, fühlte mich entblößt.

			»Gut siehst du aus, Cass«, bemerkte er, als könne er meine Unsicherheit spüren. Als er sich umdrehte und nach draußen trat, ließ er die Schiebetür einen Spalt offen stehen – als Angebot oder aus Versehen.

			In der darauffolgenden Stille hörte ich die Wellen und den Schrei einer Möwe. Hinter dem Haus schlängelte sich ein Bohlenweg durch die Dünen. Inseln von Strandhafer erhoben sich aus dem Sand. Und dann nichts als Wasser, Wind, Unendlichkeit.

			

			Grace behauptete immer, dass der Ozean etwas Heilsames an sich habe, aber sie gehörte zu den Leuten, die an die Fähigkeit des Geistes glauben, sich selbst zu korrigieren, und an die Fähigkeit der Natur, das Gleiche zu tun. Sie arbeitete inzwischen als Traumatherapeutin, was für mich Grund genug war, sie zu retten, auch wenn sie uns andere eher als Baustellen betrachtete. Grace musste es irgendwie geschafft haben, sich selbst davon zu überzeugen, dass nicht das Wasser der Feind war, sondern die fehlenden Lichter auf einer kurvenreichen Bergstraße. Ein Reh, das im grellen Licht der Scheinwerfer erstarrt war. Eine Reihe von Fehlentscheidungen während eines aufziehenden Unwetters.

			Aber ich fand nichts Heilsames an diesem Ort.

			Vielleicht waren es die Brücken, über die ich hierher gelangt war, die mich vom Rest meines Lebens trennten, die uns alle von den anderen Menschen trennten. Die einzige Straße, die herführte, und die Art, wie das Licht auf dem Pflaster schimmerte wie Wasser. Das Meer zu beiden Seiten und das Gefühl, dass irgendetwas näher rückte. Vielleicht wäre das Gefühl das gleiche gewesen, wenn wir uns an einem anderen Ort befunden hätten. Vielleicht lag es einzig und allein daran, dass wir zusammen hier waren. Vielleicht verwandelte sich alles, was wir gemeinsam berührten, in Asche.

			Mein Zimmer – das Zimmer, in dem ich seit unserem ersten Besuch schlief – war eines von dreien im ersten Stock. Die Tür am Ende des Flurs stand offen, hieß mich willkommen. Im Raum befanden sich zwei Queensize-Betten mit farblich abgestimmten blauen Tagesdecken, dunkle Holzmöbel und ein antiker, deplatziert wirkender Spiegel. Amayas Gepäck stand am Fußende des Bettes, das immer ihres gewesen war. Es war das, was näher an der Tür stand.

			Beinahe hätte ich sie übersehen. Das Erste, was ich bemerkte, war der leichte Luftzug, der durch die nur einen Spalt breit geöffnete Balkontür hereinwehte. Erst dann entdeckte ich die Silhouette, die sich hinter den durchscheinenden Vorhängen abzeichnete. Eine Gestalt, die die Dünen und das Meer betrachtete.

			»Hallo«, sagte ich leise, nachdem ich die Tür weiter aufgeschoben hatte. Dennoch zuckte sie zusammen.

			Ihr lockiges braunes Haar, das zu ihrem typischen hohen Pferdeschwanz gebunden war, wirkte kürzer als im Jahr zuvor. Als sie sich zu mir umdrehte, waren unter ihren haselnussbraunen Augen tiefe Ringe zu erkennen, als ob sie die Nacht durchgefahren wäre oder die Fahrt hierher ebenso an ihren Nerven gezerrt hätte wie an meinen.

			»Oh.« Sie klang überrascht, als hätte sie nicht damit gerechnet, mich überhaupt hier zu sehen. In der weiten Jogginghose und dem übergroßen Sweatshirt, die Hände in die Ärmel gesteckt, wirkte sie noch kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte.

			Das Wetter auf den Outer Banks war Anfang Mai unberechenbar. Es konnte fünfzehn Grad sein mit einer kühlen Meeresbrise, die Temperaturen konnten aber auch auf über fünfundzwanzig Grad klettern, begleitet von stechendem Sonnenschein und hoher Luftfeuchtigkeit.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte ich und stellte mein Gepäck neben dem Bett ab, das näher am Fenster stand. Wir alle waren Gewohnheitstiere. Der Trost der Routine, die uns aus der Schulzeit geblieben war, die zugewiesenen Positionen, die vorherbestimmten Plätze.

			Die Zimmer erinnerten mit ihrem identischen Grundriss ein wenig an Schlafsäle. In jedem Raum befanden sich zwei Betten und auch ansonsten sehr ähnliche Möbel. Nur die Farben variierten, weswegen wir sie nach ihnen benannt hatten: Grace und Hollis im gelben Zimmer, Brody und Joshua im dunkelblauen. Das große Schlafzimmer im Erdgeschoss bewohnte Oliver.

			

			Amaya lehnte sich gegen das hölzerne Geländer des Balkons und spielte mit den silbernen Ringen, die sie an den Fingern zu tragen pflegte. Die Nägel hatte sie in einem stürmischen Blau lackiert, das bereits abblätterte.

			»Du hast es geschafft«, sagte sie, als wollte sie mich spüren lassen, dass sie gewartet hatte. Wir umarmten uns nicht. Das taten wir nie. Erst ganz zum Schluss, wenn es eine Erleichterung bedeutete. Eine Befreiung. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

			Sie schien schon immer eine Art sechsten Sinn besessen zu haben, als hätte sie gewusst, dass ich am Morgen in Russ’ Küche gesessen hatte, mit dem festen Vorsatz, mich nicht von der Stelle zu rühren. Als hätte sie gewusst, was sie mir schreiben musste, damit ich herkam.

			Ich fragte mich, worüber sie nachgedacht hatte, während ich mich bei Russ entschuldigt (Tut mir wahnsinnig leid, eine Nachricht von meinem Chef. Eine spontane Dienstreise.) und sein Angebot abgelehnt hatte, mich zum Flughafen zu bringen. Lügen, die mir viel zu leicht über die Lippen gekommen waren. 

			»Ich wusste es nicht«, sagte ich und fügte hinzu, als sie mich fragend anstarrte: »Das von Ian.«

			Der Verlust war zu frisch und unmöglich zu verarbeiten. Ich verspürte das Bedürfnis, nach ihm zu suchen, verzweifelt, wie immer, seinen Verbleib zu klären, in seinem Zimmer nachzusehen, auf seine Schritte zu lauschen oder auf sein Lachen von irgendwo da draußen.

			Sie verzog das Gesicht und sah zur Seite. »Ich musste mir die Details von Josh anhören.«

			Amaya war, wie ich, wie die meisten Überlebenden, in den Jahren nach dem Unfall weggezogen. Allerdings war die Wahl ihres Wohnorts eher beunruhigend. Joshua war der Einzige, der noch in der Stadt lebte und arbeitete, in der wir alle aufgewachsen waren, und vermutlich durch die örtliche Gerüchteküche von Ians Tod erfahren hatte.

			»Ich dachte, es ginge ihm besser«, sagte ich, und meine Augen begannen zu brennen, weil die Fakten durch unsere Unterhaltung plötzlich zur Realität wurden. Doch die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, wie es Ian gegangen war.

			Amaya sah mich an. »Sind alle anderen da?«, fragte sie, wohl um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

			»Brody meinte, dass sie hinten auf der Terrasse sitzen«, sagte ich, und sie nickte. »Na los«, fügte ich hinzu. »Lass mich nicht alleine rausgehen.«

			»Komme gleich nach. Ich brauche nur einen Moment.« Damit wandte sie sich von mir ab.

			Sie sah so klein aus, wie sie da stand, eingerahmt von den Dünen, dem Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte, dem Wind, der ihr die Haare zerzauste.

			Ein Schauer durchlief mich. Ich konnte nicht anders, als mir Clara, die auch etwas gebraucht hatte, an einem anderen Abgrund vorzustellen.

			Aber dann warf Amaya mir ein schwaches Lächeln über die Schulter zu. »Schön, dich zu sehen, Cassidy.«

			»Gleichfalls.«

			Vor langer Zeit hatte sie uns alle in Sicherheit gebracht. Ich versuchte den Schatten der Person von damals in derjenigen zu finden, die in diesem Augenblick vor mir stand.

			Gründe, Amaya zu retten: Ich war mir nicht sicher, ob sie es alleine schaffen würde.

			Wenn man aus der Hintertür von The Shallows trat, versperrten die Dünen größtenteils den Blick auf den Strand, man konnte nur einen schmalen Streifen Sand vor dem Horizont erkennen. Man konnte sich gut vorstellen, dass man hier draußen ganz allein war, nichts außer Sand, Meer und Himmel um sich herum.

			

			Die Stufen an der Seite führten hinunter zu einer versteckt liegenden Terrasse mit einem Whirlpool und einer Feuerstelle in der Mitte, die von hölzernen Gartenstühlen umgeben war.

			Ich sah sie von oben, wie sie in einem Halbkreis dasaßen. Ihre Stimmen drangen zu mir herauf, doch ich konnte nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten. Als ich die Stufen hinunterstieg, schien mich nur Joshua zu bemerken. Ich spürte, wie mir sein Blick von der anderen Seite der Feuerstelle folgte.

			»Cassidy Bent«, sagte er, so wie er es immer tat. Kein Schön, dich zu sehen oder Wie war die Fahrt oder Setz dich zu uns. Nur mein Name, einfach so, ein Echo durch die Zeit.

			Er schien sich tatsächlich nie zu freuen, mich zu sehen, und das aus Gründen, die mir nicht ganz klar waren. Weder konnte ich sie aus einer Interaktion vor dem Unfall ableiten (damals hatte es keine zwischen uns gegeben) noch aus einer danach (auch in den folgenden Jahren hatten wir kaum etwas miteinander zu tun gehabt). Irgendwann hatte ich aufgehört, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Joshua bestand aus scharfen Kanten, scharfen Blicken, scharfen Kommentaren. Eine blasse Narbe auf dem Wangenknochen. Kakifarbene Shorts und ein gestreiftes Polohemd, die Haare nach hinten gegelt. Unter seinem Stuhl standen drei zerdrückte Bierdosen. Er grinste, als er meinen Blick bemerkte.

			Gründe, Joshua zu retten: Mir fiel keiner ein.

			Brody gab mir im selben Moment ein Zeichen, mich zu ihnen zu setzen, als sich die Frau neben ihm auf ihrem Stuhl herumdrehte, wobei ihr das lange dunkle Haar über die Schulter fiel.

			»Hey, Cassidy«, begrüßte sie mich mit einem strahlenden Lächeln – der totale Gegensatz zu Joshuas Empfang. Sie besaß das seltene Talent, anderen ein gutes Gefühl zu vermitteln, auch mir. Über ihrem Maxikleid trug sie eine Jeansjacke, ihre Züge waren weich, und ihre bedächtige Art, sich zu bewegen, passte zu ihrem Namen. Alles an Grace schien dafür geschaffen, einen anzuziehen. »Hast du Amaya gesehen?«, fragte sie und strich sich die Haare zurück.

			»Sie kommt gleich«, erwiderte ich und ließ mich auf den freien Stuhl neben ihr sinken.

			Als ich erneut Joshuas Blick auf mir spürte, wurde mir jede meiner Bewegungen überdeutlich bewusst: wie ich die Beine übereinanderschlug, wo ich meine Arme ablegte. Meine Jeans war nicht strandtauglich und mein Haar hatte diese seltsame Zwischenlänge. Rasch zog ich das Haargummi heraus und fuhr mit den Händen durch die schulterlangen Strähnen.

			In der darauffolgenden Stille glaubte ich, einen Blickwechsel zwischen den dreien zu bemerken, der andeutete, dass ich sie bei etwas unterbrochen hatte. Doch was auch immer sie besprochen hatten, sie griffen das Thema nicht wieder auf.

			Brody legte den Kopf in den Nacken, formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Amaya, komm runter!«

			Grace warf ihm einen verkniffenen Blick zu. »Lass sie in Ruhe.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Weisheit oder Autorität mit, so wie ich es mir bei Therapeuten im Allgemeinen vorstellte. Als würde sie über Einblicke verfügen, die uns anderen fehlten. Dann lehnte sie sich zu mir herüber und legte ihre Hände mit den frisch manikürten Fingernägeln auf meinen Arm. »Deine Kette ist toll.« Grace arbeitete mit Komplimenten und Optimismus, eine Vorgehensweise, mit der sie einen sofort entwaffnete und die sie vermutlich bei der Arbeit mit ihren Patienten nutzte.

			Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als sie eine Hand in meinen Nacken wandern ließ, um die Kette mit den ineinandergreifenden Ringen zwischen ihren Fingern hindurchgleiten zu lassen, wobei sie einen leisen Klang erzeugten.

			»Danke«, sagte ich und wartete darauf, dass sie die Kette losließ. Grace glaubte an viele Dinge, doch so etwas wie Intimsphäre schien nicht dazuzugehören.

			Russ hatte mir die Kette vor einem Monat zu meinem Geburtstag geschenkt und gesagt, dass er bei ihrem Anblick sofort an mich denken musste. In der Mitte, zwischen den ineinandergreifenden Ringen, befand sich ein C, das man jedoch erst auf den zweiten oder dritten Blick entdeckte, und dann fühlte es sich an, als hätte man ein Geheimnis gelüftet. In diesem Moment verband mich die Kette mit meinem realen Leben. Als ich den Anhänger an dem dünnen Silberband hin und her schob, fühlte ich mich auf einmal in mein Apartment zurückversetzt, zu dem Augenblick, als mir Russ das kleine Schmuckkästchen überreichte. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Unsicheres, Zurückhaltendes gehabt, bis ich ihn anstrahlte und er mein Lächeln erwiderte. Sie ist wunderschön, hatte ich gesagt, als er mir die Kette umlegte, und es aufrichtig gemeint. Sie war eine Erinnerung an den Menschen, zu dem ich abseits von dieser Gruppe geworden war und der ich in sechs Tagen wieder werden würde.

			Sekunden später waren Schritte auf dem Holzbalkon über uns zu hören, lauter und nachdrücklicher als die von Amaya, bevor eine Stimme über das Geländer zu uns herunterschallte: »Ihr habt euch also schon häuslich eingerichtet.«

			»Aaah, endlich ist der King da«, bemerkte Joshua mit einem schiefen Grinsen.

			Oliver King kam die Treppe herunter. Er erweckte stets den Eindruck, als wäre er jederzeit bereit, das Kommando zu übernehmen. In der Stoffhose, den modischen Sneakers und dem Sakko, das an seinem schlanken Körper wie maßgeschneidert wirkte, sah er aus, als käme er gerade von einem Business-Meeting oder einem Geschäftsessen. Er war Amerikaner mit koreanischem Migrationshintergrund und hatte während der gesamten Highschoolzeit in derselben Straße wie ich gewohnt – was uns das Gefühl vermittelte, uns näher zu stehen, als es tatsächlich der Fall war.

			»Schön, dass es diesmal jemand geschafft hat, den Weg ins Haus zu finden«, scherzte er. In den vergangenen Jahren hatten wir uns meist am Strand herumgetrieben, bis Oliver mit dem Schlüsselcode gekommen war, der sich offenbar jedes Jahr änderte. Vielleicht hatte sich auch niemand die Mühe gemacht, ihn sich zu notieren.

			Gründe, Oliver zu retten: zunächst einmal dieses Haus.

			»Es war nicht abgeschlossen«, sagte Brody mit einem Schulterzucken.

			Josh reichte Oliver über die Feuerstelle hinweg eine Dose Bier, die in seinen Händen irgendwie fehl am Platz wirkte. Dennoch öffnete er sie und nahm stirnrunzelnd einen Schluck, bevor er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. Eine Geste, von der ich mir nicht vorstellen konnte, dass er sie vor anderen Leuten als uns ausführte.

			Nach meinem letzten Kenntnisstand lebte Oliver in New York, wo er irgendeinen prestigeträchtigen Hedgefonds managte. Vielleicht war er es inzwischen gewohnt, dass andere auf ihn warteten. Immerhin nahm er sich jedes Mal Zeit für diese Woche, wie wir alle. Und das war der Grund, aus dem ich trotz unserer Unterschiede und der Tatsache, dass unsere Leben zehn Jahre später eigentlich nicht mehr miteinander verbunden waren, daran glaubte, dass wir mehr füreinander empfanden, als wir jemals zugegeben hätten.

			Wir hatten kein Jahr ausgelassen, auch nicht das Jahr 2020, als die meisten Restaurants geschlossen gewesen waren und uns geraten wurde, zu Hause zu bleiben. Nicht einmal letztes Jahr hatten wir darauf verzichtet, als Brodys Freundin im neunten Monat schwanger war und ihn angefleht hatte, nicht wegzufahren. Am letzten Tag unserer Woche in The Shallows hatten bei ihr die Wehen eingesetzt, und als er abreiste – ein seltener Moment des Hochgefühls, in dem er jeden von uns auf die Wange küsste –, spürte ich, wie sich etwas veränderte, und ich glaubte, dass dies vielleicht das Ende war. Dass uns Neuanfänge und die Verheißungen der Zukunft befreien würden. Aber jetzt war Brody wieder da, mit dem Autositz im Schlepptau, als hätte sich überhaupt nichts geändert. Die einzige Person, die noch fehlte, war …

			»Da ist jemand am Strand«, rief Amaya vom oberen Ende der Treppe. Sie hatte die Hände auf das hölzerne Geländer gestützt.

			»Es ist ein Strand«, bemerkte Josh, ohne auch nur in ihre Richtung zu sehen. »Da laufen eben ab und zu Menschen rum.«

			»Das ist bestimmt Hollis«, sagte Grace und ignorierte damit Joshs Bemerkung. Dann signalisierte sie Amaya mit einer Geste, sie solle runterkommen. »Sie war nur ungefähr drei Sekunden im Haus, um auszupacken und sich Sportklamotten anzuziehen.«

			»Dann sind wir komplett?« Oliver ließ den Blick langsam von einem zum anderen wandern.

			Unwillkürlich fragte ich mich, ob er wie ich eine gedankliche Aufstellung machte, wen er retten würde, und an welcher Stelle ich auf dieser Liste zu finden war.

			Amaya ließ sich auf den letzten freien Stuhl fallen und sah sich in der Runde um. Jeder von uns machte eine Bestandsaufnahme vom Rest der Gruppe.

			»Alle da, mal abgesehen von der Strandläuferin Hollis«, stellte Brody fest, der die Füße auf den Rand der Feuerstelle gestemmt hatte.

			Ich zuckte zusammen. Niemand hatte Ian erwähnt, was sich anfühlte wie ein Schlag in die Magengrube. Wie schnell wir alle vergessen werden konnten: den einen Moment noch da, im nächsten verschwunden – brutal und effizient. Andererseits, passte das nicht gut zu uns? Ich konnte mich nicht erinnern, wann jemand das letzte Mal Clara erwähnt hatte. Nicht einmal Grace, dabei waren sie beste Freundinnen gewesen. Wir erwähnten die Toten nicht, als wäre das eine weitere Ebene unseres Paktes, der ich mir bisher nicht bewusst gewesen war. Ein weiteres Werkzeug, das uns beim Überleben half.

			Das Schweigen zwischen uns hielt an. Grace warf einen Blick auf ihr Handy, Josh wippte mit dem Knie.

			Schließlich räusperte sich Oliver. »Hat zufällig jemand was zu essen mitgebracht?«

			Josh stieß ein hartes Lachen aus. »Entschuldigt, Mr King, dass wir nicht alles für Eure Ankunft vorbereitet haben.« Er verdrehte die Augen. »Übrigens hab ich das Zimmer unterm Dach genommen.«

			Grace und Amaya rissen gleichzeitig den Kopf zu ihm herum.

			»Nicht dein Ernst«, fuhr Amaya ihn schärfer an, als ich es aus den letzten Jahren von ihr gewohnt war.

			Während sich Josh und Amaya wortlos anstarrten, rief ich mir in Erinnerung, dass sie noch auf eine andere Weise als durch unsere jährlichen Treffen miteinander verbunden waren – durch Amayas Familie und Joshs Position in ihrer Anwaltskanzlei.

			»Um ehrlich zu sein«, mischte sich Grace in dem Versuch ein, die beiden von einem eventuellen Streit abzuhalten, »dachte ich, dass wir das Zimmer oben vielleicht zum Arbeiten nutzen könnten. Ich habe diese Woche noch ein paar Termine mit Patienten, die ich gerne online …«

			»Das Zimmer oben?«, fiel ich ihr ins Wort. Zum ersten Mal sahen alle mich an. »Du meinst Ians Zimmer. Sagen wir doch, wie es ist.«

			Sein Name ging wie ein Vibrieren durch die Gruppe. Stille breitete sich aus, bevor Josh mit einem einseitigen Schulterzucken zustimmte.

			»Meinetwegen. Also, ich schlafe diesmal in Ians Zimmer, da er es ja offensichtlich nicht mehr braucht.«

			»Soll das ein Witz sein?«, rief Amaya. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie sich auf die Tatsache bezog, dass er sich einfach das Zimmer genommen hatte, oder darauf, wie kalt er darüber sprach. »Du kannst dir nicht einfach nehmen, was du willst.«

			»Was sollen wir stattdessen machen, Amaya?«, konterte Josh. »Losen?«

			Brody stieß ein frustriertes Knurren aus.

			Der erste Tag lief immer so ab. Als ob keiner von uns wirklich hier sein wollte, gerieten wir mit unseren scharfen Ecken und Kanten und unseren passiv-aggressiven Kommentaren aneinander. Die Schuld der Überlebenden, würde Grace sagen. Für jedes Gesicht hier fehlte ein anderes. Eine Realität, mit der wir uns jedes Mal aufs Neue arrangieren mussten. Bis wir uns schließlich daran und aneinander gewöhnt hatten und Grace uns überzeugte: Seht ihr, wir müssen das hier tun. Wir brauchen uns gegenseitig.

			»Hört auf.« Grace hob beide Hände, um uns zu beruhigen. »Lasst uns darüber reden. Und Josh, bitte.«

			»Was ist?« Josh wandte sich ihr zu. »Wir sind eine aussterbende Spezies. Wenn wir keine Witze darüber machen können, wer dann?«

			»Komm schon, Josh«, meldete sich endlich auch Oliver zu Wort.

			»Ach ja, schon klar.« Josh hob einen Mundwinkel zu einem abfälligen Grinsen. »Das hatte ich ganz vergessen: dein Haus, deine Regeln.«

			Wie schnell sich das Blatt wenden konnte. Wie schnell wir das Blatt wenden konnten.

			Grace hatte die Augen geschlossen, als würde sie meditieren oder ein stummes Mantra rezitieren. »Möchtest du gar nichts sagen, Brody?« Als würde selbst ihre Fassade Risse bekommen und sie sich verzweifelt vergewissern wollen, dass alle auf ihrer Seite standen.

			Als Oliver meinen Blick auffing, fragte ich mich erneut, ob er seine Optionen abwägte, so wie ich es tat.

			Schnell, wen rettest du? Amaya. Grace. Brody. Oliver.

			Ich stand auf. Wandte mich ab. Drückte das Tor auf, betrat den Bohlenweg, der sich zwischen den Dünen hindurchschlängelte.

			Natürlich war es eine Fangfrage. Die Antwort darauf lautete stets: dich selbst.

		


		
			

			
			Kapitel 2

			Ich wusste nicht mehr, wie ich in ihrer Gegenwart richtig atmen sollte.

			Normalerweise war mir bewusst, wie ich mich verhalten musste, wenn ich mit einem von ihnen allein war – vorsichtig, mit Präzision. Aber in der Gruppe verlor ich die Orientierung. Es gab zu viel Vorgeschichte, zu viel, was ich nicht verstand – was sie alle betraf oder besser gesagt, die Menschen, die sie einmal gewesen waren. Wir waren Schulkameraden und Nachbarn gewesen, Paare und Freunde, Fremde. Aber die Grenzen hatten sich verschoben. Beziehungen waren zerbrochen. Neue Allianzen waren geschmiedet worden. Und es gab zu viele Erinnerungen, die mit The Shallows verbunden waren. Acht Jahre voller Geheimnisse, die in diesen Räumen verborgen lagen.

			Hollis hatte es richtig gemacht, indem sie das Haus gleich wieder verlassen, sich einen Freiraum verschafft hatte. Das Haus hatte sich früher größer angefühlt.

			

			Den Strand hatte man in der Regel für sich. Da er nicht in der Nähe der Touristenhochburgen lag, wurde er nur von denjenigen aufgesucht, die an diesem Straßenabschnitt ein Haus besaßen oder gemietet hatten. Ein gutes Dutzend Grundstücke, mit einem Landungssteg am Ende, der sich ins Meer erstreckte. Ich horchte auf meine Schritte über den Bohlenweg, der mich durch die Dünen und zu den Stufen führte, über die man an den Strand gelangte.

			Ich sah Hollis ein Stück entfernt in schwarzer Leggings und einem passenden Tanktop. Unnatürlich still stand sie da, in den auslaufenden Wellen der steigenden Flut. Ich war es gewohnt, sie stets in Bewegung zu sehen. Ganz anders als in dieser gespenstischen Pose, in der sie auf den Ozean starrte, als würde sie jeden Moment hineinwaten. Sie war schon immer aufgefallen, aber so wie sie jetzt dastand, vollkommen reglos und vom Meer eingerahmt, verlieh ihr das weißblonde Haar im Schein des Sonnenlichts die Aura von etwas Jenseitigem, leicht Unwirklichem.

			Fast hätte ich nach ihr gerufen. Doch dann fiel mir auf, dass sie auf einem Fuß balancierte, als würde sie gerade eine Yogaübung ausführen. Am Oberarm war ihr Handy befestigt und wahrscheinlich hatte sie Ohrstöpsel eingesteckt. Es überraschte mich nicht, dass sie uns ausblendete. Hollis hatte die Tendenz, sich in sich selbst zurückzuziehen, während sie sich darauf konzentrierte, eine bestimmte Anzahl an Kilometern zu laufen oder ein anderes Ziel zu erreichen. Sie arbeitete als Personal Trainerin, was für sie nicht nur ein Beruf, sondern auch ein Lebensstil war.

			Gründe, Hollis zu retten: Wenn es so weit kam, konnte sie dabei helfen, alle anderen zu retten. Zumindest glaubte ich das.

			Am Fuß der Treppe krempelte ich meine Jeans hoch und schlüpfte aus den Schuhen, bevor ich mich nach rechts wandte und begann, den Strand entlangzulaufen. Weg von ihr. Der Wind peitschte über das Wasser, ein scharfer Kontrast zum heißen Sand unter meinen nackten Füßen.

			Als wir das erste Mal hergekommen waren, in jenem ersten Jahr, hatte Grace übers Meer geblickt und auf ihre optimistische Art gesagt: Es ist unmöglich, sich hier gefangen zu fühlen.

			Ich wünschte mir, ich könnte es mit ihren Augen sehen und fest in der Gegenwart verankert nur diese idyllische Schönheit spüren. Aber für mich konnte sich jeder Ort wie eine Falle anfühlen. Die Brücken, die sich wie schmale Korridore aneinanderreihten und sich hinter mir schlossen. Die Menschen, mit denen wir hier gestrandet waren. Als ob das Tosen der Wellen die Gedanken an die Schreie übertönen würde. Als ob Ebbe und Flut uns nicht an den Regen, das steigende Wasser und die tief empfundene Angst erinnern würden. Als ob wir uns nicht weiter zurückentsinnen könnten, an die schwindelerregende, kurvenreiche Straße, das Ausscheren vor dem Fall, das Flirren in der Luft vor dem Unfall, der das Vorher und Nachher voneinander trennte.

			Die Nacht war auch hier unfassbar dunkel.

			Ein Fehler. So hatte es die Schule genannt. Es sei ein Fehler gewesen, dass die Kleinbusse den Highway verlassen hatten. Ein Fehler, dass sie uns verboten hatten, unsere Handys mitzunehmen. Ein Fehler, dass die Fahrer nicht im Sekretariat angerufen hatten, um die Schule über die Verkehrssituation und die Routenänderung zu informieren.

			Ein weiterer Fehler war, dass wir den ersten Jahrestag nicht zusammen verbracht hatten. Im Gegensatz zu mir hatte Clara an der Gedenkfeier in der Schule teilgenommen: eine Schweigeminute auf dem Schulhof, gefolgt von zwölf eindringlichen Glockenschlägen in der Kapelle. Es war das letzte Mal, dass sie gesehen wurde.

			Später in jener Nacht hatte uns Clara eine Nachricht geschickt: Ich fahre dorthin zurück. Und dann hatte sie es getan. Sie war dieselbe Strecke in die Berge von Tennessee gefahren, hatte denselben Abstecher zur Stone River Gorge genommen und ihr Auto am Straßenrand stehen lassen, mit einer halb leeren Wodkaflasche auf dem Beifahrersitz. Vermutlich hatte sie sich dort an den Rand des Abgrunds gestellt, angezogen vom Tosen, vom Sog des Flusses, und war gesprungen. Wir alle hatten ihre Nachricht erst am nächsten Morgen gelesen, als es bereits zu spät gewesen war.

			Zu jenem Zeitpunkt hatte ich von Beerdigungen die Nase voll gehabt. Der Gedanke an nur eine weitere war mir unerträglich. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, konnte ich mich nicht mit der Realität abfinden, noch jemanden aus meinem Jahrgang zu verlieren. Aber Amaya bat uns alle darum, abends nach der Beerdigung zum Schulparkplatz zu kommen, und keiner von uns sagte ab. Als müssten wir uns gegenseitig beweisen, dass wir noch da waren.

			Als wir acht uns an jenem Abend im schwachen Schein einer Straßenlaterne aufeinander zubewegten, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass der eigentliche Fehler nicht in den Ereignissen begründet lag, die zu dem Unfall geführt hatten, sondern darin, dass wir ihn überlebt hatten. Seit Claras Tod drängte sich mir die Vorstellung auf, dass wir dem Fluss niemals hätten entkommen sollen, dass er nach wie vor hinter uns her war.

			Es war Amayas Idee: Wir sollten nicht mehr allein sein.

			Dem Pakt zuzustimmen, war einfach. Und lange Zeit war ich der Überzeugung gewesen, dass es der einzige Weg war, uns zu retten. Dass wir wachsam sein müssten, in höchster Alarmbereitschaft, damit der Fluss uns nach all den Jahren nicht doch noch holte. Aber seit einiger Zeit glaubte ich, dass uns das, wovon wir dachten, es würde uns vor der Vergangenheit bewahren, stattdessen an sie band. Vielleicht war es Ian ja gut gegangen, bis er die E-Mail von Amaya bekommen hatte, die ihn an alles erinnerte. Es musste einen Ausweg geben, für uns alle.

			Als kaltes Wasser meine Knöchel umspülte, zuckte ich zurück und ging einige Schritte auf den trockenen Sand zu. Im nächsten Augenblick hatte die Flut meine Fußabdrücke weggespült.

			Am Strand waren nur wenige Menschen unterwegs: ein kleines Mädchen, das mit einer Frau, wohl der Mutter, eine Sandburg baute, und ein Mann, der mit einer Angelrute über der Schulter aus der entgegengesetzten Richtung auf mich zulief.

			Ich hörte die nächste Welle kommen und wich erneut der Brandung aus. Nur wenige Meter vor mir lag ein Gewirr aus Seetang in den Schaumkronen, an dessen Rand etwas Schwarzes aus dem Sand schaute. Vielleicht ein Portemonnaie oder …

			Eine weitere Welle überspülte den Seetang und nahm einen Teil des Sandes mit. Als das Wasser zurückging, war der Gegenstand deutlicher zu erkennen. Ich beeilte mich, in die kalte auslaufende Brandung zu waten und ihn aufzuheben.

			Es war ein Handy. Über das Display zog sich ein Riss, nasser Sand klebte an den Rändern, über den Bildschirm liefen Salzwassertropfen. Ein kleines Wunder, dass es vom Sog der Flut nicht sofort zurück ins Meer gezogen worden war.

			Auf der Suche nach seinem möglichen Besitzer drehte ich mich langsam im Kreis. »Entschuldigen Sie«, rief ich der Frau mit dem Kind zu.

			Sie richtete sich auf, eine Hand an der Krempe ihres Strohhuts, in der anderen hielt sie eine kleine Plastikschaufel. Das Mädchen, das einen langärmeligen lila Badeanzug trug, grub so konzentriert, dass es nicht einmal aufsah.

			»Haben Sie Ihr Handy verloren?«, fragte ich.

			Die Frau runzelte die Stirn, griff dann in ihre gestreifte Strandtasche und zog ein Smartphone in einem Schmucketui heraus. »Nein.« Die glitzernde Hülle des Telefons reflektierte die Sonne.

			

			Die einzige andere Person in Sichtweite war der Mann, der vom Landungssteg aus in meine Richtung lief, vielleicht suchte er ja sein Handy. Während ich ihm zielstrebig entgegenmarschierte, registrierte ich, dass das untere Ende seiner Shorts nass war. Ich stellte mir vor, wie er zu tief ins Wasser gewatet war und dabei sein Telefon verloren hatte. Sobald ich ihm nahe genug gekommen war, dass er mich hören konnte, rief ich: »Suchen Sie Ihr Handy?« Ich hielt es hoch.

			»Was?«, rief er. Oder zumindest kam das bei mir an. Klänge verhielten sich hier draußen seltsam. Einige Stimmen trugen, andere wurden vom Wind mitgerissen und gingen verloren.

			»Gehört das Ihnen?«, versuchte ich es erneut.

			Er verlangsamte seine Schritte und verlagerte das Gewicht der Angelrute von einer Seite seines Körpers auf die andere. Er war jünger, als ich von Weitem vermutet hatte, trug weite Klamotten und hatte vom Wind zerzaustes Haar, das ihm in alle Richtungen vom Kopf abstand. Vermutlich war er in den Dreißigern, wenn überhaupt. Seine hellen Augen hoben sich funkelnd von seinem tief gebräunten Teint ab.

			»Nein«, sagte er. »Ich würde nie mein Handy an den Strand mitnehmen.«

			Auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit, das Smartphone loszuwerden, sah ich mich um. »Gibt es in der Nähe ein Fundbüro?«, fragte ich in der Hoffnung, die Verantwortung an ihn abtreten zu können. Er schien hier zu leben.

			Lachend fuhr er sich mit der freien Hand durchs Haar, um es zu glätten, was allerdings so gut wie keinen Effekt hatte. »Definitiv nicht.«

			»Ich kenne hier niemanden«, fügte ich hinzu. »Ich bin nur zu Besuch.«

			Aus seinem irritierten Gesichtsausdruck schloss ich, dass man mir diese Tatsache wohl ansah. »Hören Sie«, sagte er dann mit einem Seufzen, »wahrscheinlich hat es nicht mal jemand an diesem Strand verloren.« Er deutete auf den Atlantik hinaus. »Hier wird eine Menge Schrott angespült, einmal lagen sogar Teile eines Schiffswracks von den Bahamas am Strand.«

			Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass die Brandung ein Handy von der anderen Seite des Meeres bis hierher tragen würde, aber er wich bereits zurück, die eine Hand in einer entschuldigenden Geste erhoben. »Machen Sie’s gut.« Dann wandte er sich der nächsten Holztreppe zu, aber anstatt auf dem Bohlenweg zurück zum Haus zu gehen, bog er in eine Lücke zwischen den Dünen, als würde er eine Abkürzung kennen. 

			Ich ließ den Blick über die Strandgrundstücke gleiten. Vermutlich gehörte das Handy jemandem, der in einem dieser Häuser wohnte. Dann machte ich mich auf den Rückweg. Wenn ich so darüber nachdachte, würde mir die Suche nach dem Besitzer des Smartphones einen guten Grund liefern, eine Ausrede, um erneut dem Haus zu entkommen. Wenn es nicht zu lange im Wasser gelegen hatte, konnte ich es vielleicht zum Laufen bringen und den Eigentümer auf diese Weise ausfindig machen.

			Als ich mich den Stufen näherte, die in die Dünen hinaufführten, war Hollis nicht mehr in Sicht. Ich folgte dem Bohlenweg zum Haus, vorbei an dem Schild mit der Aufschrift The Shallows.

			Ich spürte, wie ich automatisch langsamer wurde, kaum dass ich die Terrasse betreten hatte, und versuchte, das Gefühl einzuordnen, das mich befiel. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich lauschte: Wellen, Möwen.

			Es lag an der Stille. Wir wohnten zu siebt in diesem Haus und in diesem Moment war kein Lebenszeichen zu hören.

			Ich stieg die Stufen zum hinteren Holzdeck hinauf und trat durch die Schiebetür in den Wohnbereich. Im Vergleich zur hellen Maisonne war es drinnen dunkel. Nachdem sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, konnte ich einige offenbar leere Flaschen und Getränkedosen auf der Arbeitsplatte in der Küche ausmachen. Im Erdgeschoss schien sich niemand aufzuhalten, aber ich konnte das Knarzen von Schritten auf den Holzdielen über mir hören.

			»Hallo?«, rief ich.

			Niemand antwortete.

			Ich stellte mich ans Fenster neben der Eingangstür und sah nach draußen. Hinter meinem Auto parkte inzwischen ein weiterer Wagen – ein schwarzer Jeep, Olivers Mietwagen, schätzte ich –, doch am anderen Ende der Auffahrt klaffte dort, wo Amayas rostfarbenes Auto gestanden hatte, eine Lücke. Im nächsten Moment hörte ich das Getrappel von Füßen auf der Treppe. Ich wich einen Schritt zurück, als Hollis in mein Blickfeld trat und ihr blondes Haar schwungvoll über die eine Schulter warf.

			»Endlich«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich wäre von allen verlassen worden.«

			Keine von uns beiden erwähnte, dass wir uns seit einem Jahr nicht gesehen hatten. Um ehrlich zu sein, glaubte ich, dass sie mir in gewisser Hinsicht von allen am ähnlichsten war: wider besseres Wissen, aber trotzdem hier. Die Haare rahmten ihr Gesicht ein wie ein Vorhang, der Pony reichte bis zu den Augen und war so exakt geschnitten, dass ich mir unwillkürlich vorstellte, wie sie ihn jeden Morgen trimmte, der Inbegriff von Effizienz. Der einzige Schmuck, den ich sie jemals hatte tragen sehen, war ein Diamantstecker in der Nase. Ihr Blick zuckte hin und her.

			In diesem Moment bemerkte ich etwas auf dem Couchtisch. Eine gefaltete Speisekarte zum Mitnehmen, auf der ein dunkler Schriftzug prangte: High Tide.

			Ich nahm sie in die Hand und hielt sie Hollis hin. »Rätsel gelöst.«

			Das High Tide war ein Restaurant auf der Lagunenseite der Insel, das nächstgelegene Lokal, wo wir im Laufe der Jahre immer wieder mal essen gegangen waren. Es war bequem zu Fuß zu erreichen.

			»Oh, Gott sei Dank, ich bin am Verhungern«, sagte Hollis. Sie hatte ihre Yogakleidung gegen ein buntes Top, Shorts und Sandalen getauscht, die ihre langen, vom jahrelangen Marathontraining gestählten Beine zur Geltung brachten. Hollis sah immer aus, als wäre sie gerade ihrem Instagram-Account mit Wellness-Schwerpunkt entstiegen. »Kommst du?«

			»Gib mir eine Minute, ich will mich nur schnell umziehen, dann können wir los.«

			Ich nahm das gefundene Handy mit nach oben in das aquamarinfarbene Schlafzimmer und trat auf den Balkon. Der Wind wehte ins Zimmer und versetzte die durchscheinenden Vorhänge in Bewegung. Draußen wurden die Schatten allmählich länger, also legte ich das Telefon an die Stelle des Holzgeländers, wo es am längsten der Sonne ausgesetzt sein würde. Einzelne Sandkörner zeichneten den Weg des Risses über das Display nach, aber ich hatte schon mitbekommen, dass Gegenstände schlimmere Schäden überstanden hatten.

			Im Zimmer zog ich meine Jeans aus, die am unteren Ende steif und nass war, und tauschte sie gegen den legeren Rock, der es wie durch ein Wunder in mein Gepäck geschafft hatte. Zum Glück herrschte im High Tide eine lockere Atmosphäre, denn ich hatte nicht viel Zeit zum Packen gehabt und meine Tasche hauptsächlich mit Trainingskleidung und ein paar T-Shirts gefüllt.

			Nach einem kurzen Blick in den antiken Spiegel kramte ich nach meiner Bürste, bis mir klar wurde, dass ich sie vergessen haben musste. Suchend sah ich mich im Zimmer um. Amaya würde es sicherlich nichts ausmachen, wenn ich ihre Bürste verwendete, aber nichts deutete darauf hin, dass sie schon mit dem Auspacken begonnen hatte. Nirgendwo waren Sachen von ihr zu sehen. Selbst die Tasche, die vorhin auf dem Fußboden neben ihrem Bett gestanden hatte, war verschwunden. Vielleicht hatte sie ihr Gepäck in das Zimmer unterm Dach gebracht, um Joshua zu einem Tausch zu überreden. Aber die letzte Interaktion der beiden hatte mich beunruhigt. Amaya hatte so angespannt geklungen, so eindringlich. Ich trat in den Flur und nahm die schmale Treppe in den zweiten Stock.

			Noch bevor ich die letzte Stufe erreicht hatte, hörte ich von oben ein Geräusch.

			Es gab dort keine Tür, sondern die Treppe führte direkt auf den ausgebauten Dachboden mit schrägen Decken, in dem ein Doppelbett vor einer Reihe von bodentiefen Fenstern stand.

			Ich konnte mir niemand anderen in diesem Raum vorstellen als Ian. Wenn ich mich hier oben aufhielt, sah ich zwangsläufig seine schlanke Gestalt vor mir, wie er zusammengekauert auf der Bettkante saß. Wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, wenn ich die letzte Stufe erklomm, als hätte er bereits gewusst, dass ich es war, die heraufkam. 

			Das Zimmer war leer, aber es gab eine Balkontür, die auf das obere Holzdeck führte. Es war über eine steile Treppe, von der ich annahm, dass man sie nachträglich hinzugefügt hatte, mit den unteren Etagen verbunden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man dafür eine offizielle Baugenehmigung erhalten hätte.

			Die frische Meeresbrise pfiff durch die Ritzen, offenbar war die Balkontür nicht richtig verriegelt. Mit schnellen Schritten durchquerte ich den Raum, drückte sie fest zu und verschloss sie. Die Außentüren neigten dazu, von selbst aufzugehen, wenn man den Riegel nicht ordentlich vorschob, weil die Türrahmen, die dem Meer zugewandt waren, von der Witterung angegriffen und verzogen waren.

			Joshuas Sachen lagen im Raum verstreut: geöffnete Taschen auf dem zerwühlten Bett, ausgetretene Turnschuhe auf dem Boden, eine Badeshorts hing über dem Stuhl aus Eichenholz. Auf dem dazugehörigen Schreibtisch lagen ein paar Papiere und ein Laptop. Von Amaya keine Spur.

			Auf dem Weg nach unten warf ich einen Blick in das dunkelblaue und das gelbe Schlafzimmer, konnte aber keinerlei Anzeichen entdecken, dass Amaya in eines der beiden umgezogen war. Und auch im Erdgeschoss, wo Hollis vor dem Fenster stand und nach draußen schaute, befand sich kein Gepäck von ihr.

			»Hast du Amaya gesehen?«, fragte ich.

			»Nein, und auch sonst niemanden. Ich schätze, sie sind alle zusammen zum Restaurant gegangen. Bist du fertig?«

			Ich nickte und folgte ihr nach draußen. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Es lag wohl an der Tatsache, dass Ian hier sein sollte. Seine Abwesenheit hatte alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Nichts fühlte sich richtig an, aber das kam hier ohnehin nur selten vor.

		


		
			

			
			Kapitel 3

			Zum High Tide gelangte man am einfachsten über ein paar Wege, die sich zwischen den Häusern hindurchschlängelten. Großzügige dreistöckige Ferienhäuser standen neben älteren Strandbungalows und umgebauten Wohnwagen, zwischen den Grundstücksgrenzen gab es Sandflecken und wucherndes Gras. Wir mussten nur eine einzige asphaltierte Straße überqueren, die die Einheimischen als Highway bezeichneten, obwohl sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Schnellstraßen aufwies, die man vom Festland gewohnt war. Es gab nicht einmal eine Ampel oder einen Zebrastreifen, nur große Lücken im Verkehr, weshalb man beinahe jederzeit die Straße überqueren konnte.

			Das Restaurant lag direkt an der Lagune. Die Brandung war hier ruhiger, nur ein sanftes Plätschern gegen die Unterseite des Stegs, doch darüber hing in der Morgen- und Abenddämmerung oft ein unheimlicher Dunst, der vom Meer aufstieg und Richtung Strand zog. Wir hatten im Laufe der Jahre viele Abende hier verbracht und die Besitzerin war noch dieselbe.

			

			Sie schien uns wiederzuerkennen, denn als wir das Restaurant betraten, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, tiefe Lachfalten gruben sich in die gebräunte Haut und ihr Lächeln wurde strahlender. »Wusste ich doch, dass noch ein paar Gesichter fehlen«, begrüßte sie uns mit rauer Stimme, bevor sie über unsere Schultern schaute, als ob sie noch jemanden erwartete.

			Ich konnte mich nicht an ihren Namen erinnern, aber Hollis fiel er sofort ein. »Hi, Joanie«, sagte sie.

			Joanie griff nach zwei laminierten Speisekarten und führte uns zu einem langen Tisch. Er stand in der Ecke, wo zwei Fensterfronten aufeinandertrafen, hinter denen sich Meer und Himmel bis in alle Unendlichkeit auszudehnen schienen.

			In der Tischmitte standen zwei Pitcher Bier und eine Auswahl an frittierten Vorspeisen, auf die sich die anderen bereits mit einem Appetit stürzten, als wären wir ein Haufen halbwüchsiger Schüler. Ich nahm den leeren Platz neben Grace ein, mit Blick auf die Fensterfront, in der sich das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs spiegelte.

			Auf der anderen Seite des Tisches zog Oliver den Stuhl neben sich zurück. »Hey, Hollis«, sagte er, als sie sich setzte. »Ich habe dich vermisst, als ich vorhin angekommen bin.«

			Hollis begann sich Shrimps in Kokospanade auf den Teller zu schaufeln, während sie sich mit Oliver unterhielt.

			Ich sah mich in der Runde um. »Wo ist Amaya?«

			Josh hörte auf zu kauen, schluckte. »Sie meinte, dass sie keinen Hunger hat.«

			»Sie ist weg«, bemerkte ich mit einem vielsagenden Blick auf Josh.

			Er zuckte mit den Schultern, bevor er sich eine Handvoll Nachos aus einer Schüssel nahm. »Sie wird sich wieder einkriegen, schätze ich.«

			»Nein, ich meine, ihre Reisetasche ist weg. Und ihr Auto auch.«

			

			Am Tisch herrschte einen Moment lang Schweigen, bevor Brody einen der Pitcher hob und sich nachschenkte. »Sie kommt bestimmt wieder«, sagte er. Dann griff er nach meinem Glas, um es ebenfalls zu füllen.

			Josh verdrehte die Augen. »Muss ein Rekord sein. Wie lange hat sie es diesmal ausgehalten? Drei Stunden?«

			Diesmal war ich nicht die Einzige, die ihm einen warnenden Blick zuwarf, doch er schien es nicht einmal zu merken.

			Ich legte mein Handy auf den Tisch und überlegte mit gerunzelter Stirn, ob ich versuchen sollte, sie über die Nummer zu erreichen, von der sie mir heute Morgen die Nachricht geschickt hatte.

			»Ich schreibe ihr«, sagte Grace, als wollte sie uns beruhigen.

			Amaya war schon einmal verschwunden. Was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, wenn man bedachte, dass sie diejenige war, die jedes Jahr dafür sorgte, dass wir alle zusammenkamen. Dennoch fiel es ihr schwerer als uns anderen, an einem Ort zu bleiben. Sie ging spazieren und behauptete hinterher, die Zeit vergessen zu haben. Sie fuhr mit dem Auto zum Einkaufen und übernachtete anschließend auf dem Campingplatz am Ende der Straße, bevor sie am nächsten Tag zurückkam und Frühstück für alle mitbrachte. Als ob auch sie spürte, dass jeder Ort zur Falle werden konnte, und sich selbst beweisen müsste, dass sie jederzeit entkommen könne.

			Grace presste die Lippen aufeinander, bevor sie den Blick von ihrem Handy hob. »Es geht ihr gut. Sie schreibt, dass sie nur ein bisschen Abstand braucht.«

			»Ist sie heute Abend wieder da?«, fragte ich.

			Mit einem Schulterzucken steckte Grace das Smartphone weg und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Gib ihr etwas Zeit. Du weißt ja, wie es manchmal ist.« Grace und Amaya hatten im Laufe der Jahre eine ganz besondere Bindung zueinander aufgebaut, und so wie Grace über sie sprach, fragte ich mich insgeheim, ob Amaya eventuell auch eine Patientin von ihr war.

			»Wollen wir Wetten abschließen, wie schnell sie zurückkommt?«, fragte Josh, als wäre das alles nichts weiter als ein dummer Scherz.

			In diesem Moment leuchtete mein eigenes Handy mit einer Nachricht von Russ auf: Gut angekommen?

			Ja, ich richte mich gerade ein. Melde mich bald wieder, schrieb ich zurück.

			»Du hast einen Freund, oder?«, fragte Brody, der über meine Schulter spähte, um zu sehen, was ich tippte.

			Ich lächelte ihn an und steckte mein Handy in die Handtasche zurück. Ich wollte diesen Teil meines Lebens nicht mit ihnen teilen. Meine Vergangenheit mochte unwiderruflich an sie gebunden sein, meine Zukunft war es nicht.

			»Ist es was Ernstes?«, bohrte er neckend nach. In seiner Wange zeigte sich ein Grübchen, als er einen Ellbogen auf den Tisch stellte und das Kinn in die Hand stützte, um mich anzusehen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich«, sagte ich, und mir wurde klar, dass das die Wahrheit war. Ich hatte Russ bereits die erste große Lüge aufgetischt – dass ich einen Kollegen auf einer kurzfristig anberaumten Dienstreise vertreten müsste –, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich ihm eine zweite und eine dritte Lüge erzählen und mich in Details verrennen würde, die ich mir merken musste. Eine Last, mit der ich eigentlich nichts zu tun haben wollte. Mir war bewusst, dass ich Selbstsabotage betrieb, aber ich hatte sie bereits mit der ersten Lüge in Gang gesetzt. Es war eine Schande.

			Mit Russ zusammen zu sein, war einfach gewesen. Bis jetzt. Er stellte in der Regel nicht allzu viele Fragen, die eine Lüge oder eine Ausrede erforderten. Er war vier Jahre älter als ich und hatte die Angewohnheit, sich auf die Zukunft zu konzentrieren.

			

			Wir hatten uns in unserer gemeinsamen Lieblingsbar in unserem Viertel kennengelernt, wo wir uns sofort in die Augen gesehen hatten, als er die Bar betrat. Wir mochten die gleichen Dinge – von den Vorspeisen auf der Speisekarte bis zu den Songs, die aus den Lautsprechern über unseren Köpfen schallten – und hatten einen ähnlichen Sinn für Humor. Glaubst du an das Schicksal?, hatte er am Ende jenes ersten Abends gefragt – und das tat ich, nach wie vor. Im Laufe der letzten Monate war ich zu der Überzeugung gelangt, dass ich in einem Raum voller Menschen die Person sein würde, die er rettete. Meine fehlgeleitete Interpretation von Liebe.

			Aber er war zu vertrauensselig, und jetzt war es mir bewusst geworden. Es war nur eine Frage der Zeit.

			»Ach, was soll’s.« Grace deutete auf mein volles Glas. »Trink einen Schluck, Süße.«

			Vermutlich war niemand sonderlich überrascht. Im Grunde war es immer das Gleiche. In den letzten zehn Jahren hatte ich eine Reihe von gescheiterten Beziehungen geführt, in denen ich entweder zu anhänglich oder zu unnahbar gewesen war. Es war ein aktiver Prozess, den Mittelweg zu finden, meine Hoffnung auf ein durchschnittliches Leben, eine durchschnittliche Existenz, und mit Russ, so hatte ich bisher angenommen, wäre es mir vielleicht gelungen. Aber allmählich glaubte ich, dass es gar keinen Mittelweg gab, dass wir alle nur eine Ansammlung von Extremen darstellten, die sich gegenseitig ausglichen.

			Ich konnte nicht damit aufhören, mich ständig neu zu bewerten und aus der Vogelperspektive zu betrachten. Inzwischen kannte ich zu viele unbequeme Wahrheiten über mich. Ich nahm an, das war das größte Problem von uns allen.

			»Was ist mit dir, Brody? Habt ihr schon ein Datum festgelegt?«, fragte ich, um von mir abzulenken.

			Brody hob eine Schulter zu einem übertriebenen Achselzucken. »Es hat nicht funktioniert«, sagte er und zog sein Handy heraus. »Aber der Kleine ist jedes zweite Wochenende bei mir.« Er drehte das Display in unsere Richtung, und wir beugten uns vor, um das Foto darauf zu betrachten. Brodys Sohn würde Ende dieser Woche ein Jahr alt werden, aber das Baby auf dem Foto war winzig klein. In eine weiße Decke gehüllt schmiegte es sich in Brodys Armbeuge.

			»Süß«, sagte ich und meinte es ganz ehrlich. Mein Kommentar bezog sich sowohl auf das Baby als auch auf Brody, eine Wirkung, auf die er vermutlich abgezielt hatte. Sogar Hollis bedachte ihn mit einem warmherzigen Lächeln.

			Es hatte etwas Tröstliches, dass auch sonst niemand an diesem Tisch besonders gut darin zu sein schien, lange Beziehungen aufrechtzuerhalten.

			Ich leerte mein Bier schnell, schenkte mir nach. Dabei stellte ich fest, dass ich meinen anfänglichen inneren Widerstand abschüttelte und mich wieder auf diesen Ort, auf die Menschen einließ. Aus meinem zweiten Glas wurde rasch ein drittes. Ich ging davon aus, dass andere in unserer Runde schon mehr getrunken hatten. Es hatte keinen Sinn mitzuzählen. Dies war der einzige Weg, Tag eins zu überstehen.

			Irgendwann gab Oliver Joanie seine Kreditkarte, und niemand beschwerte sich oder erbot sich, die Rechnung selbst zu zahlen. Jeder Versuch, sich zu verstellen, war zwecklos. Ich konnte mir vorstellen, wie der Rest des Abends ablaufen würde. Die einen würden sofort ins Bett gehen, die anderen aus Angst vor der Stille draußen um die Feuerstelle sitzen. Ich hoffte, Amaya würde da sein, inzwischen wieder ruhiger, und die Außenbeleuchtung einschalten, während sie auf unsere Rückkehr wartete.

			Wir gingen zusammen nach Hause, in einen Dunstschleier aus Alkohol und Lachen gehüllt, das an Hysterie grenzte. In einem für sie untypischen Fehltritt stolperte Hollis über einen Bordstein und Oliver hielt sie an der Taille fest. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich im Gehen an Grace lehnte, und ich spürte die Nähe von Brody, der uns umkreiste, damit auch ja alle seine Geschichte von einer Kneipenschlägerei mitbekamen, die er angefangen oder beendet hatte – so genau wusste ich es nicht mehr. Wir machten ihn alle durch, den Prozess, in dem wir unsere Vorbehalte abstreiften wie eine alte Haut und uns gegenseitig entblößten.

			In der Dunkelheit stolperten wir die Verandastufen hinauf. Wir hatten uns nicht die Mühe gemacht, die Tür abzuschließen. Hier gab es ohnehin nichts zu holen.

			Das Innere des Hauses fühlte sich lebendig an, pulsierend, als würde es uns erwarten. Wir kickten die Schuhe von den Füßen und füllten das Erdgeschoss mit Gelächter, Gute-Nacht-Wünschen und Brodys Frage, wer noch am Feuer sitzen wolle.

			»Ich geh schlafen«, sagte ich und stieg als Erste die Treppe hinauf in mein Zimmer. Ich war bereit, den Tag abzuhaken, um den nächsten anzugehen und dann einen nach dem anderen so rasch wie möglich hinter mich zu bringen.

			Erst in meinem Schlafzimmer wurde mir klar, dass Amaya noch immer nicht zurück war, doch schon im nächsten Moment hatte sich meine Sorge durch den Alkohol im Blut verflüchtigt. Außerdem wäre es ja nicht das erste Mal, dass sie über Nacht wegblieb. Ich nahm meine Halskette ab und zog mir meinen Pyjama an.

			Im Zimmer war es stickig. Ich öffnete die Balkontür und ließ die Nachtluft herein. Dann erinnerte ich mich an das durchnässte Handy, das ich draußen liegen gelassen hatte, und nahm es vom Geländer. Es fühlte sich kalt an, schien aber wenigstens getrocknet zu sein.

			Brodys Lachen schallte von der Terrasse herauf, als ich wieder hineinging, um das Telefon ans Ladekabel neben der Kommode anzuschließen. Nichts geschah, aber vielleicht würde es über Nacht wieder zum Leben erwachen.

			

			Dann rollte ich mich mit meinem eigenen Handy auf dem Bett zusammen und scrollte durch meine Nachrichten. Eine SMS von meiner Mutter, die mich fragte, ob ich nächsten Monat zum Geburtstag meines Vaters kommen würde – ihre subtile Art, sich zu erkundigen, wie es mir ging. Und eine Nachricht von meiner Chefin Jillian. Ich hatte ihr in aller Eile geschrieben, dass ich wegen eines familiären Notfalls nicht zu Hause sein, aber von unterwegs arbeiten würde, wenn auch zum Teil außerhalb der offiziellen Arbeitszeiten. Obwohl sie dem Team immer wieder riet, in der Freizeit offline zu bleiben, war sie selbst es nur selten. Ihre Antwort war erst vor ein paar Minuten eingetroffen: Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, und pass auf dich auf.

			Jillian war eine großartige Chefin und flexibel, solange ich meine Deadlines einhielt, was ich immer tat. Ich arbeitete in Teilzeit für ihr Unternehmen im Bereich Firmenevents, was es mir in der Regel ermöglichte, von zu Hause zu arbeiten, mit Ausnahme der Veranstaltungen selbst. Bei diesem Job konnte ich meine Stärken voll zum Einsatz bringen. Ich organisierte jedes Detail des Events im Vorfeld, und wenn ein Kunde kurzfristig eine Verlegung des Veranstaltungsortes oder eine Ergänzung des Menüs in letzter Minute oder eine Änderung der bereits gedruckten Programme verlangte, vermittelte ich ihm, das sei überhaupt kein Problem. Der Job war stressig, aber risikoarm. Beim Event selbst bestand meine Aufgabe darin, mit dem Hintergrund zu verschmelzen und von dort das Geschehen im Blick zu behalten. Ich vergewisserte mich, dass sich alle an ihren Plätzen befanden, hakte die Punkte auf meiner Liste ab und schlich mich anschließend aus dem Raum. Beseitigte meine Fingerabdrücke, löschte meine Spuren. Als ob ich nie da gewesen wäre. Meine Arbeitszeiten hatte ich meinen Bedürfnissen angepasst, da ich außerdem noch auf freiberuflicher Basis kleinere, lokale Events betreute. Ganz ähnlich wie Russ, der in Teilzeit Mathematik an einem College unterrichtete und zusätzlich für den doppelten Stundenlohn privat Nachhilfe gab. Das Bedürfnis nach Selbstständigkeit und Betriebsamkeit waren zwei weitere Dinge, die wir gemeinsam hatten. 

			Ich scrollte in meinen Kontakten bis zu Russ’ Namen, entschied mich dann aber dagegen, ihn anzurufen. Er war in diesem Moment zu weit weg. Darin lauerte die wahre Gefahr. In der Art und Weise, wie diese Jahrestage alles verzehrten, als gäbe es nichts anderes als uns und diesen Ort.

			Ich hörte ein Knarren von draußen, glitt aus dem Bett und trat erneut in die Nacht hinaus. »Amaya?«, flüsterte ich, da ich davon ausging, dass sie bei ihrer Rückkehr versuchte, Josh aus dem Weg zu gehen. Aber draußen war niemand.

			Ein weiteres Knarren, dieses Mal von oben. Entweder war es Josh auf der kleinen Dachterrasse vor seinem Schlafzimmer oder jemand, der ihn besuchte.

			Ich zog mich ins Innere zurück, verriegelte die Balkontür von innen und fragte mich dann, ob ich sie für Amaya offen lassen sollte. Vor meinem inneren Auge sah ich sie am Strand sitzen und darauf warten, dass alle ins Bett gingen, damit sie sich unbemerkt ins Haus schleichen konnte.

			Amaya hatte mir einmal – im Dunkeln, in diesem Zimmer – erzählt, dass sie manchmal, ohne offensichtlichen Grund, nicht weiterkam, irgendwie feststeckte. Als wäre es schon zu viel verlangt, sich zu einer Bewegung zu entschließen. In jedem Moment ihres Lebens fühlte sie sich wie erstarrt durch die große Verantwortung, die darin lag, Entscheidungen zu treffen.

			Wahrscheinlich bedauerte sie inzwischen, sich mir anvertraut zu haben. Aber jetzt konnte ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie sie irgendwo da draußen feststeckte, unfähig, hierher zurückzukehren. Vielleicht saß sie in ihrem Wagen auf dem öffentlichen Parkplatz am Strand. Oder vor der Lobby des nächstgelegenen Motels. Unfähig dazu, sich zu entscheiden, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.

			Ich scrollte in meinen Nachrichten zurück bis zu der SMS von heute Morgen. Zu der unbekannten Nummer, von der ich annahm, dass es sich um Amayas handelte. In der sie mich gefragt hatte, ob ich es gehört habe, um mir anschließend die Todesanzeige zu schicken, die mich letztlich hergeführt hatte. 

			Ich starrte auf den geöffneten Chatverlauf. Die letzte Nachricht war meine Antwort: Bin auf dem Weg. Sie war als zugestellt gekennzeichnet.

			Ich schickte ihr eine weitere Nachricht: Wo bist du?

			Als ein Summen von der anderen Seite des Zimmers zu hören war, richtete ich mich im Bett auf. Es klang wie das Vibrieren eines Handys.

			Vielleicht war das Smartphone, das ich am Strand gefunden hatte, tatsächlich auf wundersame Weise wieder zum Leben erwacht.

			Dennoch bewegte ich mich nicht, hielt den Atem an.

			Erneut starrte ich auf die unbekannte Nummer und drückte dann auf Anrufen.

			Ich zuckte zusammen, als das Telefon auf der Kommode erneut vibrierte. Ich spürte das Summen auf jedem Zentimeter meiner Haut, bekam einen kalten Schweißausbruch, eine Gänsehaut. Das Handy konnte unmöglich das von Amaya sein – ich hatte sie im Haus gesehen, kurz bevor ich es am Strand gefunden hatte. Was bedeutete, dass die Nachricht von heute Morgen von jemand anderem stammte. Jemand anderes hatte gewollt, dass ich herkam.

			Das Brummen ging unaufhörlich weiter. Ein Motor, der um eine Kurve dröhnte. Ein Donnergrollen in der Ferne. Ein böses Omen.

			Alarmglocken, die damals wie jetzt tief in meinem Inneren schrillten.

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			6 Stunden danach

			
			Amaya

			Der Donner grollte direkt über ihnen und ließ sie zusammenzucken. Sie sahen, wie jeder Einzelne von ihnen im Licht der zuckenden Blitze zitterte, bevor sie wieder in Schatten getaucht wurden. Einige saßen dicht zusammengedrängt, andere lagen auf dem breiten Felsvorsprung verteilt.

			Aber es war nicht das Donnern, das Amaya Sorgen bereitete. Es war das Rauschen des Flusses, das immer näher kam und immer lauter wurde. Es war das Wasser, das sie jedes Mal, wenn der Himmel aufleuchtete, über den Felsvorsprung schwappen sah. Es war nicht mehr derselbe Fluss, aus dem sie herausgekrochen waren. Seine Grenzen dehnten sich aus, und seine Fluten verschlangen alles, was sich ihm in den Weg stellte.

			Amaya wusste, was zu tun war. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Es war eine Eigenschaft, die ihr von klein auf eingeimpft worden war, eine Überzeugung, die über sie selbst hinausreichte. Verantwortungsgefühl.

			Die Mitglieder der Familie Andrews waren ehrgeizig, Führungspersönlichkeiten, Macher. Amaya war zweisprachig aufgewachsen. Ihre Mutter war Künstlerin und in ihrer Jugend aus Kuba geflohen, ihr Vater Nachkomme einer langen Linie von Juristen aus North Carolina, und Amaya war auf dem besten Weg, eine dritte Sprache zu erlernen. Sie war in allen Bereichen hervorragend: in der Schule, als Sportlerin, in künstlerischer Hinsicht. Sie würde an der Duke University studieren, genau wie zuvor ihr Vater und ihr Großvater. Ihr stand eine große Zukunft bevor.

			Außerdem war sie sich, stärker als ihre Mitschüler, der Tatsache bewusst, dass Risiko nichts war, was man im Matheunterricht berechnen oder durch einen Blick in die Geschichte bewerten konnte. Dass es oft mit einem gewissen Verlust verbunden war. Sie hatte diesen inneren Zwiespalt den Äußerungen ihrer Mutter entnommen, als diese von ihrer Vergangenheit erzählt hatte – Triumph gemischt mit Bedauern.

			Die Andrews nahmen ihr Schicksal selbst in die Hand, wie ihr Vater zu sagen pflegte, aber es war ihre Mutter, die dieses Motto wahrhaft verkörperte, und sie war eine García. Amaya stellte sich vor, wie ihre Mutter im Dunkeln in ein Boot stieg, das Gesicht dem offenen Meer zugewandt, und ins Ungewisse fuhr.

			Sie wusste, was sie zu tun hatte.

			Die Jahrgangsfahrt war Amayas Idee als Vorsitzende des Freiwilligenclubs gewesen. Sie hatte ihn organisiert, um ein Habitat-for-Humanity-Projekt zu besuchen, das dort tätig war, wo eine Reihe von Tornados drei Städte in Tennessee beinahe vollständig verwüstet hatte. Für die Situation, in der sie sich befanden, war sie verantwortlich.

			Die beiden Kleinbusse waren verschwunden, den reißenden Fluss hinuntergespült. Weggeschwemmt mit …

			Denk den Satz nicht zu Ende. Tu es nicht.

			Ihre Mutter behauptete stets, Amaya sei gut darin, unterschiedliche Lebensbereiche voneinander zu trennen, doch erst in diesem Moment begriff sie, dass es sich dabei um ein Kompliment handelte.

			Das verbogene Metall, das zerbrochene Glas, das Rauschen des Wassers – in eine Schublade.

			Die beiden Lehrer und die Schulkameraden, die nicht mehr zu retten waren – in eine andere Schublade.

			Diejenigen, die sie nach wie vor vermissten – nenn nicht ihre Namen, denk nicht an sie – in eine dritte Schublade.

			Amaya starrte in die Dunkelheit, auf das steigende Wasser, die steilen Wände, die sie umgaben, die Menschen, die auf den Felsen verstreut lagen, Schatten in der Nacht, und es kam ihr so vor, als könnte nur sie es sehen. Dass mit dem Rauschen des Flusses etwas unaufhaltsam auf sie zukam. Niemand suchte nach ihnen. Sie waren vom Highway abgefahren, was sich als fatal erwiesen hatte. Im besten Fall würde man ihre Abwesenheit am nächsten Morgen bemerken. Aber Amaya war sich einer Sache sicher: Wenn sie warteten, saßen sie in der Falle. Wenn sie sich nicht bewegten, würden sie sterben.

			Für einige von ihnen war es bereits zu spät.

			Sieh sie nicht an. Diejenigen, die sie aus ihrem Kleinbus gezogen und an die Felswand gelehnt hatten. Mehr konnten sie nicht für sie tun.

			»Hört zu, wir müssen …«, begann sie, aber niemand sah sie an oder hörte ihr zu.

			Nur dieses eine Mädchen, Cassidy, mit der sie sich bisher noch kein einziges Mal unterhalten hatte. Amaya sah das Weiß ihrer Augen, das in ihre Richtung leuchtete, abwartend. Als wüsste Cassidy genau, was Amaya sagen wollte.

			

			Das Versprechen des Erwachsenseins, die Freiheit, Entscheidungen zu treffen – niemand hatte sie darauf vorbereitet, wie schwierig das war.

			»Wir müssen hier weg«, sagte Amaya. Zuerst so leise, dass nur das Mädchen, das sie anstarrte, es hörte. Es spielte keine Rolle, dass sie keine Freundinnen waren, dass sie außer ihren Namen nichts voneinander wussten. Die Nacht hatte alles andere getilgt. Schon nach wenigen Stunden spielten Beziehungen und die Vergangenheit keine Rolle mehr. Nur das Jetzt zählte, dieser Augenblick. Und in dem sah Cassidy sie mit großen Augen an.

			Amaya erwiderte ihren Blick, als würde sie eine Frage stellen oder um Erlaubnis bitten, um die Bestätigung, dass es die richtige Entscheidung war.

			Cassidy nickte.

			»Wir müssen hier weg!«, rief Amaya laut und selbstsicher, die Hände um den Mund gelegt.

			»Wohin?«, fragte Brody, als die anderen einen Kreis bildeten. Sie hatten sich bereits umgesehen. Vom Regen glitschige Felswände auf der einen Seite, das tosende Wasser auf der anderen. Und der Fluss war zu schnell, zu gefährlich. Das wussten sie nun.

			»Hoch«, sagte Amaya. »Wir müssen klettern.« Es gab Vorsprünge und Ritzen, zumindest, soweit sie es ertasten konnte. Mehr ließ sich nicht vorhersagen, solange sie es nicht versuchten. Und sie mussten es versuchen.

			»Aber wir können …«, Claras Worte klangen flehend, »wir können sie nicht einfach …« Sie schaute hinter sich, aber Amaya verzichtete darauf. Sie hatte einmal hingesehen, das reichte.

			Stattdessen richtete sie ihren Blick hoffnungsvoll auf Cassidy. Wartete.

			Cassidy räusperte sich. »Wir müssen es versuchen.«

			

			Ian wich Cassidy nicht von der Seite, seit sie auf den Felsen geklettert waren, auch wenn sich Amaya beinahe sicher war, dass sie sich vor heute Abend gar nicht gekannt hatten. Er schien durch eine unsichtbare Kraft an sie gebunden zu sein oder durch das, was auch immer in dem anderen Kleinbus passiert war.

			Ian war verletzt, er drückte seinen Arm eng an seine Seite. »Okay«, sagte er. Zumindest verstand Amaya es so, denn seine Worte wurden von einem weiteren Donnerschlag verschluckt.

			Amaya war sich der Macht von Zahlen bewusst, und inzwischen waren sie zu dritt. Zu viert, wenn sie Brody mitzählte, der bisher zwar nicht geantwortet hatte, aber sie wusste, dass er dagegen argumentiert hätte, wäre er nicht einverstanden gewesen. Und Brody würde Hollis mitziehen. Fünf.

			Plötzlich erschien Oliver, der bisher hinter ihr gestanden hatte, neben ihr. »Dann los«, sagte er, als hätte er die ganze Zeit denselben Plan gehabt. Joshua, der sich am Rande der Gruppe hielt, sagte nichts, aber er würde ihnen folgen. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er keine eigenen Entscheidungen traf, ja, dass er es kaum schaffte, einem vorgegebenen Weg zu folgen, es sei denn, er wurde geführt.

			Grace hatte die Arme um Claras Schultern gelegt und redete auf sie ein.

			»Grace!«, rief Amaya und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit von Clara ab. »Wir gehen.«

			Clara zitterte am ganzen Körper. »Nein, wir müssen warten.«

			»Wir können nicht warten«, sagte Amaya. Die Zeit war abgelaufen.

			»Wir müssen mit ihnen warten.« Clara deutete hinter sich.

			»Hör zu, Clara«, sagte Amaya mit geschlossenen Augen. »Wir schicken jemanden, der sie holt. Anders geht es nicht.«

			»Anders geht es nicht«, echote Grace.

			Clara löste sich aus ihrem Griff und verschwand in den Schatten der Felsen. Amaya konnte ihr nicht dabei zusehen, wie sie mit den Toten sprach.

			Grace stand bewegungslos da und sah zwischen Clara und Amaya hin und her.

			»Grace«, sagte Amaya und sah sie eindringlich an, »hol sie.« Grace und Clara waren seit der Middleschool unzertrennlich. Sie würden zusammen hierbleiben oder gehen.

			Grace verschwand ebenfalls in der Dunkelheit. Als sie zurückkam, zog sie Clara hinter sich her. Brody kam ihr zur Hilfe.

			»Bitte«, flehte Clara und schlang ihre Arme um Grace, als ob nur sie es verstehen würde.

			Grace drückte sie fest an sich. »Schau nicht zurück«, sagte sie und nahm ihr damit die Entscheidung ab.

			»Wir müssen hier weg. Sofort!«, schrie Amaya. Ihre Worte hallten über die Gruppe hinweg wie ein Befehl.

			Amaya war dankbar für Regen und Donner und konzentrierte sich auf diese Geräusche statt auf die Streitgespräche, das Weinen. Sie setzte einen Fuß auf den ersten Vorsprung und zog sich hoch. Oliver trat neben sie und hatte sie schnell überholt. Es war weniger steil, als sie befürchtet hatte. Die nächste flache Stelle bot genug Platz, um sich auf den Bauch zu legen, den anderen die Hände entgegenzustrecken, ihnen zu helfen. 

			Und dann hörte Amaya, wie das Wasser mit einem plötzlichen Rauschen anstieg und auf sie zustürzte. Als wäre ein Damm geöffnet worden.

			»Los!«, rief sie, während sie Clara hochzog. »Los, los, los!«

			Die nächste ebene Fläche führte auf einen schmalen felsigen Pfad, auf dem sie im Dunkeln wie auf einem Drahtseil entlangbalancierten – dabei hielten sie sich mit der einen Hand am Arm der Person vor ihnen und mit der anderen an der Felswand fest. Amaya lauschte auf den Fluss, der immer höher stieg, immer näher kam. Schau nach vorne. Geh weiter. Nur einmal verlor sie den Halt, aber Cassidy, die hinter ihr war, hielt sie unter der Achsel fest, bevor sie fallen konnte.

			»Weiter«, sagte Cassidy, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

			Amaya konnte sich keine Sorgen um die anderen machen, sondern nur hoffen, dass sie genauso viel Glück hatten wie sie selbst, denn sie hatte Oliver vor und Cassidy hinter sich.

			Der Pfad endete vor einer Felswand, die vom Regen ganz rutschig war. Langsam, als Team, arbeiteten sie sich voran. Joshua und Brody stützten alle anderen von unten, bevor sie schließlich selbst hochgezogen wurden.

			Sie bewegten sich weiter aufwärts – das war das Einzige, was sie im Dunkeln mit Sicherheit sagen konnte. Dabei vergrößerten sie den Abstand zwischen sich und dem steigenden Wasser. Irgendwo zwischen den Felsen stießen sie auf einen weiteren Pfad. Auf Händen und Knien bewegten sie sich über ein Gewirr aus Wurzeln.

			Und dann: Bäume. Ihre Hände fanden Halt an Ästen und Stämmen, mit deren Hilfe sie sich verzweifelt den Abhang hinaufzogen. Schließlich: Hoffnung. Amaya begann zu rennen, spürte, wie die anderen ihr folgten. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, streiften ihre Arme. Bis sie plötzlich verschwunden waren und sie die befestigte Straße unter ihren Füßen spürte.

			Dort blieben sie stehen, dicht aneinandergedrängt, und warteten im strömenden Regen, während Blitze über den Himmel zuckten und der Donner über ihnen ohrenbetäubend krachte.

			Bis endlich ein Licht um die Kurve kroch. Sie begannen zu brüllen, fuchtelten mit den Armen in der Luft. Ein Lastwagen, der mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam.

			»Hilfe! Helfen Sie uns!«, rief Amaya und der Schrei schnürte ihr die Kehle zu.

			Sie rannte auf den Lastwagen zu, dessen Tür aufschwang. Ein Mann sprang aus dem Führerhaus und kam mit einem Telefon in der Hand auf sie zugerannt.

			

			Amaya zitterte vor Kälte, wegen des Adrenalins und irgendetwas Unbekanntem, das sich langsam, aber stetig heranpirschte …

			»Seht mal«, sagte sie und wandte sich zu den anderen um. Seht mal, wollte sie zu ihnen sagen. Seht, wohin ich euch geführt habe. Seht, was wir geschafft haben. Wir haben überlebt. Sie wartete darauf, dass die Erleichterung einsetzte, das Hochgefühl. Doch niemand erwiderte ihren Blick.

			»Wir haben es geschafft«, sagte Oliver, den Oberkörper vornübergebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt.

			Dann begann Grace zu weinen, ein lautes, keuchendes Schluchzen. Brody hatte einen Arm um Hollis gelegt und schlang den anderen um Grace. Cassidy presste eine Hand auf Ians durchnässtes Shirt, als befürchtete sie immer noch, er könnte jeden Augenblick verschwinden.

			Während der Mann mit dem Notruf sprach, zählte er sie im Licht der Scheinwerfer. »Sieben, acht, neun Jugendliche …«

			»Wir müssen zurück«, schluchzte Clara, »da sind doch noch …«

			Aber Joshua zog sie fester an sich, so fest, dass ihre Schreie an seiner Schulter verstummten. »Schsch«, wisperte er dicht an ihrem Ohr.

			Sie alle hatten die Gewalt des Flusses gehört. Das Krachen der Wassermassen, die durch die Schlucht stürzten. Sie wussten, dass es kein Entrinnen gegeben hatte.

			Amaya sah die Szenerie vor sich wie eine Montage: die Menschen, die sie zurückgelassen hatten – verletzt, zusammengekauert am Fuß der Klippen. Den gequälten Ausdruck in ihren Augen. Es war zu spät für sie, das wusste sie. Sie hatte es von Anfang an gewusst.

			Dies war der Moment, in dem sich die Schubladen öffneten. Es gab kein Zurück. Nie wieder. Diejenigen, die zurückgeblieben waren, waren weg.

			Wieder stellte sich Amaya ihre Mutter auf dem Boot vor, dachte an ihren Mut. Und sie suchte nach den gleichen Gefühlen in ihrem eigenen Inneren, nach Trotz, Stärke. In Extremsituationen waren manche Entscheidungen unvermeidlich. Stattdessen sah Amaya ihre Gesichter, glänzend wie in einem Jahrbuch. Sie hatte den Geruch von Morgans Shampoo in der Nase, als sie auf dem Sitz neben ihr den Kopf auf ihre Schulter gelegt hatte. Sie konnte den ersten Kuss auf den Lippen spüren, den ihr Ben in der neunten Klasse gegeben hatte, und wie ihr Herz dabei geflattert hatte. Sie konnte hören, wie Trinity ihnen nachgeschrien hatte, als sie losgeklettert waren: Lasst uns nicht allein, lasst uns bloß nicht allein …

			Und Clara, die über die Schulter gerufen hatte: Wir kommen gleich wieder zurück! Sie war die Großzügigste unter ihnen, sogar was ihre Lügen betraf.

			Die Schreie waren in etwas anderes übergegangen und dann ganz verstummt.

			Während sie auf der Straße stand, im Regen, im Scheinwerferlicht des Lastwagens, verspürte Amaya keine Erleichterung. Nur eine erdrückende Dunkelheit.

		


		
			

			
			Montag

		


		
			

			
			Kapitel 4

			Ich träumte wieder davon. Von der Dunkelheit. Den Stimmen, die nach uns riefen. Den eindringlichen Echos, die uns zu ihnen zurückzogen, damals wie heute. Ich stellte mir vor, wie sie an Clara gezerrt und sich nicht zum Schweigen hatten bringen lassen. Dachte an den Albtraum, den Ian in den letzten zehn Jahren zu betäuben versucht hatte. Die Erinnerung kam stets in den Momenten zwischen Schlummer und Erwachen, im Halbschlaf, und die Abfolge der Ereignisse war immer dieselbe: unveränderlich, unausweichlich – eine Falle, aus der ich mich nie befreien würde.

			Die offizielle Geschichte, die erzählt und geglaubt, aufgeschrieben und dann von allen außer den Betroffenen vergessen wurde, handelte von einem einzelnen Ereignis. Ein schrecklicher Unfall mit wenigen Überlebenden. Ein Schreckensszenario, aus dem wir uns nach sieben Stunden endlich in Sicherheit hatten bringen können. Der offizielle Bericht enthielt scharfe begriffliche Abgrenzungen: Vorher und Nachher. Opfer und Überlebende. Glück und Schicksal. Wir wussten nicht, was mit den anderen passiert war, ob sie in den Fahrzeugen unter Wasser eingeschlossen geblieben waren oder sich an anderer Stelle befreit hatten, bevor sie den Elementen unterlagen. Das war die Geschichte, die wir dem Lkw-Fahrer, der uns fand, der Polizei und den Rettungskräften erzählten und anschließend unseren Eltern, der Schulleitung und den Anwälten. Den Familien der Opfer erzählten wir sie nicht, das überließen wir der Kanzlei von Amayas Vater. Und wir sprachen auch nicht mit der Presse.

			Es war eine Tragödie, sicher, aber das Interesse der Öffentlichkeit hielt nicht lange an. Die Geschichte erzählte weder von den vielen Schichten des Grauens noch von den Aspekten des Überlebens. Nicht von den komplexen Entscheidungen, die uns neun zusammenschweißten und diejenigen von uns, die übrig blieben, noch jahrelang verbinden würden. Es war so leicht gewesen, dem Pakt zuzustimmen. Wir bewahrten das gemeinsame Geheimnis und beschützten uns gegenseitig. Wir waren ein Teil davon, ob wir es als Pakt bezeichneten oder nicht. Und vielleicht lag darin der Trost, jedes Jahr um diese Zeit zusammenzukommen. Hier sahen wir einander an und wussten, dass wir von Menschen umgeben waren, die dieselbe Entscheidung getroffen hatten. Die die Situation rational beurteilt und begriffen hatten, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Wären wir geblieben, wären wir zusammen mit ihnen gestorben. Es war eine kollektive Schuld, die wir gemeinsam schulterten.

			Wer könnte uns verübeln, dass wir getan hatten, was nötig gewesen war, um zu überleben?

			Wir. Nur wir.

			

			Das Geräusch einer zuschlagenden Tür ließ mich endgültig aus dem Schlaf aufschrecken. Ich brauchte einen Moment, um mir klarzumachen, wo ich mich befand – in diesem Zimmer mit den aquamarinfarbenen Bettdecken und den dunklen Holzmöbeln –, um den dumpfen Schrei einer Möwe und das Krachen einer Welle einzuordnen. Einen Moment, bevor mich mein Verstand einholte und flüsterte: Du bist wieder da. Du bist hier, in The Shallows. Mit ihnen.

			Langsam kehrte das Gefühl in meine Glieder zurück. Das fremde Telefon lag nach wie vor in meiner Hand, auf meiner Brust. In dieser Position musste ich in der Morgendämmerung letztlich eingeschlafen sein.

			Orangefarbenes Licht fiel durch die dünnen Vorhänge auf den Holzboden. Ich hielt mir das Handy vors Gesicht, starrte mein dunkles Spiegelbild auf dem zersprungenen Display an und versuchte dann, das Gerät einzuschalten.

			Wieder tot. Das wunderte mich nicht, denn es hatte sich jedes Mal ausgeschaltet, wenn ich es für längere Zeit vom Ladekabel getrennt hatte. Ich schloss es an und kurz darauf erwachte es wieder zum Leben. Zwar wurde ich nicht nach einer PIN gefragt, aber der Startbildschirm stürzte ab, sobald ich versuchte, eine App oder die Anrufliste zu öffnen. Das Display flackerte grünlich, bevor das Handy von selbst neu startete. Wer wusste schon, wie lange es in der Brandung herumgeschleudert worden war.

			Aber dieses Telefon, das ich verlassen und kaputt am Strand gefunden hatte, war benutzt worden, um mir eine Nachricht zu schicken. Um dafür zu sorgen, dass ich herkam. Und ich hatte keine Ahnung, wem es gehörte.

			Ein Knarren vom Holzdeck draußen ließ mich hochfahren. Sofort meldete sich hinter meinen Schläfen ein leichter Kopfschmerz. Als Nächstes waren schnelle Schritte zu hören. Ich sprang aus dem Bett und ließ das Handy zurück, stellte mir vor, wie jemand weglief, jemand, der Hilfe brauchte.

			Als ich die Balkontür aufstieß, griff ich nach dem Vorhang und blieb dabei mit den Fingern in einem Riss hängen. Aber die einzige Bewegung, die ich sah, war eine Gestalt, die auf den Strand zulief und dabei mit den Füßen losen Kies aufwirbelte. Hollis in ihren Trainingsklamotten, die nun mit langen, selbstbewussten Schritten über den Bohlenweg durch die Dünen trabte.

			Ich blinzelte in die Morgensonne, die hellen Reflexionen auf der Meeresoberfläche ließen meine Augen tränen.

			Als ich erneut Schritte hörte, diesmal von der Dachterrasse direkt über mir, reckte ich den Hals, um nach oben zu schauen.

			Joshua beugte sich über das Geländer, die Unterarme rechts und links aufgestützt, und schaute Hollis hinterher. Vielleicht sah er aber auch nur aufs Meer hinaus. Er schien mich nicht zu bemerken.

			Als ein Handy klingelte – laut und mit einer ungewohnten Tonfolge –, machte mein Herz einen Satz, doch das Geräusch kam von oben.

			»Josh«, meldete er sich. Eine Pause. »Nein, ich bin diese Woche nicht im Büro …« Seine Stimme verstummte, nachdem er die Balkontür hinter sich geschlossen hatte. Es klang so, als sei der Anruf mit diesen wenigen knappen Sätzen bereits so gut wie beendet. Ich stellte mir vor, dass Anwälte so sprachen, knapp und effizient, als ob jedes Wort seinen Preis hätte.

			Ich folgte seinem Beispiel, kehrte in mein Zimmer zurück und verriegelte die Balkontür von innen. Dann starrte ich beunruhigt auf das fremde Handy.

			Es gab nur eine begrenzte Anzahl an Menschen, die mir gestern eine SMS hätten schicken können. Aufgrund von Amayas familiärem Background und ihren Verbindungen in die Stadt war ich davon ausgegangen, dass sie den Wechsel meiner Handynummer am ehesten mitbekommen und mich aufgespürt hatte. Aber dieser Logik folgend konnte es genauso gut Josh gewesen sein. Er sprach wahrscheinlich öfter mit Amayas Familie als sie selbst. Herauszufinden, wem das Smartphone gehörte, war am einfachsten per Ausschlussverfahren. Gestern Abend hatte ich bereits Grace, Hollis und Brody mit ihren Handys gesehen. Und Josh schien seins ebenfalls nicht zu vermissen.

			Im Erdgeschoss saß Grace am langen Esszimmertisch, den Laptop aufgeklappt vor sich. Sie hatte kabellose Kopfhörer in den Ohren und fuhr sich mit den Fingern durch die Spitzen ihres dunklen Haares, während sie jemandem auf dem Bildschirm zunickte.

			Auf dem Weg in die Küche versuchte ich möglichst nicht in ihr Blickfeld zu geraten, aber sie hob einen Finger, als wollte sie mich warnen.

			»Natürlich«, sagte sie zum Bildschirm. »Ja, ich habe uns für Mittwochmorgen einen Termin eingetragen. Dann machen wir an dieser Stelle weiter.« Sie behielt ihr Lächeln bei, während sie den Videoanruf beendete. Anschließend klappte sie den Laptop zu und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

			»Guten Morgen, Süße«, sagte sie im selben professionell-warmen Tonfall wie zuvor, mit dem sie einem etwas entlocken wollte. Es war offensichtlich, dass sie schon eine Weile wach war, sie war frisiert und geschminkt und trug Perlenohrringe, die zu ihrer smaragdgrünen Bluse passten.

			»Arbeit?«, erkundigte ich mich.

			»Hier hab ich den besten Hintergrund.« Sie deutete auf die weiß getünchte Wand hinter sich, an der eine schlichte Uhr mit römischen Ziffern das einzige sichtbare Dekor bildete. »Das hier ist der einzige Raum, in dem es nicht so aussieht, als wäre ich im Urlaub. Hollis lag noch im Bett, als ich meinen ersten Termin hatte.«

			Mein Blick fiel auf die Uhr. Es war nach neun. So lange schlief ich zu Hause fast nie.

			»Sie ist gerade los, eine Runde laufen«, sagte ich.

			Grace zuckte mit den Schultern und griff nach ihrem Handy, auf dessen Rückseite ein Stern prangte. »Ich habe jetzt sowieso eine Pause«, sagte sie und stützte ihre nackten Füße auf den Stuhl neben sich.

			In jenem ersten endlosen Sommer nach dem Unfall hatten meine Eltern dafür gesorgt, dass ich zu jemandem wie Grace ging. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht sagen können, ob es sich dabei um eine Therapeutin oder um einen Life Coach handelte, die meine Mutter von irgendwoher kannte. Sie begrüßte meine Mutter im Wartezimmer mit Vornamen, dann führte sie mich durch eine Reihe von Übungen, die mir, wie sie behauptete, beim Verarbeiten der ganzen Sache helfen sollten. Beispielsweise forderte sie mich auf, mir vorzustellen, dass in jener Nacht jemand anderes an meiner Stelle dort draußen gewesen sei. Als wäre diese Geschichte jemand anderem widerfahren, bei dem ich die Gnade und das Mitgefühl walten lassen konnte, die ich mir selbst nicht entgegenbrachte.

			Es funktionierte nicht. Vor allem deshalb, weil ich mir die ganze Zeit vorstellte, dass diese Person genau das tat, was Grace in diesem Moment machte. Am Ende einer Sitzung schloss sie ihre Bürotür, so wie Grace eben den Deckel ihres Laptops zugeklappt hatte. Damit schlug sie die Tür zu den Ereignissen zu, durch die sie mich zu führen versuchte, und ließ mich auf diese Weise wieder allein mit ihnen zurück.

			»Schlafen die anderen noch?«, fragte ich leise, da Olivers Zimmer gegenüber der Küche lag.

			Sie folgte meinem Blick. »Oliver und Brody sind schon vor einer Weile einkaufen gefahren. Frühaufsteher.«

			»Oh.« Es war mir nach wie vor ein Rätsel, wie ich es geschafft hatte, offensichtlich später aufzuwachen als alle anderen. Normalerweise hatte ich einen sehr leichten Schlaf, jedes Geräusch aus der Wohnung nebenan weckte mich. Aber Brody hatte inzwischen ein Kind und Oliver stand wegen seines Jobs vermutlich unter Dauerstress.

			Ich räusperte mich. »Amaya ist immer noch nicht zurück.«

			»Sie hat sich heute Morgen bei mir gemeldet«, sagte Grace und legte ihr Handy auf die Tischplatte, als ob ihre Aussage eines Beweises bedürfte.

			Ich drehte das Telefon so, dass ich die letzte Nachricht von Amaya lesen konnte, die auf dem Display geöffnet war: Bin auf dem Campingplatz. Ich checkte die Uhrzeit. Es waren zwei Stunden vergangen, seit sie sich gemeldet hatte, und es gab keinen Hinweis darauf, ob sie zurückkommen würde oder was sie vom Haus fernhielt.

			Grace zog das Handy wieder zu sich. »Weswegen machst du dir Sorgen, Cass?«, fragte sie vorsichtig und mit leicht geneigtem Kopf. Eine Strategie, die sie schon bei Hunderten von Patienten angewandt haben musste.

			Musste ich es wirklich aussprechen? Zuerst Clara. Nun Ian. Durch seinen Tod fühlte sich das Jahrestreffen wieder wie eine Notwendigkeit an.

			»Wir sind diese Woche aus einem bestimmten Grund zusammengekommen«, erwiderte ich ebenso vorsichtig.

			»Amaya«, sagte sie, viel lauter als nötig, bevor sie ihre Stimme senkte, »lebt da draußen.« Nie war sie näher dran gewesen, das auszusprechen, was wir alle fürchteten.

			Ihre Logik war schlüssig. Aus Gründen, die ich nicht verstehen konnte, lebte und arbeitete Amaya in Ost-Tennessee, der Gegend, die wir alle verzweifelt versuchten zu vergessen. Sie hatte sich in der Stone River Gorge niedergelassen und arbeitete dort am Aufbau eines regionalen Ablegers des staatlichen Notfallzentrums, um Bedarfe zu ermitteln und freiwillige Helfer zu koordinieren. Ich hatte das Logo auf ihrem Auto gesehen: Bauen – Retten – Wachsen. Jedes Jahr prangte ein neuer Sticker auf ihrer Heckscheibe – eine weitere Initiative, die sie unterstützte, eine weitere Ressource, die es zu retten galt. Sie musste mehr als einmal an unserem Unfallort vorbeigefahren sein. Auf dem Weg zur Arbeit musste sie im Hintergrund das Rauschen des Flusses hören. Ich verstand, was Grace zum Ausdruck bringen wollte: Amaya setzte sich jeden Tag damit auseinander. Wenn es jemanden gab, um den wir uns keine Sorgen machen mussten, dann war sie es.

			»Weißt du was?«, sagte Grace und beugte sich dabei vor, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten. »Sie war sogar bei der Einweihung der Gedenkbibliothek.« Sie riss die Augen auf. »Glaubst du, dass das eine gute Idee war?«

			Das glaubte ich nicht. Selbst nachdem wir dem Fluss entkommen waren, sahen wir uns mit unzähligen Fallen konfrontiert, einer Reihe von Ereignissen, die uns dazu zwangen, das Trauma erneut zu durchleben. Zuerst die Beerdigungen, dann die Gedenkfeier zum ersten Jahrestag mit den zwölf Glockenschlägen für die zwölf Toten und Claras Tod in der darauffolgenden Nacht. Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte unsere ehemalige Schule beschlossen, den Verstorbenen eine Bibliothek zu widmen. Anfang dieses Jahres war sie eröffnet worden und wir waren alle eingeladen gewesen.

			Mir lief es kalt den Rücken herunter, als ich mich an den Brief erinnerte, mit dem man mich in goldglänzender Schrift zur Einweihungsfeier der Gedenkbibliothek für den Abschlussjahrgang 2013 eingeladen hatte.

			Ich hatte ihn weggeworfen und damit begonnen, mich von all dem zu befreien. Es war zu viel, jedes einzelne Mal. Unsere Rollen erneut durchleben und mit unseren Fehlern konfrontiert werden zu müssen, woraufhin wir uns fragten, was wir anders hätten machen, wen wir hätten retten können.

			»Du musst das verstehen«, fuhr Grace fort, »diese ganze Sache stresst sie.« Als ob diese Woche nicht an den Nerven von uns allen zerrte. »Und ich habe gehört«, sie hielt einen Moment inne, »dass sie gerade kein gutes Verhältnis zu ihrer Familie hat. Worüber Josh vermutlich bestens Bescheid weiß. Überrascht es dich da wirklich, dass sie nicht unter demselben Dach schlafen will wie er?«

			»Du kannst doch nicht sicher …«

			Sie winkte ab. »Du weißt doch, wie sie ist, Cassidy. Unzuverlässig.« Sie sprach das Wort aus, als handelte es sich um eine Diagnose. »Dieses Verhalten ist nicht untypisch für sie.«

			»Könntest du mir ihre Nummer schicken?« Ich würde mich besser fühlen, wenn ich selbst mit ihr gesprochen hatte, anstatt mich allein auf die Informationen zu verlassen, die mir Grace lieferte.

			Wieder neigte sie den Kopf. »Hast du ihre Telefonnummer nicht?«

			Wie sollte ich ihr sagen, wie es wirklich war? Ich habe sie gelöscht. Ich habe alle eure Nummern gelöscht.

			»Ich habe ein neues Handy. Aus irgendeinem Grund sind nicht alle meine Kontakte aus dem Telefonbuch übertragen worden. Ich gebe dir dann auch gleich meine neue Nummer.«

			Ich ratterte die Ziffern herunter, während sie sie eintippte. Anschließend schaute sie zweifelnd zu mir auf, als ob sie mich durchschaut hätte, schickte mir aber Amayas Kontakt. »Sie will gerade nicht in unserer Nähe sein, deswegen wird sie auch nicht antworten«, murmelte sie. »Wenn sie Raum braucht, um etwas zu verarbeiten, dann sollten wir ihr den lassen, Cassidy.«

			Ich nickte abwesend, während ich den Kontakt in meinem Handy speicherte. Wenigstens hatte ich nun wieder die Nummern von Grace und Amaya.

			Im nächsten Moment öffnete sich die Eingangstür, und Oliver kam herein, zwei Träger mit Kaffeebechern in der Hand. Er sprach laut mit jemandem. »Stimmt, dieses Arschloch tut immer so, als hätte man ihm das Kommando übertragen.«

			

			Hinter ihm erschien Brody. Er trug eine Papiertüte mit dem Logo des kleinen Supermarkts in der Stadt.

			Oliver stellte die Träger auf dem Tresen ab und begann, die Becher herauszunehmen, auf denen unsere Namen standen. Den ersten reichte er Grace, den zweiten mir.

			Ich nahm einen Schluck. Genau so, wie ich meinen Kaffee mochte: mit Haselnusssirup, Milch und Zucker.

			»Danke«, flüsterte ich, als Oliver vorbeiging, und fing seinen Blick auf, bevor er mir entglitt und über etwas lachte, was die Person sagte, mit der er gerade telefonierte.

			Das war Olivers Stärke: Er erinnerte sich an Details. Er sorgte dafür, dass dieses Haus jedes Jahr zur gleichen Zeit frei war, und schien von uns anderen nicht viel zu erwarten. Während des Einkaufs konnte er am Handy Deals aushandeln und sich gleichzeitig an die Kaffeevorlieben der anderen erinnern.

			Er reihte die restlichen Becher entlang der Kücheninsel auf, die Namen nach außen gerichtet. Hollis’ Getränk war das einzige, das von den anderen abwich – ein Beeren-Smoothie in einem Plastikbecher, an dessen Außenseite Kondenswasser herunterlief. Nachdem sich Oliver kurz umgesehen und Hollis nicht hatte entdecken können, überlegte er es sich anders und räumte ihren Becher in den Kühlschrank. »Ja, ja, auf jeden Fall«, redete er dabei weiter, »sag ihnen ab.«

			»Gut geschlafen?« Brody stellte die Einkaufstüte auf die Küchenanrichte.

			Das waren wirklich die Leute, die mich am besten kannten. Sie hatten vielleicht keine Ahnung, worin genau mein Job bestand oder wie mein Alltag aussah, aber sie erahnten den Zustand meines Liebeslebens, wussten, wie ich meinen Kaffee trank, was mich nachts wach hielt und bis in den Schlaf verfolgte.

			Ich nickte. »Sind noch mehr Lebensmittel im Auto? Dann hole ich sie«, bot ich an, während Brody begann, den Inhalt der ersten Tüte in den Kühlschrank zu räumen.

			»Ja, danke.«

			Der Kofferraum von Brodys Wagen stand offen, darin befanden sich drei weitere Papiertüten. Ich griff nach der ersten und drückte sie an meine Hüfte, bevor ich mir die zweite schnappte. Hinter den Tüten kam Brodys Rettungssanitäter-Kluft zum Vorschein, als wäre er direkt von einer Schicht hierhergefahren. Daneben standen ein Erste-Hilfe-Kasten und eine schwarze Werkzeugkiste. Brody war wahrscheinlich der Einzige von uns, der auf einen echten Notfall vorbereitet war. Der Einzige, der entsprechend ausgebildet und ausgestattet war, um jemandem das Leben zu retten. So oft ich mir eine Katastrophe ausmalte, so sehr ich versuchte, mich auf das Schlimmste vorzubereiten, so häufig ich mich fragte, wen ich retten sollte – Brody war wahrscheinlich der Einzige von uns, dem es gelingen würde.

			»Danke, Cass«, sagte er jetzt, als er hinter mich trat. »Ich glaube, außer uns hat sich diese Woche niemand wirklich freigenommen. Selbst Hollis scheint Onlinetrainings anzubieten.« Er verdrehte die Augen und folgte mir anschließend die Treppe zur Haustür hinauf.

			»Ehrlich gesagt muss ich auch ein bisschen arbeiten.« Ich stieß die Tür mit der Hüfte auf.

			»Machst du deinen Job als Eventplanerin immer noch so gern?«

			»Ja, auf jeden Fall.« Ich hatte mich schon früh zur Kunst hingezogen gefühlt und war gern kreativ, aber inzwischen brauchte ich mehr Substanz und Fakten. Es machte mir Spaß, Aufgaben von Anfang bis Ende zu bearbeiten und aus Abstraktem Konkretes entstehen zu lassen.

			Brody ließ die Schlüssel auf die Kücheninsel fallen, bevor er die letzte Tüte neben den beiden anderen abstellte, die ich getragen hatte. »Ich kann nicht von unterwegs arbeiten, aber immerhin zahlt Oliver den Aufenthalt hier.« Er lachte.

			Oliver kam gerade vorbei, ließ aber nicht erkennen, dass er den letzten Satz gehört hatte.

			»Kinder sind nämlich ganz schön teuer«, fügte Brody grinsend hinzu.

			In unserem ersten Jahr auf den Outer Banks hatten wir uns alle freigenommen, als wären wir auf einem Retreat oder zumindest im Urlaub. Aber auch das hatte sich mit der Zeit geändert.

			Während wir die Lebensmittel auspackten, kam Joshua die Treppe herunter. Er trug die Badehose, die ich über seinem Stuhl hatte hängen sehen, und dazu ein graues T-Shirt. Sein dunkles Haar war ungestylt und wurde von der Sonnenbrille, die er hineingeschoben hatte, aus der Stirn gehalten.

			»Warst du in meinem Zimmer?«, fragte er, bevor er das Ende der Treppe erreicht hatte.

			»Nein«, sagte Brody.

			Oliver ignorierte Joshuas Frage, indem er auf den Kopfhörer in seinem Ohr deutete.

			»Nicht du«, sagte Josh zu Brody. »Wir sind ja alle zusammen zum Essen gegangen. Ich meinte dich.«

			Ich schaute nicht auf, doch sein Tonfall verriet mir, dass er mit mir sprach. Es schwang darin eine Verachtung mit, ein Vorwurf.

			Auch Hollis war noch hier gewesen, doch sie beschuldigte Josh nicht.

			Ich stellte die Flasche Orangensaft, die ich gerade aus der Tüte genommen hatte, auf die Anrichte und drehte mich zu ihm um. »Ich hab den Riegel vor die Balkontür geschoben, das hattest du vergessen. Es hat sich angehört, als ob jemand oben wäre.« Ich redete zu viel, um glaubwürdig zu klingen. Dabei hatte ich nichts falsch gemacht. Es war mir ein Rätsel, wie er bei dem Chaos, das in seinem Zimmer herrschte, feststellen konnte, dass es jemand betreten hatte. Aber wenn ich die Tür nicht verriegelt hätte, dann hätte ein Windstoß sie aufdrücken und sämtliche Papiere vom Schreibtisch fegen können.

			»Du hast nichts angefasst«, sagte er. Keine Frage, sondern eine Feststellung.

			Ich verdrehte die Augen. »Nichts außer der Tür, Josh.«

			Er schob sich wortlos an mir vorbei, überflog die Namen auf den Kaffeebechern und holte tief Luft, bevor er einen Schluck trank. Vielleicht würde das seine Laune heben. Manche Leute waren am Morgen stärker auf Koffein angewiesen als andere.

			Als Nächstes kam Hollis zur Hintertür herein, ihr Haar klebte an der schweißnassen Stirn. Oliver öffnete den Kühlschrank und reichte ihr das Getränk, worauf sie ihm ein dankbares Lächeln schenkte.

			Mir fiel auf, dass sich Oliver nicht die Mühe gemacht hatte, einen Kaffee für Amaya zu besorgen, für den Fall, dass sie zurückkommen sollte. Und die ganze Zeit über lag ein Handy in meinem Zimmer, von dem mir jemand eine Nachricht geschickt hatte, das jedoch niemand zu vermissen schien.

			»Hört mal zu«, sagte ich, denn wenn Josh um neun Uhr morgens bereits provokativ sein konnte, konnte ich das auch. »Hat mir jemand von euch gestern Morgen eine SMS geschickt? Ich meine, bevor ich angekommen bin?«

			Sie sahen erst mich und dann einander verwirrt an. Alle schüttelten den Kopf.

			»Was ist los, Cass?«, fragte Brody und trat näher.

			»Jemand hat mir eine Nachricht mit Ians Todesanzeige geschickt.«

			Schlagartig wurde es still. Das einzige Geräusch war das Ticken der Uhr über dem Esszimmertisch.

			»Wer?«, fragte Brody.

			»Ich weiß es nicht, deshalb frage ich ja.«

			»Lass mich mal sehen«, sagte Oliver, nachdem er endlich seinen Anruf beendet hatte, und streckte die Hand aus.

			Ich rief die Textnachricht auf meinem Handy auf und scrollte nach oben, damit er die Telefonnummer und die erste Nachricht lesen konnte: HAST DU ES SCHON GEHÖRT?

			Oliver runzelte die Stirn, ohne den Blick vom Display zu nehmen. Alle schwiegen, als warteten sie auf weitere Informationen.

			»Dann war das also niemand von euch?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

			»Das ist eine Nummer aus North Carolina«, sagte Oliver.

			»Ich weiß«, sagte ich. Mir war nicht entgangen, dass es die Vorwahl der Region war, aus der wir alle kamen. Ich nahm Oliver das Handy ab, bevor er mehr lesen konnte.

			»Reagier einfach nicht darauf«, sagte Josh, setzte sich auf einen der Hocker an der Kücheninsel und wandte sich wieder seinem Kaffee zu.

			Die Nachricht könnte auch von einer anderen Person stammen, die nach wie vor in der Stadt lebte. Jemand, der Ian und mich kannte. Aber es war schon so lange her, dass ich dort gelebt hatte, und die Todesanzeige war drei Monate alt. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass alle hier etwas wussten, was ich nicht wusste.

			Der Pakt sollte eine Absolution sein, ein Versprechen, dass wir uns gegenseitig schützen würden. Er sollte bedeuten: Wir nicht. Aber soweit ich wusste, gab es inzwischen einen neueren Pakt. Ein anderes Versprechen.

			Wir alle waren Lügner, so viel war mir klar. Die Frage lautete bloß, ob ich ihnen in diesem Fall glaubte. Konnte ich ihren Reaktionen trauen? Vertraute ich tatsächlich auch nur einem von ihnen?

			Nicht genug, um ihnen zu erzählen, dass mehr dahintersteckte. Nicht genug, um zu sagen: Ich habe das Handy. Nicht genug, um es anklagend und direkt auszusprechen, wie Josh es tun würde: Ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass es einer von euch war.

		


		
			

			
			Kapitel 5

			Die unausgesprochene Regel dieser Woche lautete, immer in Bewegung zu bleiben.

			In dem kleinen Verschlag unter dem Holzdeck, an dessen Tür ein Riegel mit einem verrosteten Schloss befestigt war, lagerte Outdoor-Equipment in unterschiedlichem Zustand. SUP-Boards, Kajaks und eine einzige Schwimmweste, Badmintonschläger, Frisbees, ein halb aufgeblasener Volleyball und ein verheddertes Netz, zusammengeklappte Liegestühle, die häufig benutzt wurden, Angelruten, die in all den Jahren, die ich bereits herkam, nicht einmal angerührt worden waren, und zwei Fahrräder, deren Reifen schon bessere Tage gesehen hatten.

			Der Morgen war für die Jahreszeit ungewöhnlich warm, und Oliver hatte beschlossen, dass es ein Strandtag werden würde. Wir nutzten die Gunst der Stunde, schließlich wusste man nie, was der Rest der Woche bringen würde. Selbst das Wetter war unberechenbar.

			Als wir uns zum Strand aufmachten, baumelten drei Liegestühle an meinen Schultern. Oliver und Hollis trugen ein Kajak über den Köpfen, Josh und Brody ein zweites. Grace hatte nach dem Frühstück noch einen Termin wahrnehmen müssen, aber wir warteten nicht auf sie. Wir kannten die Regeln: in Bewegung bleiben. Weitermachen.

			Wir stellten die Stühle dort auf, wo der Sand von der zurückweichenden Flut nass und fest war, und positionierten die Kajaks rechts und links davon, als würden wir unser Territorium abstecken, obwohl sonst niemand in der Nähe war. Ein Stück weiter weg konnte ich ein paar andere Grüppchen und ein Paar erkennen, das Hand in Hand spazieren ging, aber sie waren nur Umrisse in der Ferne.

			»Warum ist hier so wenig los?«, fragte ich. Von einem Morgen wie dem heutigen hatte ich etwas anderes erwartet: Menschen, die regelrecht auf einen schönen Tag gelauert hatten, um sich dann sofort auf den Weg zum Strand zu machen und, hungrig von der Wintersaison, den Sonnenschein zu genießen. 

			Oliver blinzelte in die Ferne, als hielte er nach etwas Ausschau. »Die Vorhersage für diese Woche war recht unbeständig«, sagte er. Als ob das Grund genug für die Leute wäre, zu Hause zu bleiben.

			Die Sonne hatte noch nicht ihren höchsten Stand erreicht, dennoch zog Josh sein Shirt aus und stürzte sich in die Brandung. Er schien kaum mit der Wimper zu zucken, bevor er sich kopfüber in die erste Welle warf, die sich vor ihm auftürmte.

			Ich folgte ihm mit dem Blick, bis er wieder auftauchte und die Haare schüttelte. Dann drehte er sich um und ließ sich von der Strömung ans Ufer zurücktreiben. Als er neben uns stand, war sein Körper von einer Gänsehaut überzogen, sein dunkles Haar fiel ihm seitlich ins Gesicht und die Narbe auf seinem Wangenknochen war noch deutlicher zu erkennen.

			»Du siehst aus, als würdest du es bereuen«, sagte Brody und lehnte sich in dem gestreiften Stuhl zurück, der am weitesten von der Wasserlinie entfernt war.

			Josh grinste breit. »Das Meer macht einen wacher als der schlechte Kaffee.«

			»Da bleibt mir nichts anderes übrig, als dir zu glauben«, sagte Brody. Wie ich ging er nie ins Wasser.

			Josh griff nach der Spitze des einen Kajaks. »Weitere Interessenten?«

			»Vielleicht später«, sagte Hollis.

			Josh zuckte mit den Schultern und zog das schmale Boot allein in die Brandung. Ich beobachtete, wie er geradewegs in die Wellen paddelte und zweimal zurückgeworfen wurde, bevor er es schließlich schaffte, sie zu überwinden.

			Die Lagunenseite der Insel war besser für Wassersport geeignet – dort herrschte weniger Strömung, und es war windgeschützter. Hier draußen dagegen war die Strömung stark, der Wind peitschte den Sand über den Strand, der auf meinen Knöcheln prickelte wie Hunderte winzig kleiner Nadelstiche, und wir waren der vollen Wucht des Atlantiks ausgesetzt. Aber der Strand lag näher am Haus. Und das Meer war eine Herausforderung.

			»Wer ist dabei?« Brody hob eine Frisbeescheibe auf, um von der Tatsache abzulenken, dass er nicht schwimmen ging.

			Erst als Oliver aufstand, gesellte sich auch Hollis dazu. Sie vermied es, mit Brody allein zu sein, selbst wenn sie durch eine Sandfläche voneinander getrennt waren. Brody hingegen behandelte sie genauso wie den Rest von uns – mit einer Offenheit und Verletzlichkeit, welche die Menschen anzog.

			»Sehr schön, Holl«, rief er jetzt, als sie zur Seite hechtete, um die Frisbeescheibe zu fangen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Brodys Handy im Getränkehalter seines Liegestuhls aufleuchtete, begleitet von einem Summen, das mich gedanklich zum gestrigen Abend zurückkatapultierte. Mit einem Finger drehte ich es so herum, dass ich die eingegangene Nachricht lesen konnte. Kommst du am Sonntag? Ein Frauenname, Vanessa, an den ich mich aus dem letzten Jahr erinnerte. Vanessa liegt in den Wehen.

			Wahrscheinlich ging es um die Geburtstagsfeier seines Sohnes. Ein erster Geburtstag.

			Und dann, noch während ich auf den Bildschirm starrte, vibrierte das Handy erneut. Diesmal stammte die Nachricht von einer Nummer, die offensichtlich nicht in Brodys Kontakten gespeichert war. Konnte nichts finden.

			»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Grace von irgendwo hinter mir. Sie kam auf uns zu, mit einer Hand umklammerte sie den unteren Teil ihres langen Strandkleids, damit es nicht über den Sand schleifte. »Ihr habt keinen Zettel hinterlassen, dass ihr vorgegangen seid«, fuhr sie mit einem kaum merklichen Grinsen fort.

			Mein Herzschlag beruhigte sich, als mir klar wurde, dass sie sich lediglich darüber ärgerte, dass wir uns auf den Weg gemacht hatten, ohne ihr zu sagen, wohin. Vielleicht war verärgert auch der falsche Ausdruck. Sie lächelte, wie sie es so oft tat, und sie trug einen Bikini unter ihrem Kleid, also musste sie uns von ihrem Balkon aus beobachtet haben. Als Gruppe waren wir schwer zu übersehen.

			Grace setzte sich auf den Stuhl neben mich, zog ihr Strandkleid bis über die Knie und grub die Zehen in den Sand, der unter der Oberfläche noch kühler war.

			Hollis stieg aus dem Frisbeespiel aus und gesellte sich zu uns, leicht außer Atem und mit vor Anstrengung glühenden Wangen.

			»Okay«, sagte sie, die Hände auf ihre sandbedeckten Oberschenkel gestützt. »Jetzt bin ich bereit für eine Abkühlung.« Damit schnappte sie sich das zweite Kajak und begann, es in die Brandung zu ziehen. »Wünscht mir Glück!«, rief sie uns über die Schulter zu, als ihr das Wasser bis zu den Knöcheln reichte. Dann richtete sie das Kajak auf den Horizont aus und paddelte los.

			»Ich begreife nicht, wie das so einfach aussehen kann«, kommentierte Grace, während sie Hollis beobachtete, wie sie das Boot beim ersten Versuch durch die brechenden Wellen steuerte, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten. »Ich habe es einmal versucht und bin bei der ersten Welle umgekippt. Nicht mal auf der Lagunenseite schaffe ich es, einigermaßen die Balance zu halten.« Sie seufzte, bevor sie aus ihrer Tasche eine Zeitschrift zog, deren Ränder bereits gewellt und eingerissen waren.

			Ich dagegen konnte nicht anders, als alle im Auge zu behalten. Hollis und Joshua, die mühelos über die Wasseroberfläche glitten und sich mit den Wellen hoben und senkten. Brody und Oliver, die am Strand Frisbee spielten und sich mit immer weiteren Würfen gegenseitig herausforderten.

			Grace hob ihren Blick von der Zeitschrift, als sie die Seite umblätterte. Ich spürte, dass sie mich musterte. »Es geht ihnen gut«, sagte sie, als könnte sie meine Ängste spüren. »Kajaks schwimmen auf der Wasseroberfläche. Und sie sind zu zweit.«

			Als ob darin der Trick bestünde. Als ob wir nur eine Art Buddy-Prinzip bräuchten. Vielleicht hatte Grace die innere Balance gefunden, nach der ich suchte. Die Fähigkeit, sich die Existenz der Gefahr einzugestehen und sie dann beiseitezuschieben, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Eine Fähigkeit, die ich mir sehnlichst wünschte.

			»Wieso bist du immer so ruhig?«

			Sie lachte. »Na ja, das Schlimmste haben wir ja schon hinter uns, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf, verwirrt darüber, dass sie ihren Zustand des inneren Friedens auf diese eine schreckliche Nacht zurückführte. Sie hatte uns erklärt, dass sie dort draußen Gott gefunden habe, was ich für unwahrscheinlich hielt. Es war während unserer dritten oder vierten Jahrestagwoche gewesen, in einer dieser Nächte, in denen wir eine Flasche nach der anderen öffneten und uns gefährlich nah an die Vergangenheit herantasteten. Schon damals war ich mir sicher gewesen, dass sie versuchte, sich selbst von etwas zu überzeugen. Dennoch beneidete ich sie um die Fähigkeit zu glauben, und wenn es nur die Lügen waren, die sie sich selbst erzählte.

			»Denkst du manchmal an sie, Grace?« Mir war bewusst, dass ich gegen eine unausgesprochene Regel verstieß, indem ich die Vergangenheit zur Sprache brachte, aber sie hatte zuerst die Tür dazu aufgestoßen. Und Grace vertiefte sich ohnehin in beruflichem Kontext tagtäglich in die Vergangenheit. Sie konnte so tun, als wäre ich eine Patientin, oder die Frage ignorieren und meine Stimme vom Wind davontragen und im Meer versinken lassen.

			Doch sie hielt inne, eine Hand auf der Zeitschrift, als wollte sie eine weitere Seite umblättern. »Was meinst du damit?«

			»Clara«, antwortete ich und fragte mich, ob sie ihn spüren konnte, diesen unsichtbaren Faden, der an uns zerrte. »Und jetzt Ian.«

			»Das ist nicht dasselbe«, sagte sie scharf. Dann schüttelte sie den Kopf. »Natürlich denke ich an sie. Ständig. Sie war meine beste Freundin. Freundschaften, die in diesem Alter geschlossen werden, sind mit keinen anderen vergleichbar. Darüber gibt es ganze Studien.«

			Ich ignorierte die Bemerkung, denn was hatte es zu bedeuten, wenn die engsten Beziehungen, auf die ich hoffen konnte, zu den Menschen bestanden, mit denen ich hier war? Und nicht zu denen, die ich mir als Erwachsener nach dem Studium ausgesucht hatte, die meine Pünktlichkeit für charmant und meine Vorliebe für Listen für eine amüsante Marotte hielten, anstatt darin die Folge eines Traumas zu erkennen, das ich ihnen gegenüber nie erwähnt hatte?

			

			»Wusstest du, dass es Ian so schlecht ging?«, bohrte ich nach. »Hatte jemand Kontakt zu ihm?«

			Sie streckte eine Hand nach meiner aus. Ihre Finger waren kalt, meine Haut heiß von der Sonne. »Tu das nicht, Cassidy. Es ist niemandes Schuld. Einer meiner Patienten macht gerade etwas Ähnliches durch, etwas, das er nicht verhindern konnte. Also sage ich dir dasselbe, was ich ihm gesagt habe.« Ich war mir ziemlich sicher, dass es eine Art Schweigepflichtserklärung für ihre Sitzungen hätte geben sollen, aber auch das war eine Sache, die unausgesprochen blieb. Die üblichen Regeln galten nicht – nicht in dieser Woche und nicht für uns. »Es ist ganz natürlich, dass man versucht, sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen«, fuhr sie fort. »Aber in dieser Geschichte geht es nicht um dich. Wir möchten gerne glauben, dass wir etwas hätten verhindern können, wenn wir nur da gewesen wären.« Sie drehte sich auf dem Stuhl in meine Richtung, suchte meinen Blick. »Aber, Cass, das hätten wir nicht gekonnt. Wir waren nicht da.«

			»Okay«, unterbrach ich sie. Ich begriff, was sie sagen wollte: Wir waren nicht bei Clara gewesen, aber bei Ian schon. Vielleicht nicht, als er starb, aber wir hatten seinen Abstieg miterlebt, Jahr für Jahr. Wir hatten ihn wegtreiben lassen. Wir hatten ihm nicht ins Gewissen geredet, dass er aufhören oder sich Hilfe holen sollte, oder gefragt, ob wir etwas tun konnten. Wir hatten uns zurückgelehnt und zugesehen. Und irgendwann hatte er mehr als nur unsere Anwesenheit gebraucht.

			»Gott, sieh sie dir an.« Grace richtete ihren Blick aufs Wasser, wo Hollis gerade auf einer Welle zurück ans Ufer ritt. »Ernsthaft, Hollis, wie kannst du dabei so eine gute Figur machen?«, rief sie, als Hollis aus dem Kajak hüpfte.

			Die Wahrheit war, dass Hollis bei allem eine gute Figur machte. Auf Instagram berichtete sie von den Höhen und Tiefen ihres Trainingsalltags und gab persönliche Tipps. Allerdings postete sie nie Bilder aus dieser Woche. Letztes Jahr hatte sie in dem Zeitraum eine Reihe von inspirierenden Zitaten und vorbereiteten Fotos veröffentlicht, die nichts mit Strand und Meer zu tun hatten und keinen Hinweis darauf gaben, dass sie nicht zu Hause war. Unterschätze dich niemals, hatte der erste Spruch zu einem Bild gelautet, auf dem sie eine Hantel über den Kopf streckte. In ihrer Miene zeigte sich eine Mischung aus Anstrengung und Triumph. Nur du kannst dein Leben ändern, verkündete der nächste Spruch unter einem Foto von Hollis, die sich vor dem Start eines Rennens dehnte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich an ihre eigenen Mantras glaubte, aber nach der Anzahl der Reaktionen auf ihre Posts zu urteilen, taten es zumindest andere Menschen. 

			Hollis wurde langsamer, als sie sich näherte, und ihr Lächeln verblasste, während sie über unsere Köpfe hinwegblickte.

			Grace bemerkte die Anwesenheit einer weiteren Person in unserem Rücken noch vor mir. Sie wandte den Oberkörper nach hinten, als ein Schatten über uns fiel.

			Auch ich drehte mich um und blinzelte. Selbst als er lächelte, brauchte ich einen Moment, um ihn wiederzuerkennen.

			»Hallo, du, der ich gestern begegnet bin«, sagte er.

			Es war der Mann, mit dem ich am Tag zuvor am Strand gesprochen hatte, der Typ mit der Angelrute. Heute hatte er keine dabei, dafür hielt er einen Metalldetektor in der Hand und trug eine Leinentasche auf dem Rücken.

			»Hallo«, sagte ich und spürte, wie Grace zwischen uns hin- und hersah.

			Er kam mir viel freundlicher vor, als ich ihn von unserer ersten Begegnung in Erinnerung hatte, bei der er abwehrend die Hand gehoben und damit das Handy, um das er sich um keinen Preis hatte kümmern wollen, zu meinem Problem gemacht hatte.

			»Will«, sagte er. »Ich wohne auf der anderen Straßenseite.« Er deutete mit der Hand in Richtung Dünen. Ich tippte auf einen der älteren Bungalows.

			»Ich heiße Cassidy. Und das sind Grace und Hollis.«

			Grace hob schweigend eine Hand zum Gruß und Hollis lächelte angespannt. Josh, der ihr hinterhergepaddelt war, ließ das Kajak auf halbem Weg zu uns im Sand liegen, um sich dazuzugesellen. Unser Besucher hatte auch das Interesse von Brody und Oliver geweckt, die nun ebenfalls langsam auf uns zukamen.

			Es gab eine weitere Regel, die im ersten Jahr aufgestellt worden war, als Brody eines Abends jemanden aus dem High Tide mit ins Haus gebracht hatte. Keine Außenstehenden.

			»Ich hab euch hier schon mal gesehen«, sagte Will. Der Typ war mir noch nie aufgefallen, was auch daran liegen mochte, dass wir uns bei unserer jährlichen Zusammenkunft vor allem aufeinander konzentrierten. »Klassentreffen?«

			Niemand antwortete.

			Schließlich räusperte ich mich. »Alte Freunde.«

			Josh wies auf den Metalldetektor in seiner Hand. »Den darf man hier nicht benutzen.«

			Wills Lächeln wurde breiter. Wissend, kühl. »Man darf sich auch nicht in den Dünen aufhalten und kein Feuer über Nacht unbeaufsichtigt brennen lassen. Und trotzdem …« Mit einer vielsagenden Geste deutete er auf unsere Runde.

			Er bewohnte also definitiv ein Haus in der Nähe.

			»Vielen Dank für das Feedback.« Oliver stemmte die Hände in die Hüften.

			Will schien den Wink verstanden zu haben und hob zum Abschied die Hand in meine Richtung, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonging.

			»Neuer Freund, Cass?«, fragte Brody und ließ sich auf den Stuhl zu meiner anderen Seite fallen.

			»Ich bin ihm gestern bei einem Spaziergang am Strand begegnet.«

			Josh sah Will hinterher, aber Brody war ganz auf mich konzentriert.

			»Ich glaube, dein Telefon hat geklingelt, Brody«, sagte ich, um ihn vom Thema abzulenken.

			Brody griff in den Becherhalter, las die Nachrichten und steckte das Handy zurück, ohne geantwortet zu haben. Seine Miene verriet nicht das Geringste. Was mich nervös machte, da seine Reaktion in krassem Widerspruch zu seinem sonst so typischen Verhalten stand, alles an die Oberfläche zu lassen, als wäre es für ihn ein Ding der Unmöglichkeit, Geheimnisse für sich zu behalten.

			Als Will schließlich fast am Ende des Strandes angelangt war, wo ein großer Felsvorsprung unseren Strandabschnitt von den dahinter liegenden Dünen trennte, drehte Josh sich wieder zu uns. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Wettrennen, Hollis!«, rief er und sprang noch im selben Atemzug auf, ohne ihre Antwort abzuwarten, um auf die Brandung zuzusprinten.

			Fluchend und lachend stürmte Hollis hinterher und wirbelte dabei mit den Füßen den Sand auf. Im Handumdrehen hatte sie ihn eingeholt, durchbrach die Brandung und tauchte in die schäumenden Wellen ein.

			Grace stöhnte auf. »Ich hasse es, wenn sie das machen.«

			Sie rannten nie bis zu einem bestimmten Punkt. Sie rannten, bis einer aufgab. Bis einer von beiden merkte, dass sie zu weit draußen waren. Oder Gefahr liefen, von der Strömung aufs offene Meer hinausgezogen zu werden. Die beiden waren leichtsinniger als wir anderen, als wären sie der Überzeugung, dass ihnen nichts wirklich etwas anhaben konnte. Doch bei diesen Mutproben, bei denen sie vorgaben, gegeneinander anzutreten, war in Wirklichkeit das Meer der Gegner.

			In der Vergangenheit hatte Hollis immer gewonnen, aber dieses Mal hielt sich Josh an ihrer Seite, schwamm Zug um Zug weiter. Es gab einen Moment, weit draußen, an dem ich nicht mehr hätte sagen können, wer von beiden wer war. Ob sie innehielten, um hilfesuchend oder triumphierend mit den Armen in der Luft zu rudern. Ob sie kämpften oder spielten. Ich versuchte, mich auf Grace’ Überzeugung zu konzentrieren: Es geht ihnen gut. Aber ich spürte, wie sich Brody ebenfalls anspannte und aufstand, um den Horizont abzusuchen. 

			Ich folgte seinem Beispiel und lief bis zur Wasserlinie vor, wo das kalte Meer meine Zehen und Knöchel umspülte und mir eine Gänsehaut über die Beine jagte.

			Brody trat neben mich. »Siehst du sie?«

			In diesem Moment entdeckte ich einen einzelnen Kopf über dem Wasser. »Einen.« Ich deutete in Richtung eines auf und ab wippenden Flecks zwischen den Wellen. »Und da ist Nummer zwei.« Sie schwammen nebeneinander, bewegten sich beinahe synchron, kamen näher. Für den Rückweg brauchten sie doppelt so lange, als müssten sie gegen eine Strömung ankämpfen, die sie stetig hinauszuziehen drohte.

			Hollis’ Rückkehr ans Ufer hatte nichts Anmutiges an sich. Sie klammerte sich an Joshs Hals und hüpfte mit verzerrter Miene auf einem Bein herum.

			»Was ist passiert?«, rief ich und stakste weiter in die Brandung, während die Kälte an meinen Schienbeinen und Knien heraufzog. Als ich den Sog des Wassers spürte, wich ich instinktiv zurück.

			»Da draußen ist etwas.« Josh spähte über seine Schulter. Er hustete, dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.

			»Ich habe was gespürt«, sagte Hollis. »An meinem Knöchel.« Sie humpelte weiter aus dem Wasser heraus und schüttelte ihren Fuß.

			»Seetang?«, fragte ich mit einem Blick auf die dunklen Stränge im Sand, die sich in den auslaufenden Wellen schlängelten, bevor sie wieder ins Meer glitten. Einige hatten sich an Hollis’ Beinen verfangen.

			Sie schaute nach unten, runzelte die Stirn. »Nein, ich … ich hatte das Gefühl unterzugehen.«

			In ihrer Stimme schwang Panik mit, sie klang ganz anders, als ich sie bisher eingeschätzt hatte. Zitternd verschränkte sie die Arme über ihrem nackten Bauch, bevor sie sich bückte, um das letzte Stück Seetang zu entfernen, das an ihrer Haut klebte.

			»Du blutest«, stellte Brody fest.

			Als Hollis den Fuß hob, konnte ich die rosafarbene Spur sehen, die sich seitlich über ihre Ferse zog. »Oh«, murmelte sie abwesend.

			»Vielleicht hat dich was gestochen«, mutmaßte Oliver, der mit einem Handtuch zu uns gekommen war.

			»Eher gebissen«, meinte Grace und führte Hollis zum nächsten Liegestuhl. »Komm.«

			Grace und Oliver halfen ihr, sich hinzusetzen, Brody hockte sich vor sie in den Sand. Er betastete ihr Bein und hielt nur einmal kurz inne, was einem lediglich auffiel, wenn man genau hinsah. Brody ließ die Finger über ihrer Haut schweben, ein kurzes Zucken, bevor sie sich neu ausrichteten, Kontakt aufnahmen und die Wunde untersuchten. Ich fragte mich, ob sie sich in den zehn Jahren seit dem Unfall jemals berührt hatten. Hollis’ blasses Bein war von einer Gänsehaut überzogen, die Haut rosa-weiß gefleckt. Ihre unlackierten Zehennägel waren vor Kälte blau unterlaufen.

			Josh starrte noch immer aufs Wasser hinaus. »Da draußen ist etwas«, wiederholte er.

			Ich stellte mir Krallen und Zähne vor. Schlingpflanzen, die sich aus der Tiefe emporrankten. Etwas, das kam, um uns zu holen.

			»Die Wunde ist nicht groß«, sagte Brody zu Hollis, die nach wie vor auf ihr Bein starrte, »aber ziemlich tief.«

			

			Grace war neben ihm in die Hocke gegangen und strich den Sand von Hollis’ Ferse.

			»Ich habe was gespürt«, wiederholte Hollis und beugte den Kopf nach vorne, um die Wunde besser zu sehen.

			»Im Haus gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten«, sagte Oliver. »In einem der Schränke im Erdgeschoss.« Er sah mich an. Ein Befehl. Alle anderen waren auf die eine oder andere Weise beschäftigt.

			»Bin gleich wieder da«, sagte ich.

			Als ich an der hölzernen Treppe vor dem Haus angekommen war, ignorierte ich die Außendusche, obwohl ich wusste, dass ich den Sand, der unter meinen Fußsohlen klebte, im ganzen Haus verteilen würde. Hastig riss ich einen Küchenschrank nach dem anderen auf. Unter der Spüle befanden sich ein Mini-Feuerlöscher und Putzmittel, die wir nie benutzten, in anderen Schränken Geschirr und Töpfe. Ich öffnete die Tür zur Speisekammer, in der Packungen mit Nudeln, Mehl und Zucker standen, deren Haltbarkeitsdatum wahrscheinlich längst überschritten war. Auf dem Boden lagen eine Fliegenklatsche und daneben Insektenspray. Staubsauger und ein Besen lehnten in der Ecke. Ich suchte weiter, öffnete die oberen Einbauschränke, konnte aber auch dort keinen Erste-Hilfe-Kasten entdecken. Mir fiel ein, wo ich einen gesehen hatte – im Kofferraum von Brodys Auto, als ich ihm geholfen hatte, die Lebensmittel auszuladen. Und er hatte seinen Schlüssel auf der Kücheninsel liegen lassen.

			Ich schnappte ihn mir, ging zu seinem Wagen und betätigte den Knopf für den Kofferraum. Als ich ihn öffnete, ging automatisch ein Licht im Inneren an. Hinter Brodys Arbeitskleidung kam ein Knäuel von Seilen zum Vorschein, das mir vorher nicht aufgefallen war. Daneben befanden sich das Werkzeugset und der Erste-Hilfe-Kasten. Als ich Letzteren aus dem Kofferraum nahm, bereit, damit zum Strand zurückzurennen, merkte ich, dass es im Kasten laut klapperte. Mit gerunzelter Stirn stellte ich ihn ab, um mich zu vergewissern, dass er auch wirklich die Dinge enthielt, die wir brauchten.

			Im Inneren des Erste-Hilfe-Kastens stach mir zuerst eine kleine, leistungsstarke Taschenlampe ins Auge. Sie musste so laut geklappert haben. Außerdem lagen darin ein Paket Ersatzbatterien, eine Schachtel mit wasserfesten Streichhölzern und darunter ein Päckchen mit Notsignalfackeln.

			Mir stockte der Atem, mein Magen verkrampfte sich. Das alles waren Dinge, die uns damals geholfen hätten. Die wir zehn Jahre zuvor gebraucht hätten. Statt Verbandszeug und Schmerzmitteln enthielt Brodys Koffer Gegenstände, die ihm helfen würden, sollte er mit dem Auto liegen bleiben oder sich verfahren.

			Ich bezweifelte, dass er sich beim Anblick einer Gruppe fragte, wen er zuerst retten könnte. Dennoch waren wir uns im Kern nicht unähnlich.

			Ich ließ den Erste-Hilfe-Kasten zurück und schloss den Kofferraum. Ließ sein Geheimnis ruhen – das war das Mindeste, was ich tun konnte. Wir alle hatten unsere eigene Art, damit umzugehen.

			Ich kehrte ins Haus zurück und suchte im Gäste-WC, doch auch dort war kein Erste-Hilfe-Set zu entdecken. Hier unten gab es nur ein weiteres Bad, in das man von Olivers Schlafzimmer aus gelangte.

			Ich öffnete die Tür. Die Vorhänge im Zimmer waren so zugezogen, dass kein Licht hereinfallen konnte, obwohl die Fenster eine unglaubliche Aussicht auf die Dünen und den blauen Himmel boten. Statt mich damit aufzuhalten, die Deckenbeleuchtung einzuschalten, ging ich direkt ins Bad. Als ich dort den Schalter betätigte, erwachte brummend ein grelles Neonlicht zum Leben. Olivers Toilettenartikel standen ordentlich aufgereiht auf der gefliesten Ablage. Rasierapparat, Rasierschaum, Zahnbürste. In schnurgeraden Linien und rechten Winkeln. Selbst dieser Teil seines Lebens war effizient geordnet. Nur der zerknitterte Kleiderhaufen in der Ecke verriet, dass gestern Abend jemand spät nach Hause gekommen war, halb betrunken und begierig darauf, ins Bett zu fallen.

			Ich hatte schon genug Zeit vergeudet. Rasch öffnete ich den unteren Teil des Waschbeckenunterschranks, wo sich ein großer Erste-Hilfe-Kasten in einer entsprechenden Aufhängevorrichtung befand.

			Ich schnappte ihn mir und rannte los.

			Als ich mit dem Kasten unter dem Arm nach draußen trat, kamen sie mir bereits ohne offensichtliche Eile auf dem Bohlenweg entgegen. Oliver hatte seinen Arm unter den von Hollis geschoben, damit sie sich mit ihrem Gewicht darauf stützen konnte, während sie vorsichtig vorwärts humpelte. Der rechte Fuß war notdürftig mit Joshs T-Shirt verbunden.

			»Tut mir leid. Ich habe eine Weile gebraucht, um das Verbandszeug zu finden«, rief ich vom hinteren Holzdeck.

			»Zum Glück war sie nicht am Verbluten«, erwiderte Josh.

			Niemand lachte.

			»Mir geht es gut«, meinte Hollis.

			Ich kam in dem Moment am Fuß der Treppe an, gerade als die anderen die Terrasse betraten.

			»Es ist wirklich alles in Ordnung«, versicherte mir Hollis und sah mir dabei in die Augen. »Ich will die Wunde nur sauber machen.«

			Grace drehte die Außendusche auf.

			Nacheinander spülten wir uns den Sand von Beinen und Armen. Anschließend öffnete ich den Erste-Hilfe-Kasten und reichte Brody das Desinfektionsmittel.

			Er sah von der Flasche zu Hollis. »Das wird wahrscheinlich wehtun.«

			

			Obwohl Brody sagte: Ich bin mir nicht sicher, ob das genäht werden müsste, schwer zu sagen, entschied sich Hollis gegen den Besuch einer Notaufnahme. Es hätte bedeutet, über eine Brücke fahren und den Vorfall erneut schildern zu müssen.

			Wir legten sie auf die Couch im Wohnzimmer, das Bein hochgelagert, mit einem Verband um die Wunde. Jetzt, da wir uns drinnen befanden, sah es gar nicht mehr so schlimm aus.

			»Was, wenn es etwas Giftiges war?« Grace schaute mir bei der Frage so tief in die Augen, dass ich beinahe spüren konnte, wie sich die Angst in mir ausbreitete.

			»Wahrscheinlich nur eine Muschel, die sich im Seetang verfangen hat«, sagte Hollis leise, sah dann jedoch mit einem Räuspern zu Josh, der mit scheinbar leerem Blick aus dem hinteren Fenster starrte.

			Eine Muschel. Eine Muschel und Seetang. Vielleicht ein Krebs, die Schneidkante einer scharfen Schere, ein Schnitt wie von einer Rasierklinge. Der Haken einer Angelschnur, der vom Landungssteg herübergeweht worden war. Ich musste daran denken, was mir Will am Vortag erzählt hatte, über all die Dinge, die ins Meer gespült wurden. Auch der Fluss mündete hier, und ich stellte mir die zerborstenen Fenster unserer Kleinbusse vor, das verbogene Metall. Alles gelangte irgendwann ins Meer.

		


		
			

			
			Kapitel 6

			Die Zeit blieb nicht stehen.

			Duschen, Mittag essen, anschließend verteilten wir uns auf die Zimmer, um zu arbeiten oder Netflix auf dem Laptop zu schauen. Um für uns zu sein, allein mit unseren Gedanken. Ich fragte mich, was Amaya unten auf dem Campingplatz tat. Ob sie meditierte und dem Meer lauschte, ob sie an der Küste entlangspazierte und Muscheln sammelte, ob sie bereit war, zu uns zurückzukehren.

			Die Stimmung am Nachmittag wirkte gedämpft, als ob sich etwas eingeschlichen hätte. Vielleicht, weil die sonst so gelassene Hollis offensichtlich aufgewühlt war. Oder wegen der Art, wie Brodys Hände an Hollis’ Bein ganz kurz zurückgezuckt waren, als ob etwas Dunkles aus der Vergangenheit in die Gegenwart überzuschwappen drohte. Oder wegen Josh, der aufs Wasser hinausschaute, als versuchte er, sich einen Reim auf etwas Unerklärliches zu machen.

			Das Bild von Hollis und Josh, wie sie aneinandergeklammert aus dem Wasser gekommen waren. Ich fragte mich, ob wir es alle gesehen hatten und versuchten, es wieder zu verdrängen.

			Zum Glück war sie nicht am Verbluten.

			Als würden all unsere Bemühungen zu vergessen nur dazu führen, dass wir uns umso besser erinnerten. Je mehr wir dagegen ankämpften, desto stärker wurde der Sog, wie eine reißende Flut. Ich konnte ihn wieder spüren, den Fluss, ein sanftes Ziehen in Richtung Vergangenheit. Ich konnte ihre Geister sehen, die Schatten der Menschen, die ich in jener Nacht kennengelernt hatte.

			Als wir uns wieder im Erdgeschoss versammelten, telefonierte Oliver gerade mit einer Speisekarte in der Hand, um Pizza und Chicken Wings zu ordern. Wir hatten beschlossen, nicht essen zu gehen, sondern zu Hause zu bleiben und uns etwas zu bestellen. Eine Entscheidung, die wir auf Hollis’ Knöchel schieben konnten.

			»Es ist wirklich nicht schlimm«, betonte sie immer wieder. Sie saß auf der Wohnzimmercouch und hatte einen Eisbeutel aufs Bein gelegt, aus dem Wasser auf den billigen Sofatisch aus Pressspan tropfte. Doch ich glaubte, ein Zittern in ihrer Stimme zu hören. Wahrscheinlich konnte sie es ebenfalls spüren, etwas, das an uns zerrte, an unseren Grenzen rüttelte. Etwas, das uns holen wollte.

			Nach dem Abendessen zog ich mich mit der Behauptung zurück, noch arbeiten zu müssen, was niemand infrage stellte. In meinem Zimmer angekommen, schickte ich eine Nachricht an Amayas Nummer, die Grace mir gegeben hatte. Kurz, aber auf den Punkt: Lass mich bitte wissen, dass es dir gut geht.

			Und dann: Ich bin’s, Cassidy.

			Eine dumpfe Sorge hatte sich eingeschlichen, und ich hatte wieder das Gefühl, für alle verantwortlich zu sein. Obwohl ich wusste, dass Amaya eine Nachricht an Grace geschrieben hatte, wollte ich es selbst von ihr hören. Als würde ich die Köpfe in der Brandung zählen.

			In der Hoffnung, dass sie sofort antworten würde, starrte ich aufs Display, doch die Nachrichten wurden als nicht zugestellt angezeigt. Wie ich Amaya kannte, hatte sie einfach ihr Handy ausgeschaltet, wenn sie ihre Ruhe haben wollte. Oder der Akku war leer, und sie hatte auf dem eher schlicht ausgestatteten Campingplatz keine Möglichkeit, ihn aufzuladen.

			Während ich wartete, wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich noch etwas zu tun hatte. Schließlich hatte ich Jillian versprochen, von unterwegs zu arbeiten.

			Von unten drangen Stimmen herauf, aber ich hatte mir bereits meinen Schlafanzug angezogen und es mir im Schneidersitz auf dem Bett gemütlich gemacht. Gerade als ich mein E-Mail-Postfach öffnete, sah ich im Spalt unter meiner Tür einen Schatten vorbeigleiten. Jemand schien im Flur davor hin- und herzulaufen.

			Behutsam klappte ich den Laptop wieder zu, legte ihn neben mich aufs Bett und wollte gerade aufstehen, als es leise klopfte.

			»Ja?«, rief ich.

			Die Tür öffnete sich langsam. Brody streckte zuerst nur seinen Kopf herein und sah sich um. Dann trat er ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen. »Hi.«

			»Hi«, echote ich.

			»Was treibst du?«, fragte er mit einem Blick auf den Laptop.

			»Arbeiten, aber das kann warten.«

			»Ich hatte gehofft, dass du noch wach bist. Ehrlich gesagt bin ich nicht besonders gut darin, allein zu sein.« Er lächelte, halb charmant, halb selbstironisch.

			Im selben Moment ertönte lautes Lachen aus dem Erdgeschoss herauf.

			»Klingt nach einem vollen Haus«, bemerkte ich.

			

			Er verdrehte die Augen und trat näher, bis er am Fußende meines Bettes stand.

			Unwillkürlich hielt ich den Atem an, während ich mich fragte, was er hier zu suchen hatte.

			»Die anderen spielen Karten. Jemand hat ein komplettes Deck in der Küche gefunden.« Er kniff den Mund zusammen, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, bevor er den Kopf schüttelte. »Manchmal träume ich, dass ich herkomme und sonst niemand hier ist. Dass ihr alle da draußen seid und glücklich euer Leben lebt.«

			Meine Schultern entspannten sich und ich nickte verständnisvoll. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass ich nicht die Einzige war. Vielleicht mussten wir, um uns verstanden zu fühlen, nur laut aussprechen, wie es uns ging. Vielleicht mussten wir uns nur gegenseitig loslassen.

			»Ich wäre beinahe nicht gekommen«, sagte ich.

			Er hob eine Augenbraue. »Und warum bist du trotzdem hier?«

			Ich schloss die Augen, sah Ians Bild aus der Todesanzeige vor mir und seine frühere Version. »Ian. Ich habe es gerade erst erfahren.«

			Brody starrte mich eine Sekunde zu lange an, dann setzte er sich wie selbstverständlich zu mir aufs Bett.

			»Es ist alles so schrecklich. Seine arme Familie.« Er holte tief Luft, um sich zu sammeln. »Das Haus fühlt sich dadurch irgendwie seltsam an, oder?«

			Ich beugte mich ein wenig vor. »Ja.«

			Sein Blick huschte durch den Raum. »Ich dachte, dass es vielleicht nur daran liegt, dass ich mir bisher immer ein Zimmer mit Josh teilen musste. Jetzt bin ich endlich frei.«

			»Zumindest weißt du, wo Josh ist«, sagte ich und sah zu Amayas unangetastetem Bett hinüber.

			Er folgte meinem Blick und runzelte die Stirn. »Sie ist auf dem Campingplatz, oder?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Denke schon. Ich hab ihr geschrieben und sie gebeten, sich zu melden. Ich möchte nur wissen, ob es ihr gut geht.« Eine Pause. »Ist doch nachvollziehbar, oder?«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, als würde er überlegen. »Na ja, du weißt doch, wie Amaya ist …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

			Auch Grace hatte angedeutet, dass dieses Verhalten typisch für Amaya sei. Dennoch verstand ich es nicht. Amaya war nur noch eine Hülle der Person, die ich früher gekannt hatte. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht.« Da wir schon dabei waren, uns Dinge einzugestehen, konnte ich genauso gut die Wahrheit sagen.

			Er lachte. »Vielleicht weiß ich es auch nicht. Vielleicht weiß das keiner von uns wirklich.« Er sah zu den dünnen Vorhängen, hinter denen der Nachthimmel zu erahnen war. »Ich wette, sie war es.«

			Ich begriff nicht, wovon er sprach. Wie immer fühlte ich mich an diesem Ort, als würde ich hinterherhinken. »Was war sie?«

			Seine Augen weiteten sich. »Du weißt schon, die …« Er bewegte seine Hände, als ob er nach den richtigen Worten suchen würde. Dann senkte er die Stimme. »Das mit der Enthüllungsgeschichte. Oder Podcast. Was auch immer es sein soll.«

			Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht … Wovon redest du?«

			Seine Miene veränderte sich. Beinahe wirkte es, als wollte er seine Worte zurücknehmen und die Fassade wieder aufrichten. »Dann hat niemand mit dir Kontakt aufgenommen?«, fragte er, inzwischen im Flüsterton, als ob auf der anderen Seite der geschlossenen Tür jemand lauschen könnte.

			

			»Nein. Wer denn?«, fragte ich verzweifelt, um herauszufinden, was es mit dieser Enthüllungsgeschichte auf sich hatte und wer dahintersteckte.

			»Keine Ahnung. Die Rechtsabteilung? Irgendwelche Leute, die die Fakten überprüfen? Ich habe nicht geantwortet.« Er legte den Kopf schief, suchte meinen Blick. »Weißt du wirklich nichts davon? Ich meine, du warst doch auch im Verteiler. Josh meinte, wir sollen anrufen, wenn wir Rat brauchen.«

			Du warst doch auch im Verteiler. Was sollte ich darauf erwidern? Ich habe die Mails nicht bekommen. Alles von euch landet direkt in meinem Spamordner. Ich habe so getan, als würdet ihr nicht existieren.

			»Ich muss die Mails überlesen haben«, sagte ich. »Mein Spamfilter sortiert ziemlich viel aus …« Ich wandte den Blick ab aus Angst, er könnte die Lüge in meinen Augen lesen.

			Doch jetzt sah ich die letzten Tage in einem anderen Licht. Die Stimmung im Haus, die Anspannung, die Dinge, über die die anderen sprachen, bevor ich den Raum betrat und sie verstummten. Die Sache, um die alle herumschlichen und wegen der Oliver mein Handy hatte sehen wollen. Reagier einfach nicht darauf, hatte Josh gesagt.

			Brody beugte sich näher zu mir und das Zimmer fühlte sich kleiner und wärmer an. »Jemand hat geredet, Cass.«

			»Worüber?«, fragte ich mit ebenso leiser Stimme, weil ich Angst vor der Antwort hatte.

			»Wenn ich das wüsste. Aber was gesagt wurde, reicht aus, um bei jemandem das Interesse an einem schrecklichen Unfall zu wecken, der ein Jahrzehnt zurückliegt.« Er bewegte seinen Kiefer hin und her, bis ich ein Knacken hörte. »Na ja, jedenfalls glaubt Josh, dass es Amaya ist. Das Geld aus dem Vergleich geht langsam aus.«

			Ich nahm an, dass er von seiner und Amayas Schmerzensgeldzahlung sprach. Ich selbst hatte noch ein bisschen was übrig, allerdings hatte ich es auch nicht fürs College gebraucht.

			Nachdem wir unsere Aussagen gemacht hatten, nachdem die Leichen geborgen worden waren, nach den Beerdigungen gab es eine unabhängige Untersuchung. Dabei ging es weniger darum, was am Fluss passiert war, sondern vielmehr darum, wie es zu dem Unfall gekommen war. Zehn Schüler und zwei Lehrer waren bei einer Jahrgangsfahrt ums Leben gekommen, und jemand musste dafür bezahlen. Als wir abstürzten, wusste niemand, wo wir waren. Wir hatten keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen. Die Ermittlungen wurden zügig durchgeführt und der Aufschrei war groß. Die Kanzlei von Amayas Familie vertrat uns als Gruppe. Die Schule war entschlossen gewesen, mit jeder der betroffenen Familien zu einer raschen Einigung zu gelangen, anstatt die Dinge mit einer öffentlichen Anhörung in die Länge zu ziehen. Die Toten bekamen mehr als die Lebenden, was fair, wenn auch unsinnig erschien.

			»Aber wir haben alle gleich viel bekommen«, wandte ich ein.

			Jeder Beweggrund, den man Amaya zuschrieb, traf auf uns andere ebenso zu. Es wurde eine unglaubliche Summe an die Familien der Toten ausgezahlt und eine beeindruckende an die Lebenden. Ein solider siebenstelliger Betrag für sämtliche Unannehmlichkeiten. Damals, mit achtzehn, war uns die Summe unfassbar hoch erschienen. Aber sie war durch neun geteilt und die Anteile waren auf einen Schlag ausgezahlt worden. Vielleicht hatte Oliver seinen Teil in Aktien investiert, doch wir anderen hatten ihn für unsere weitere Ausbildung, das Leben an sich verwenden müssen.

			Nun war ich es, die sich vorbeugte, die Hände zwischen uns auf die Matratze gestützt. »Denken das alle?« Endlich begriff ich, warum Amayas Weggang niemanden sonderlich zu überraschen schien.

			Er hob verteidigend die Hände. »Niemand will es so direkt aussprechen. Aber sie war im Januar bei der Einweihung der Bibliothek. Josh hat sie gesehen. Es war doch bestimmt auch Presse da, oder?«

			Meine Gedanken schweiften ab. Vielleicht hatte es einen Streit gegeben, bei dem Josh sie ohne Umschweife beschuldigt hatte: Ich weiß, dass du es warst. Und ob er damit nun richtig lag oder nicht – sie war abgehauen.

			Vielleicht war sie es tatsächlich gewesen.

			»Ich hatte keine Ahnung«, murmelte ich, während sich meine Gedanken immer schneller drehten. Ich fragte mich, was nach zehn Jahren noch interessant an der Geschichte sein könnte, was sich lohnen würde zu enthüllen. Wie hoch der Marktwert unserer Geheimnisse war.

			Was machen wir hier?, dachte ich plötzlich.

			»Du warst schon immer die Großzügigste von uns«, sagte Brody und holte mich damit in die Gegenwart zurück. »Was die Art und Weise betrifft, wie du uns gesehen hast. Wie du mich gesehen hast.« Er lächelte leicht, trommelte mit den Fingern auf der Bettdecke. Als er meinen Blick bemerkte, bekam sein Lächeln etwas Zweideutiges.

			Es war nicht so, als hätte ich nie darüber nachgedacht. Brody verfügte über jene Mischung aus Charme, gutem Aussehen und Talent, die sich in der Highschool manifestiert hatte und nie ganz verblasst war. Und die Anziehungskraft von jemandem, der einst unerreichbar gewesen war, hatte was. Jemand, der mich in den vier Jahren, die wir zusammen zur Schule gegangen waren, nie beachtet hatte und jetzt auf meiner Bettkante saß und recht unverhohlene Andeutungen machte. Ich wollte den Augenblick festhalten, in diesem Schwebezustand verharren, bevor es irgendwelche Konsequenzen gab.

			Das Klingeln meines Handys ließ uns beide zusammenzucken und durchbrach die Intimität des Moments. Als ich auf dem Display Russ Johnson las, spürte ich beinahe so etwas wie Erleichterung.

			

			»Da muss ich rangehen.«

			Brody nickte und stand mit einem breiten Grinsen auf.

			Tut mir leid, formte ich mit den Lippen. Auch wenn es besser so war. Wenn man an das Schicksal glaubte, musste man alles auf eine Karte setzen.

			Ich wartete, bis er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor ich den Anruf entgegennahm. »Hi.«

			»Hi, ich wollte mich nur mal kurz melden.« Russ’ Stimme klang warm und vertraut. Unwillkürlich wanderte meine Hand in meinen Nacken, um mich an die Realität zu klammern, in dem Versuch, mich an dieser anderen Version meines Lebens festzuhalten. Aber ich hatte meine Halskette auf der Kommode am anderen Ende des Zimmers liegen lassen.

			»Ich dachte, ich habe abends wahrscheinlich mehr Glück, dich zu erwischen«, sagte er.

			»Alles gut zu Hause?«

			»Ja. Ich hab die Pflanzen gegossen und die Post aus dem Briefkasten genommen.« Verlässlicher, beständiger Russ. Ich spürte einen Stich, Heimweh, eine Art präventive Traurigkeit. Ich hatte ihm einen Schlüssel für meine Wohnung gegeben und ihn gebeten, im Laufe der Woche nach dem Rechten zu sehen. Auch der gehörte zu den Dingen, die ich bald zurückholen musste, um unsere Beziehung abzuwickeln. Den Schlüssel wieder an mich nehmen und im Schloss drehen.

			Im Hintergrund hörte ich das Dröhnen des Fernsehers und konnte mir vorstellen, wie er auf seinem Ledersofa saß, die Füße hochgelegt. »Was treibst du?«, fragte ich, weil ich bereits das Versprechen einer durchschnittlichen Existenz vermisste, auch wenn sie nur Fassade war.

			»Ich sehe mir das Spiel an. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«

			»Würde ich gerne, aber ich muss noch ein paar E-Mails schreiben.« Ich lehnte mich gegen das Kopfteil und zog den Laptop auf meinen Schoß.

			Ich testete ihn. Wartete darauf, dass er weitere Fragen stellte. Tiefergehende.

			»Okay, dann schlaf schön. Hören wir uns morgen?«

			»Ja.« Nachdem ich aufgelegt hatte, spürte ich eine leise Enttäuschung.

			Ich warf das Handy neben mir aufs Bett und öffnete meinen Posteingang. Eine neue E-Mail von Jillian, die wie immer rund um die Uhr gearbeitet haben musste. Aber ich konnte das, was mir Brody erzählt hatte, nicht abschütteln. Die Tatsache, dass ich im Verteiler gewesen war und ihre Nachrichten übersehen hatte. Genau wie vielleicht die E-Mail der Person, die sich ursprünglich an uns gewandt hatte, jemand aus dem Rechercheteam oder der Rechtsabteilung. Vielleicht konnte ich Antworten finden.

			Ich öffnete meinen Spamordner und sah zu, wie eine lange Liste mit Nachrichten von Absendern geladen wurde, von denen ich nichts hören wollte: Verkaufsportale, Parteien, eindeutige Phishing-Versuche. Ich scrollte weiter, ohne etwas Relevantes zu entdecken – bis mir die letzte Antwort von Josh auf einen längeren Mailverlauf ins Auge sprang.

			Ihr müsst nicht mit denen reden. Ich glaube nicht, dass sie ohne uns weiterkommen.

			Sie hatten also versucht, sie zu stoppen. Und es sah so aus, als ob sie mit ihrer Strategie Erfolg gehabt hätten.

			Ich scrollte weiter, um nachzusehen, ob ich noch etwas anderes entdeckte.

			Und dann hielt ich inne.

			Eine Nachricht von Ian Tayler.

			Ich öffnete die E-Mail in dem Glauben, dass sie ebenfalls im Laufe der Kommunikation zwischen den anderen unserer Gruppe verschickt worden war, aber mein Name war der einzige in der Adresszeile.

			Mit angehaltenem Atem beugte ich mich vor.

			Ich kann dich nicht erreichen, Cassidy. War auch jemand bei dir? Bitte. Du bist die Einzige, der ich vertraue. Ruf mich an.

			Die E-Mail stammte vom 1. Februar. Ich überprüfte noch einmal die Angaben in der Todesanzeige: Das Todesdatum war der 6. Februar. Mein Gott, Ian hatte sich nur wenige Tage vor seinem Tod bei mir gemeldet. Mein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte mich nicht erreichen können. Ich hatte die Absender aus dem Verteiler unserer Gruppe als Spam markiert. Um sicherzustellen, dass ich sie nie wieder lesen musste.

			Er hatte sich an mich gewandt, nur an mich.

			Ganz unten hatte er seine Nummer hinterlassen. Die Ortsvorwahl war identisch mit meiner früheren …

			Meine Sicht verschwamm, das Gefühl für Zeit und Raum entglitt mir. Ein Ruck ging durch mich. Erkenntnis. Unglaube.

			Ich tastete nach meinem Handy und rief den Chat mit der unbekannten Nummer auf, den ich Oliver gezeigt hatte.

			Das ist eine Nummer aus North Carolina, hatte er gesagt.

			Aber vor allem war es die Nummer, die in dieser E-Mail stand. Von dem Handy, das ich am Strand gefunden hatte. Die Nummer, von der mir eine SMS geschickt worden war, damit ich herkam.

			Das Handy gehörte Ian.

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			5 Stunden danach

			
			Brody

			Brody wusste, wie es sich anfühlte zu ertrinken. Es war eine seiner frühesten Erinnerungen, an einen Sommertag im Pool der Nachbarn, als der Boden am flachen Ende des Beckens langsam unter ihm weggeglitten war. Der steile Abfall und seine Füße, die verzweifelt nach Halt suchten, seine Hände, die nach etwas griffen, nach irgendetwas …

			Er hatte in seinem Wahlfach Kreatives Schreiben im letzten Schuljahr darüber geschrieben, weil er dachte, dass es ihm helfen würde, das Erlebte zu verarbeiten und schließlich darüber hinwegzukommen. Und er war überrascht gewesen, als ihm aufging, dass er das Erlebnis mit den anderen Schülern, die an seinem Tisch saßen, teilen musste. Was dazu geführt hatte, dass er nie wieder in ihre Richtung geschaut hatte, weil ihm das, was er preisgegeben hatte, so peinlich war.

			Nicht einmal Hollis wusste davon. Und jetzt starrte sie ihn an, im Schein von Olivers Taschenlampe, zitternd im Regen. Seine gesamte Existenz bestand aus ihr und dem Regen und dem Fluss.

			Er erinnerte sich an die Panik und die Verzweiflung und daran, wie dieses Gefühl angehalten hatte, nachdem er längst wieder in Sicherheit gewesen war. Er hatte sich jedes Mal daran erinnert, wenn ihn seine Eltern zum Hallenbad fuhren, damit er schwimmen lernte. Um ihm zu helfen, darüber hinwegzukommen. Doch stattdessen verstärkte sich die Erinnerung, wurde nur noch schärfer. Ein Trauma, das zum vorhergehenden dazukam.

			Theoretisch konnte er also schwimmen, aber er hatte nicht vor, es zu tun. Keiner von ihnen sollte es versuchen. Weshalb er nachdrücklich mit Nein gestimmt hatte.

			Aber er war der Einzige.

			»Schaut euch das an«, sagte er, obwohl sie nur diese eine Taschenlampe hatten, die Oliver je nach Bedarf auf einzelne Gesichter richtete, die wie Gespenster leuchteten, weshalb niemand etwas von ihrer Umgebung sehen konnte.

			Brody kannte noch immer nicht all ihre Namen, aber er kannte ihre Gesichter. Vier Jahre. Jetzt wünschte er sich, er hätte ihnen mehr Aufmerksamkeit geschenkt, damit sie ihm zuhörten, denn das war es, was er wirklich wollte.

			»Das sind Spanngurte, mit denen man Gepäck sichert, nicht um …« Er gestikulierte in Richtung des Flusses.

			Es war verrückt. Absurd. Sie hatten die elastischen Gurte zusammen mit den Taschen auf der Suche nach allem, was ihnen nützlich sein könnte, aus dem hinteren Teil des zweiten Kleinbusses geborgen. Die Idee war irrational und verzweifelt. Wo waren die verdammten Erwachsenen?

			»Aber es werden Leute vermisst«, rief Hollis.

			

			Oliver schwenkte die Taschenlampe wieder in ihre Richtung, damit er ihr Gesicht erkennen konnte. Den Ausdruck darauf hatte Brody noch nie bei ihr gesehen, obwohl sie seit Beginn des Schuljahrs zusammen waren. Ein Ausdruck, der Brody spüren ließ, dass er es nicht mit der Person zu tun hatte, die er zu kennen glaubte. Zu der er sich beinahe magnetisch hingezogen fühlte. Die Neue mit den rosa gefärbten Haarspitzen und dem schwarzen Eyeliner, der ihre blauen Augen wie Eis wirken ließ. Sie war ruhiger, als alle erwartet hatten, aber jetzt nicht mehr. 

			Möglicherweise gab es dort draußen weitere Überlebende, Hollis war der beste Beweis dafür. Sie könnten auf Hilfe warten. Oder sich in Sicherheit begeben. Vielleicht gab es einen sichereren Ort als den, wo sie sich gerade aufhielten. Alles, was es brauchte, um dort hinzugelangen, war der Mut, an das zu glauben, was sich hinter der nächsten Flussbiegung verbarg. Einer Biegung, die sie nicht einsehen konnten. Ein Sprung ins Ungewisse.

			»Okay, wer von euch würde hinschwimmen?«, fragte Brody.

			Doch sie waren eine Gruppe Freiwilliger, von denen sich niemand freiwillig meldete.

			»Wir ziehen Streichhölzer.«

			Brody wandte sich lachend in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Oliver schlug tatsächlich vor, Streichhölzer zu ziehen.

			»Was für Streichhölzer, Oliver?«, fragte er.

			Auch der große, dünne Junge neben Oliver nickte. Brody meinte sich zu entsinnen, dass die beiden befreundet waren. Er erinnerte sich vage, sie zusammen an einem Tisch in der Cafeteria gesehen zu haben.

			»Karten«, sagte Amaya ruhig und deutlich, als der Lichtstrahl der Taschenlampe in ihre Richtung schwenkte. »Ich habe ein Kartenspiel dabei. Wir ziehen. Die niedrigste Karte verliert.« Brody kannte Amaya – sie war Jahrgangsbeste und hatte stets das Sagen. Sie waren nicht befreundet, aber er kannte sie so, wie er gehofft hatte, dass diese Leute auch ihn kannten. Aber sie hörten nur ihr zu.

			Sie verschwand in der Dunkelheit und kehrte kurz darauf mit einem nassen roten Rucksack zurück.

			Es fühlte sich an, als käme alles näher: das Gewitter, das steigende Wasser und etwas anderes, das er nicht benennen konnte, eine Kälte, die sich in seinen Knochen festsetzte, die seine Nerven vibrieren ließ.

			Amaya zeigte ihnen das Kartenspiel, atemlos, mit zitternder Hand – sie zitterten alle, sogar der Strahl von Olivers Taschenlampe –, als würde sie einen Zaubertrick vorführen. Dann zählte sie tonlos die Karten ab, alle in derselben Farbe, von der Zwei bis zum Herzbuben.

			Brody schüttelte den Kopf. »Was ist mit denen?« Er deutete auf die drei Personen, die an den Felsen lehnten. Drei Personen, die beim Auslosen nicht berücksichtigt wurden.

			»Sie können uns nicht helfen«, erklärte Amaya.

			Trinity, die mit ihm in Geschichte saß, hatte sich ein Bein gebrochen. Ben drückte ein Kleidungsstück auf eine Stelle an seiner Taille, aus der in beunruhigend hohem Tempo Blut quoll. Ein weiteres Mädchen, das er nicht kannte, war nur noch halb bei Bewusstsein, ihre Verletzungen hatten sie nicht näher bestimmen können.

			»Was sie nicht davon abgehalten hat, mit abzustimmen«, murmelte Brody. In dem Fall sah er sich im Recht, ebenfalls nicht ziehen zu müssen, immerhin hatte er mit Nein gestimmt. 

			Amaya mischte die Karten und streckte sie anschließend fächerförmig vor, mit der Bildseite nach unten.

			Alles bewegte sich viel zu schnell – der Regen, der Fluss –, es blieb kein Moment zum Durchatmen, zu wenig Zeit, um nachzudenken.

			

			Oliver richtete den Lichtstrahl in ihre Mitte. Alle Hände wanderten zu den Karten, bis nur noch drei für Hollis, Brody und Amaya übrig waren.

			Brody versuchte, Hollis’ Blick aufzufangen. »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten«, sagte er.

			»Dann tu es nicht«, sagte sie, als hätte er eine Wahl. Bevor ihm klar wurde, was sie wahrscheinlich damit meinte: Er sollte nicht riskieren, dass sie gezogen wurde. Sich freiwillig melden, an ihrer Stelle. Sie retten.

			Er zog eine Karte, dann Hollis. Amaya hielt nun nur noch eine in der Hand.

			Brody drehte seine um.

			Er musste die der anderen nicht sehen. Die Herz-Zwei starrte ihn an. Er zerknüllte sie in seiner Faust.

			Dann sagte er es noch einmal, doch diesmal so formuliert, dass die Bedeutung seiner Worte keine falschen Schlüsse zuließ. »Ich will das nicht tun.« Und dann, für den Fall, dass sie ihn immer noch nicht verstanden hatten: »Bitte.«

			Er flehte sie an. Diese Menschen, von denen er geglaubt hatte, dass sie zu ihm aufschauten. Dass sie ihn mochten. Von denen ihn eine sogar liebte, das hätte er zumindest heute Morgen noch geschworen. Er verstand nicht, wie ihm das passieren konnte. Alle in der Schule, in der Stadt, feierten ihn, wählten ihn zum Homecoming-König, skandierten bei Fußballspielen seinen Namen, luden ihn zu sich nach Hause ein. Alle außer Hollis’ Eltern, was der Grund dafür war, dass er überhaupt mit auf diese Jahrgangsfahrt gekommen war. Alles wegen Hollis, damit er mit ihr zusammen, mit ihr allein sein konnte.

			Doch in dem Blick, den er ihr in der letzten Pause vor dem Unfall zugeworfen hatte, hatte etwas von dem gelegen, was ihre Eltern an ihm nicht mochten. Als hätte etwas bei ihr Klick gemacht. Weshalb er extrem verunsichert war und nur noch wissen wollte, was das sein mochte.

			

			»Du schaffst das«, sagte Oliver, worauf Brody beinahe laut gelacht hätte. Ausgerechnet Oliver King wollte ihn motivieren? Dann drückte Oliver ihm die Taschenlampe in die Hand, als würde er eine Fackel oder einen Staffelstab weiterreichen. »Wir müssen nur wissen, was hinter der Biegung liegt. Ob da jemand ist. Ob es einen Ausweg gibt.« Er machte eine kurze Pause. »Es ist nicht weit.«

			Brody schüttelte den Kopf, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Nein, weit konnte es nicht sein, wenn man die Länge der Spanngurte bedachte, die zwei seiner Mitschüler gerade an dem einzigen Baumstamm befestigten, der aus der Felswand ragte.

			»Fertig«, rief das Mädchen. Er kannte sie aus einem seiner Kurse. Cathy. Cassie. Nein, Cassidy.

			Als sich ihm die zwei Personen mit den Enden der Spanngurte näherten, wie Schatten im Dunkeln, die er nur undeutlich erkennen konnte, hob er beide Hände. »Halt.« Endlich kamen die Worte. »Ich mach das nicht, verdammt!« Er schubste die eine der beiden weg. Jemand packte ihn am Arm, doch er riss sich los. »Ich gehe nicht in das verdammte Wasser!« Er schrie jetzt, und es war ihm egal, was sie von ihm dachten. Auf keinen Fall würde er das tun. Er konnte nicht freiwillig in den Fluss steigen. Es war sein niederster Instinkt, der sich tief in seinem Inneren mit allen Mitteln dagegen sträubte. Aber es war noch etwas anderes im Spiel. Etwas, das in der Tatsache begründet lag, dass niemand etwas sagte. Als er spürte, wie sich etwas regte, begann er, vom Rand des Felsens zurückzuweichen.

			Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf sie, einen nach dem anderen, wie eine Waffe. Es war das Einzige, was er hatte.

			»Brody …«

			Als er sich zu ihr umdrehte, hob Hollis geblendet einen Arm vor die Augen.

			

			»Wagt es ja nicht!«, drohte er. In diesem Moment wusste er, dass er sie nicht aufhalten konnte, so sehr er es sich wünschte. »Hollis«, fügte er mit zitternder Stimme hinzu. Seine einzige Hoffnung.

			Aber dann lagen Hände auf ihm, und sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Er kämpfte dagegen an, kämpfte gegen sie. Brüllte jeden an: »Ich kann nicht schwimmen!«

			Die Hände verharrten in einem kurzen Moment der Menschlichkeit. Er stellte sich vor, wie sie über seine Worte nachdachten. Hatten sie ihn je im Schwimmbad gesehen? Am See? Konnte irgendjemand mit Sicherheit behaupten, dass Brody Ensworth nichts weiter als ein Feigling war? Ein egoistischer Lügner?

			»Ich mache es«, meldete sich eine Stimme von weiter hinten.

			Er wandte sich in die Richtung, bis sein Lichtstrahl auf eine große, schlanke Gestalt fiel – Olivers Freund. Brody wusste nicht, wie er hieß, war sich aber ziemlich sicher, dass sein Name mit J anfing. Doch er wollte nichts Falsches sagen. »Danke«, murmelte er leise.

			Doch der Typ reagierte gar nicht darauf. »Er wird da draußen nutzlos sein, ob er nun schwimmen kann oder nicht.«

			Brody trat schweigend einen Schritt zurück und sah zu, wie sie die Spanngurte um die Taille seines Mitschülers banden. Wie sie daran zogen, um sicherzugehen, dass die Gurte festsaßen.

			Die Aktion war absolut wahnwitzig, aber er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er wollte mit dem Hintergrund verschmelzen. Verschwinden.

			»Licht?«, rief der Typ, und Brody musste in den Kreis ihrer Schatten treten und ihm die Taschenlampe übergeben.

			»Okay. Also, bin gleich wieder da«, verkündete der Typ mit einem Anflug von nervösem Lachen. Dann machte er einen einzigen Schritt vom Felsen in den Fluss.

			Das Wasser riss ihn augenblicklich mit. Brody konnte ihn nur anhand der Taschenlampe ausfindig machen, die wie ein Leuchtfeuer im Regen tanzte. Sieh mich. Finde mich. Hilf mir.

			Die Gurte spannten sich mit einem metallischen Geräusch, als Karabiner an Karabiner rieb, mit denen sie aneinander befestigt waren.

			Schweigend starrten sie in die Dunkelheit, wo das Licht einen Moment lang erneut aufschimmerte, bevor es verschwand.

			»Wo ist er hin?« Clara trat näher an den Abgrund. Jemand anderes zog sie zurück. »Grace, wo zum Teufel ist er? Siehst du ihn?«

			Alles, was sie erkennen konnten, waren Finsternis, Regen, Steilwände, Fluss.

			Oliver griff nach dem Spanngurt. »Nein«, sagte er. Ein einzelnes Wort, das die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Dann beugte er sich vor und schrie: »Jason!«

			Richtig, das war sein Name. Jason.

			Brody blickte auf den Boden, wo Oliver den Spanngurt hatte fallen lassen, und begriff, warum er auf einmal in die Dunkelheit gebrüllt, diesen durchdringenden, gequälten Schrei ausgestoßen hatte.

			Die Gurte hatten jegliche Spannung verloren. Nichts – niemand – hing am anderen Ende. Brody begann daran zu zerren, als ob er sich irren könnte. Ein Trugschluss, hervorgerufen vom Adrenalin, der Dunkelheit, dem Fluss. Die Karabiner am Ende schabten über die Felsen. Die Gurte waren nach wie vor zu einer Schlinge miteinander verbunden, in der ein Körper hätte stecken sollen, doch der schien ihnen entglitten zu sein. Als ob ihn die Kraft des Flusses aus seiner Sicherung gerissen hätte.

			Als Nächstes empfand Brody nur noch Taubheit. Ihm fehlte die Luft für Worte, während seine Klassenkameraden in die Dunkelheit schrien, als ob sich Jason nur anhand ihrer Stimmen orientieren müsste, um den Weg zu ihnen zurückzufinden. In diesem Moment spürte er, wie sich seine Lunge verkrampfte, als wäre er selbst da draußen gewesen. Als wäre er nicht aus dem Kleinbus herausgekommen. Als wäre er nach dem Aufprall zurückgelassen worden, bis der Fluss zu steigen begann und er mitgerissen wurde, eingeschlossen in einem Metallsarg.

			Brody streckte eine Hand aus, um sich abzustützen, als er auf die glatten Felsen sank. Er hatte Artikel über trockenes Ertrinken gelesen. Der Betroffene erstickte, ohne dass Flüssigkeit in die Lunge gelangte, ein hinterhältiger Angriff, der einen sogar Stunden später, nachdem man sich in Sicherheit wähnte, noch einholen konnte. Vielleicht hatte der Tod seine Karte bereits ausgespielt und Brody lebte nur noch auf Pump. Wie bei einem langsam wirkenden Gift.

			»Das hätte ich sein können«, sagte er halb erstickt. Der Vorwurf, den er gegen sie erhob. Kaum jemand hörte ihn.

			Das hätte er selbst sein können. Verloren am Ende eines baumelnden Spanngurtes. Dann hätten diese Leute jetzt seinen Namen gerufen, während der Fluss seinen Kopf unter Wasser zog, seine Füße nach Halt suchten, die Strömung ihn mitriss.

			Es war unklar, ob sie auf ihn reagierten, als sie Dinge sagten wie: Er kann schwimmen. Er ist wahrscheinlich in Sicherheit, hinter der Biegung.

			Die Lügen, die diese Menschen einander und sich selbst erzählen konnten. Beinahe hätten sie ihn dazu gezwungen, mitzumachen. Und er hatte diesen Mitschüler, den er nicht einmal kannte, an seiner Stelle gehen lassen, weil er ein Feigling war.

			Aber er war am Leben.

			Hollis setzte sich neben ihn, ihr Körper war ein Spiegelbild seines eigenen. Erst als sie einen Arm um ihn legte, merkte er, dass sie weinte. Als ob sie nicht kurz zuvor noch bereit gewesen wäre, ihn in den Fluss zu schicken. Als ob sie ihn nicht dazu gezwungen hätte, genau wie alle anderen auch. Das Gewicht ihres Arms – ihre bloße Berührung – jagte ihm einen weiteren Schauer über den Rücken. Er spürte, wie sich sein Körper darunter versteifte, wie sich seine Schultern anspannten, wie sich etwas Dunkles und Wütendes an die Oberfläche kämpfte.

			Und er begriff, dass diese Menschen, wenn es darauf ankam und es keine Zuschauer, kein gesellschaftliches Gewicht gab, sich nicht im Geringsten für ihn interessierten.

			Dies waren nicht seine Freunde. Wenn sie es schafften zu überleben, würde er das nicht vergessen.

		


		
			

			
			Dienstag

		


		
			

			
			Kapitel 7

			Das Haus verbarg nichts. Ein Schritt und die Dielen knarrten. Öffnete man eine Tür, jaulten die Scharniere. Drehte man das Wasser auf, ächzten die Rohre, bevor ein Rauschen durch die Wände vibrierte. The Shallows war kein Ort für Fremde. Es war für Freunde, für die Familie gebaut. Es war kein Ort, der Geheimnisse barg. Ich konnte hören, wie Josh sich im Bett umdrehte, als ich kurz vor Sonnenaufgang meine Schlafzimmertür aufschob. In einem der beiden Gemeinschaftsbäder auf dem Flur hing Hollis’ schwarzer Bikini an der Duschstange, und in Graces offenem Kulturbeutel war eine orangefarbene Pillendose zu sehen.

			Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und schlich anschließend die Treppe hinunter, wobei ich mir jedes Knacken der Bodendielen bewusst war, ebenso wie der fünf anderen Personen, die vermutlich alle noch schliefen, im ganzen Haus verteilt. Und dann wartete ich, saß auf der taupefarbenen Couch im Wohnzimmer und lauschte den Geräuschen des Hauses. Ich musste es irgendwie schaffen, Zugang zu Ians Handy zu bekommen, aber die Läden in der Gegend würden erst in ein paar Stunden öffnen. In der Zwischenzeit wollte ich mit jemand anderem unter vier Augen sprechen. Mit jemandem, der vielleicht mehr Antworten für mich hatte als Brody.

			Der Wind frischte auf, rüttelte an den Fensterrahmen, ein Klappern, das ich bei jeder stärkeren Böe beinahe körperlich spüren konnte. Als würde jemand versuchen, ins Haus zu gelangen. Ich fühlte mich krank. Als hätte ich zu viel Wasser geschluckt. Als hätte ich es eingeatmet. Als hätte ich im Fluss nach Ian gegriffen, mit den Fingerspitzen seine ausgestreckte Hand gestreift – und ihn verfehlt.

			Ian war die einzige Person gewesen, der ich vertraute. In den Monaten nach dem Unfall und während der anschließenden Trauerfeierlichkeiten waren wir zusammengewachsen.

			Es waren zwölf gewesen.

			In Long Brook, einem Vorort von Greensboro, gab es nur ein einziges Bestattungsinstitut, weswegen die Beisetzungen nacheinander stattgefunden hatten. Es waren zu viele Todesfälle auf einmal gewesen, derer man gedenken wollte.

			Anfangs waren alle gekommen – alle Überlebenden. Sie saßen verstreut bei ihren eigenen Freunden, ihren Familien. Jeder von uns nahm an der Trauerfeier für die beiden Lehrkräfte – Mr Kates und Ms Winslow – teil, welche die Kleinbusse gefahren hatten. Aber nach und nach, von Trauerfeier zu Trauerfeier, schrumpfte unsere Anzahl, so wie in jener Nacht.

			Ich fragte mich, ob die anderen sie spürten. Die Schuld. Oder ob unser Unbehagen daher rührte, dass so viele Blicke auf uns gerichtet waren. Fragten sich die anderen Überlebenden, ob die Angehörigen der Toten uns Lebende ansahen und sich wünschten, es wäre andersherum?

			

			Was auch immer der Grund war – als Bens Beerdigung anstand, kamen nur noch Ian und ich.

			Meine Eltern flehten mich an, nicht hinzugehen. Sie sagten, dass ich mich selbst quälte, dass ich diese Leute nicht einmal kannte.

			Was nicht stimmte – ich hatte sie alle gekannt. Wir hatten vier Jahre lang in denselben Kursen gesessen, ich hatte ihre Namen auf dem Flur gehört und ihrem Geplapper gelauscht, als wir zu Beginn der Reise in den Van stiegen. Aber ich verstand, was meine Eltern zum Ausdruck bringen wollten. Meine älteren Brüder hatten unser Haus zu einem Treffpunkt für ihre Mannschaftskameraden und einen großen Bekanntenkreis gemacht. Ich dagegen hatte immer einen kleinen Freundeskreis gehabt, der aus Bühnenhelfern bestand, mit denen ich mich bei Theateraufführungen in schwarzer Kleidung hinter den Kulissen verbarg, wo wir uns im Flüsterton über die Gerüchte amüsierten, die wir über die extrovertierteren Leute unseres Jahrgangs gehört hatten. Mein soziales Umfeld unterschied sich von dem meiner Brüder, aber ich war genauso zufrieden. Sogar glücklicher. Ich fühlte mich frei darin, meinen Leidenschaften nachzugehen, mich in meiner Kunst, meinem Schreiben zu vergraben, ohne den Druck anderer Verpflichtungen zu spüren.

			Meine engsten Freundinnen, die Zwillinge Colby und Ella, waren im Sommer vor meinem letzten Schuljahr weggezogen, weswegen sich mein Senior Year an der Highschool unvorstellbar einsam angefühlt hatte. Eine schier endlose Aneinanderreihung von Bewegungsabläufen, täglichen Routinen, Mittagessen. Letztere meistens in der Bibliothek, was die Bibliothekarin entweder nicht bemerkte oder höflich ignorierte, während ich schweigend las oder zeichnete. Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war, damit ich zum nächsten Teil meines Lebens übergehen konnte und all dem, was er versprach.

			

			Die Jahrgangsfahrt sollte eine Abgrenzung markieren zwischen der Person, die ich war, und der, die ich werden würde. Aber zwölf von uns hatten nicht überlebt, sie würden diese Chance nie erhalten. Und so ging ich weiter zu ihren Trauerfeiern und prägte mir ihre Namen und Gesichter ein.

			Ich wusste nicht, warum Ian teilnahm. Weil er die gleichen Schuldgefühle empfand oder weil er mich dort nicht allein lassen wollte. Dieser Junge, mit dem ich die ganze Highschoolzeit über kein Wort gewechselt hatte, der nun am anderen Ende der Bank saß. Der langsam herüberrutschte, bis er neben mir saß, mit seiner warmen Hand nach meiner griff. Finger, die sich verflochten, während der Rest der Welt taub wurde.

			Irgendwann begannen wir, ganze Tage miteinander zu verbringen. Im Sommer kam ich nur noch nach Hause, wenn Schlafenszeit war, und meine Eltern machten sich zunehmend Sorgen. Wir schwänzten die Abschlussfeier, saßen stattdessen in seinem Auto, hörten zu laute Musik und fuhren herum, bis es dunkel war, da keiner von uns die Blase, die wir uns erschaffen hatten, verlassen wollte.

			Es war eine dieser Beziehungen aus der Jugendzeit, die laut Grace etwas ganz Besonderes waren. Ich vertraute ihm mehr als jedem anderen und genug, um ihm Dinge anzuvertrauen, die ich nicht einmal meiner Therapeutin erzählt hätte. Genug, um zu glauben, dass es sich um echte Liebe handelte und nicht um eine Co-Abhängigkeit. Aber war das wirklich so schlimm, sich gegenseitig zu brauchen, einander zu haben, so ganz und gar? Er war mein Ventil, und er war verschwiegen. Es war meine erste richtige Beziehung, und wir teilten eine Intimität, der ich seitdem hinterherjagte.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich aufs College gegangen wäre, wenn wir uns nicht kurz zuvor gestritten hätten. Anschließend machte die Entfernung kaputt, was noch von uns übrig geblieben war. Ich sah ihn erst im nächsten Frühjahr wieder, als wir uns am Abend nach Claras Beerdigung alle auf dem Parkplatz hinter der Schule versammelten. Und ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie es mit ihm gewesen war: wie sich seine Hand in meiner anfühlte, wie er sich vor dem Morgengrauen in meinem noch dunklen Schlafzimmer über mich beugte, als hätte er Angst, nach Hause zu gehen. Aber dann vermischten sich die Erinnerungen: die kühle Berührung seines Arms, die Kälte des Flusses. Sein zaghaftes Lächeln und sein zu einem erstarrten Schrei geöffneter Mund.

			Ich sah die Dinge jetzt klarer, mit zeitlichem Abstand und in der Rückschau, wie ich es damals nicht gekonnt hatte: Ich war eine Sucht für ihn gewesen, etwas, das die Leere füllte, um seine Erinnerung an den Fluss zu verdrängen, und in meiner Abwesenheit hatte er sich stattdessen anderen Dingen zugewandt.

			Damals, als wir zusammen gewesen waren, hatte es nur die Zigaretten gegeben, die er in seinem Baumhaus versteckte, oder gelegentlich eine Flasche, die er aus dem Wohnzimmerschrank seiner Eltern klaute. Hätte er noch etwas anderes genommen, wäre es mir aufgefallen. Da war ich mir sicher. Denn in den folgenden Jahren fiel es uns allen auf.

			Doch auch zehn Jahre später gab es niemanden in der Gruppe, dem ich, wenn es drauf ankam, mehr vertraute. Wenn man wie ich an das Schicksal glaubte, wie sollte mir entgehen, dass es Ian war, der mir mit dem, was gerade geschah – der SMS, dem Handy –, ein Zeichen geben wollte? Der nach wie vor im Fluss die Hand nach mir ausstreckte? Versuchte, mir zu helfen, mich zu warnen?

			Ich glaubte nicht mehr daran, dass das Schicksal in einem Vakuum existierte. Ich war der Überzeugung, dass man sich darauf vorbereiten konnte. Dass es sich aus einer Reihe von Entscheidungen zusammensetzte, die man nicht alle selber traf.

			Während ich also darauf wartete, dass der Rest des Hauses erwachte, suchte ich online nach Elektronikläden in der Nähe und erstellte eine Liste. Die Nachricht mit Ians Todesanzeige war von seinem Handy aus verschickt worden. Und ich hatte keine Ahnung, wie es an den Strand gelangt war.

			Wäre sein Kontakt in meinem Telefon gespeichert gewesen, hätte ich von Anfang an gewusst, dass die Nachricht von seinem Smartphone kam. Ich begann, mir Gedanken über den Sinn der Nachricht zu machen. Wurde sie mir geschickt, um mich zu verunsichern? Uns alle zu verunsichern?

			Was mich jedoch am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass jemand nach Ians Tod dessen Handy an sich genommen hatte. Seitdem waren drei Monate vergangen. Drei Monate des Wartens. Worauf? War es so abwegig zu vermuten, dass derjenige, der im Besitz des Handys gewesen war, auch bei ihm war, als er starb?

			Erneut rüttelte ein Windstoß an den Fenstern. Irgendetwas unter dem Haus hatte sich gelöst und schlug gegen die Pfähle, auf denen es stand. Das Ächzen von Sprungfedern über meinem Kopf verriet, dass sich jemand im ersten Stock im Bett umdrehte.

			Ich schloss die Augen und stellte mir Ian vor, wie er mir diese E-Mail schickte. Wie er mit nikotingelben Fingerspitzen und abgekauten Nägeln meinen Namen tippte. Wie er nach mir griff …

			Und endlich, endlich konnte ich ihn so sehen, wie ich es mir immer gewünscht hatte: sein Mund dicht über meinem, nichts um mich als sein Atem. Ich nahm einen Hauch von Zigaretten wahr, gemischt mit dem Geruch nach seiner Lieblingslederjacke. Ich spürte, wie die raue Unterseite seines Daumens über die zarte Haut meines Halses strich.

			Du bist die Einzige, der ich vertraue.

			Bitte.

			

			Jemand sprach – leise und eindringlich. Die Sonne war gerade aufgegangen und schimmerte orange und rosa durch die Fenster auf der Rückseite des Hauses. Ich erhob mich von der Couch, auf der ich immer wieder eingedöst war, und folgte dem Geräusch zur Glasschiebetür. Doch die Gesprächsfetzen drangen nicht von draußen herein, sondern kamen aus Olivers Zimmer. Ich blieb an seiner Tür stehen und beugte mich vor, um etwas verstehen zu können, als sie plötzlich aufschwang. 

			Bei meinem Anblick zuckte Oliver erschrocken zurück. »Ich rufe dich später noch mal an«, sagte er und nahm die Kopfhörer aus den Ohren. »Kann ich dir helfen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ich dachte, ich hätte draußen jemanden gehört«, sagte ich und deutete auf die Fensterfront. Oberhalb der Dünen war die rote Fahne zu erkennen, die heftig hin und her schlug. Unser Warnsystem – starker Wind, gefährliche Brandung.

			Oliver grinste. »Genau wie ich.« Diesmal hob er nur eine Braue – freundlich, scherzhaft.

			»Ein bisschen früh für die Arbeit, oder?«, fragte ich. Er roch nach Seife und Shampoo und trug schon eine Stoffhose und ein Poloshirt.

			»Leider nicht, wenn dir deine Kunden acht Stunden voraus sind.« Sein Blick glitt an meinem Körper auf und ab. Erst jetzt schien er zu registrieren, dass ich ebenfalls vollständig angezogen war. »Hast du was vor?«

			Ich nickte. »Ich wollte vor der Arbeit ein bisschen raus.« Der nächstgelegene Elektronikladen öffnete um zehn und lag in der Stadt. Zu weit entfernt, um ihn in einer annehmbaren Zeit zu Fuß zu erreichen, und Oliver hatte mich mit seinem Mietwagen zugeparkt. »Mit dem Auto.«

			Er legte den Kopf schief. »Wir können in den nächsten Tagen mal zusammen eine Tour machen.« Der Satz klang wie eine Antwort, obwohl ich ihn gar nicht gefragt hatte. Im nächsten Moment war er an mir vorbei in die Küche geschlüpft, um mit den Vorbereitungen für das Frühstück zu beginnen.

			Wenn sich Amaya gelähmt fühlte, wenn sie Entscheidungen treffen musste, war Oliver das genaue Gegenteil. Seine Karriere war auf Risikobereitschaft aufgebaut, auf einer Reihe von blitzschnell getroffenen Entscheidungen. Er konnte sie spontan fällen, als wären sie so unbedeutend wie das Werfen einer Münze, und er hatte ebenso wenig ein Problem damit, sie für andere zu treffen.

			Doch ich hatte nicht vor, mich deswegen mit ihm zu streiten. Ich wollte ihn nach Ian fragen, danach, ob er wie ich eine SMS erhalten hatte, aber da er meine Nachricht gestern Abend gesehen und nicht darauf reagiert hatte, musste ich vorsichtig vorgehen.

			»Sag mal, Oliver, was haben dich diese Recherchetypen eigentlich gefragt?«

			Seine Hand verharrte am geöffneten Küchenschrank, bevor er sich langsam zu mir umdrehte. »Ich hab nicht darauf reagiert. Wie Josh mir geraten hat.«

			Hatte ich etwas anderes erwartet? Es war ein Jahrzehnt vergangen. Ein Jahrzehnt, in dem die Vergangenheit begraben worden war. Niemand hier würde sie freiwillig wieder hervorholen.

			»Und das war’s? Haben sie nicht noch mal nachgehakt?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, hatte Josh recht.« Auch Oliver schien der Überzeugung zu sein, dass sich nichts bewegen würde, solange keiner von uns die Details bestätigte. Dann, nach einer kurzen Pause: »Hast du noch eine Nachricht bekommen?«

			»Nein. Du?«

			»Wir haben keine SMS bekommen, Cassidy.« Er blickte kurz zur Seite, bevor er sich wieder den Frühstücksvorbereitungen widmete. Aber ich blieb an der Art und Weise hängen, wie er das Wir betont hatte, als gäbe es innerhalb unserer Gruppe einen inneren Zirkel, dem ich nicht angehörte.

			Plötzlich erinnerte ich mich an Ians E-Mail: War auch jemand bei dir?

			Oliver war vor die Fensterfront getreten, eine Hand auf die Glasschiebetür gepresst, als der Wind sie erneut erzittern ließ. »Wahnsinn«, sagte er. »Ich denke, heute unternehmen wir lieber was auf der Lagunenseite.«

			Die Lagunenseite der Insel bedeutete SUPs, Kitesurfen und Jetski-Verleih. Segelboote und Hochseeangeln. Die Lagune befand sich auf der Westseite der Insel – Sonnenuntergang statt Sonnenaufgang –, wo das Süßwasser vom Festland auf den Ozean traf. Das Wasser war brackig und seicht, weniger einschüchternd als das Meer, doch die Entfernung zum Festland erschien dennoch unüberwindbar.

			Hollis kam als Erste die Treppe herunter. Die Dielen knarrten unter jedem ihrer unsicheren Schritte, was die Stimmung im Raum veränderte.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Oliver.

			»Besser. Ich muss nur den Verband wechseln.«

			Ich blieb in der Küche, ließ ihnen Raum und beobachtete, wie sie miteinander umgingen, lauschte auf alles, was mir zuvor vielleicht entgangen war.

			Hollis legte ihr Bein auf die Couch und beugte sich vor, um die Wunde zu mustern. Oliver stand hinter der Rückenlehne und lächelte zu ihr hinunter. »Wettrennen am Strand kannst du heute wahrscheinlich vergessen, aber wir setzen dich auf jeden Fall auf einen Jetski.«

			Sie erwiderte sein Lächeln, doch ihre Miene war schwer zu deuten. »Da würde ich nicht Nein sagen.«

			Schritte auf der Treppe rissen sie auseinander. Oliver kehrte in die Küche zurück, während Hollis ihre Social-Media-Kanäle checkte.

			

			Grace erschien mit ihrem Laptop unter dem Arm. »Kann ich am Vormittag im Esszimmer arbeiten, da Josh den Büroplatz offenbar für sich beansprucht hat?«

			Oliver holte weitere Lebensmittel aus dem Kühlschrank. »Ich hab den Bereich hinter dem Coral’s reserviert. Wer will, kann mitkommen.«

			Das Coral’s war ein kleiner Sandwich-Laden, der an derselben Zufahrt lag wie das High Tide. Wegen der Nähe zu der Reihe von Hütten, wo man Wassersportausrüstung mieten konnte, und dem öffentlich zugänglichen Steg dahinter war der Imbiss stark frequentiert. Einige bunte Picknicktische gehörten dazu, von denen schon die Lackierung abblätterte und die sich nicht reservieren ließen. Es gab aber auch einen mit Holzpfosten abgegrenzten Bereich, der über einige Treppenstufen zu erreichen war und gemietet werden konnte. Dort waren zwischen Bäumen und langen Tischen Hängematten gespannt, außerdem bekam man einen Schlüssel für die Toilette, worin der wahre Wert einer Reservierung lag.

			Grace stellte ihren Laptop auf den Tisch und sah auf die Uhr. »Ich kann da draußen keine Videocalls machen, Oliver. Das ist unprofessionell.«

			Er verdrehte die Augen. »Ich hab für den ganzen Tag reserviert. Kommt einfach nach, wenn ihr möchtet.«

			»Ich muss heute Vormittag auch erst ein paar Anrufe erledigen«, sagte ich. »Aber ich fahre später mit Grace rüber.« Ich hatte für heute ebenfalls einen Plan.

			Ian hatte mir fünf Tage vor seinem Tod eine E-Mail geschickt: War auch jemand bei dir? Drei Monate später hatte jemand sein Handy benutzt, um mir eine SMS mit seiner Todesanzeige zukommen zu lassen. Niemand sonst hatte sie erhalten. Auch sie war nur für mich bestimmt gewesen.

			Ich hielt den Schlüssel in den Händen. Ich würde dieses Handy knacken.

		


		
			

			
			Kapitel 8

			Grace und ich versprachen, uns den anderen am Nachmittag anzuschließen.

			Ich beobachtete, wie sie gemeinsam die Straße hinuntergingen, mit Sonnenhüten, Rucksäcken und Handtüchern über den Schultern. Hollis war etwas langsamer und lief ein paar Schritte hinter den drei Männern.

			Grace hatte sich im Esszimmer eingerichtet. Da es keinen Sinn hatte aufzubrechen, bevor der Laden um zehn öffnete, gab ich ihr mit einer Geste zu verstehen, dass ich oben arbeiten würde. Grace hob kurz die Hand zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

			Auf dem Treppenabsatz hörte ich ein vertrautes Geräusch aus dem zweiten Stock – ein Scharnier, eine Tür, die sich im Wind bewegte. Wahrscheinlich hatte Josh schon wieder vergessen, sie richtig zuzumachen. Ich blieb am Fuß der Treppe stehen und starrte nach oben.

			Bei den vergangenen Treffen hatte ich Ian nachts im Schlaf reden hören. Ein vertrauter Albtraum. Manchmal war ich dann zu seinem Schlafzimmer hochgegangen, wo er auf der Bettkante saß, als ob er auf mich gewartet hätte. Es war anders als im ersten Sommer, als wir uns gegenseitig Trost gespendet hatten. In diesen Nächten in The Shallows war es eine Flucht – vor den Erinnerungen und vor uns selbst.

			Beinahe wäre ich auch jetzt hochgegangen, doch dann erinnerte ich mich daran, wie misstrauisch Josh neulich war, als er mich beschuldigt hatte, in seinem Zimmer gewesen zu sein. Ich stellte mir vor, dass dort jetzt ein Hightech-Laptop mit aktiviertem Bewegungsmelder auf mich wartete. Also verzichtete ich darauf und überließ es der Balkontür, aufzufliegen und Salzwasser und Sand hereinzulassen. Sollte er sich doch selbst darum kümmern. Schließlich hatte er den Raum für sich beansprucht.

			Von meinem Zimmer aus, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand, hörte ich Grace’ Stimme aus dem Erdgeschoss heraufschallen.

			»Fangen wir noch mal von vorne an …«, sagte sie. Und dann: »Denk daran, nicht deine schlimmsten Taten machen dich aus.«

			Ich erstarrte mit gestrecktem Rücken und fragte mich, ob sie zu uns das Gleiche sagen würde, ob es das war, was sie sich selbst einredete.

			Leise schloss ich die Tür, überprüfte ein letztes Mal meine Segeltuchtasche, hängte sie mir dann über die Schulter und verließ mein Zimmer durch die Balkontür.

			Olivers Mietwagen versperrte mir nach wie vor den Weg. Wahrscheinlich wäre es mir mit viel Mühe gelungen, meinen Wagen aus der Lücke zu manövrieren, indem ich so nah wie möglich an die vordere Treppe und über die kleinen Steine und den Strandhafer fuhr, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

			Stattdessen schlich ich auf Zehenspitzen die Holzstufen hinunter, bis ich vor Olivers Schlafzimmer stand, dessen Vorhänge fest zugezogen waren. Um zum Verschlag mit den Rädern zu gelangen, musste ich an der großen Fensterfront an der Rückseite des Hauses vorbei. Je nach Blickwinkel würde Grace mich sehen, aber damit würde ich mich später beschäftigen und auch nur dann, wenn sie nachfragte. Hab einen Spaziergang gemacht. War am Strand, um frische Luft zu schnappen. 

			Ich nahm das kleinere der beiden Fahrräder und schob es vorsichtig um das Haus herum. Als ich mir sicher sein konnte, außer Sichtweite der Fenster zu sein, schwang ich mich auf das Rad und nahm die unbefestigte Zufahrtsstraße Richtung Highway.

			Ich liebte es, draußen zu sein – das war für mich damals sogar ein Großteil des Reizes jener Jahrgangsfahrt gewesen –, und Russ hatte mich dazu überredet, an den Wochenenden häufiger Radtouren in der Natur zu machen, aber irgendetwas an diesem Fahrrad schien verzogen zu sein, der Lenker war nicht exakt rechtwinklig zum Vorderreifen ausgerichtet.

			Zum Glück war der Highway um diese Zeit nicht stark befahren, und die wenigen Autos machten beim Überholen einen großen Bogen um mich, denn auf dem Abschnitt zwischen den Ortschaften gab es keinen Gehweg. Bis zur nächsten Kleinstadt ging es schnurgeradeaus, Marschland auf der einen Seite, lange Bohlenwege zum Strand auf der anderen, sonst nichts. Erst am Ortseingangsschild wurde die Insel wieder breiter. Es gab einige kleine Geschäfte, Restaurants und einen Fischmarkt kurz vor dem Hinweisschild zum nächsten Landungssteg.

			Ich fand die Werkstatt am Ende der Ladenzeile – Wir reparieren alle elektronischen Geräte – hinter einem verdunkelten Fenster, der Eingang war in einer Seitenstraße versteckt. Ich lehnte das Fahrrad gegen die blau gestrichene Fassade.

			Über dem Eingang bimmelte ein Glöckchen, obwohl ich bei dieser Art Geschäft eher mit einer Art elektronischem Piepsen gerechnet hatte. Dafür konnte ich mich beim Betreten des Ladens sofort auf mehreren Fernsehbildschirmen betrachten, vermutlich wurde das Bild von Überwachungskameras übertragen, die auf die Tür gerichtet waren.

			»Eine Sekunde«, ertönte eine Stimme von hinten.

			Kurz darauf erschien eine Frau in Latzhose und Tanktop. Ihr kurzes blondes Haar, in dem eine rote Brille steckte, wurde von einem Bandana aus der Stirn gehalten. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, die Hände auf den Tresen gestützt und leicht vorgebeugt.

			Ich nahm meine Tasche von der Schulter und zog Ians Handy heraus.

			Sofort verzog sie das Gesicht. »Wohl mit zum Schwimmen genommen, hm?«

			»Nicht absichtlich«, sagte ich in der Erwartung, jeden Moment ertappt zu werden, dass es nicht meins war.

			»Hab ich mir schon gedacht.« Sie nahm das Smartphone in die Hand, drückte eine Taste und runzelte dann die Stirn.

			»Es funktioniert«, sagte ich. »Also, es ist nicht tot, meine ich. Es klingelt. Manchmal lässt es sich auch einschalten, aber es stürzt jedes Mal ab, wenn ich versuche, eine App oder so zu öffnen.«

			Sie kratzte sich am Kopf. »Das Display könnte ich austauschen. Wo der Fehler steckt, weiß ich allerdings erst, wenn ich es aufgeschraubt habe.«

			Ich nickte, um ihr zu signalisieren, dass ich nichts dagegen hatte.

			»Um bei der Wahrheit zu bleiben«, fuhr sie fort, »wird es die Reparaturkosten eventuell nicht wert sein. Vielleicht besorgen Sie sich besser ein neues.«

			»Bitte. Ich brauche die Daten, die drauf sind. Tun Sie einfach alles, was möglich ist.«

			Sie warf einen Blick auf die Uhr über meinem Kopf. »Möchten Sie warten oder später wiederkommen?«

			Ich schaute zu den verdunkelten Fenstern und fragte mich, wann ich wieder herkommen könnte, ohne die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen. »Ich warte.«

			Sie deutete auf zwei weiße Plastikstühle, die vor einer kahlen Wand standen. »Wie Sie wollen.« Dann reichte sie mir eine Fernbedienung. »Aber bitte keine von diesen Renovierungssendungen, okay?«

			Der Zustand der Stühle und das Alter der Fernbedienung weckten nicht unbedingt Vertrauen in die technischen Fähigkeiten der Frau, dennoch schaltete ich den Fernseher ein. Kurz darauf flackerte ein lokaler Nachrichtensender über den Bildschirm, der viertelstündlich aktualisierte Informationen zu Angelbedingungen, Gezeiten und Wetterlage versprach.

			»Ein Tiefdruckgebiet direkt vor der Küste«, sagte der Wettermann gerade, »das heute viel Wind bringen wird, so viel ist sicher. Es wird vor starken Brandungsrückströmen gewarnt.«

			Rasch wechselte ich den Sender und zappte mich durch die verfügbaren Optionen – Zeichentrickfilme, alte Sitcoms –, bis ich schließlich bei einer Renovierungssendung landete. Ich warf einen Blick zur Kasse, aber die Frau war in einem Raum im hinteren Teil des Ladens verschwunden, also stellte ich den Fernseher leiser, ließ mich auf dem unbequemen Stuhl nieder und spürte, wie ich mich zum ersten Mal seit Tagen entspannte.

			Irgendwann während der zweiten oder dritten halbstündigen Folge schwang die Eingangstür auf. Ich schreckte auf und schaute auf die Uhr, als ein Zusteller mit mehreren Paketen die Lobby betrat. Die Glocke läutete, aber es kam niemand aus der Werkstatt nach vorne in den Laden.

			»Arbeitet sie gerade an was?«, fragte mich der Paketbote.

			»Ja.«

			»Libby!«, rief er und stellte den Kartonstapel auf den Tresen. Als von hinten zu hören war, wie ein Stuhl über den Betonboden scharrte, deutete er grinsend auf den Fernseher. »Nur dass Sie’s wissen, sie hasst den Mist.«

			Ich schaltete den Fernseher im selben Moment aus, als Libby hinter der Kasse erschien. Um ihren Hals baumelten In-ears, aus denen nach wie vor Musik schallte, die bis ans andere Ende des Ladens zu hören war.

			Sie bestätigte den Erhalt der Pakete mit ihrer Unterschrift und verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, sich mit dem Zusteller über örtlichen Klatsch und Tratsch auszutauschen, als ob ich nicht da wäre und warten würde. Ich hörte Wortfetzen über das Boot von irgendjemandem, über eine Geldstrafe, über ein Paar, dass sich getrennt hatte.

			Nachdem der Paketbote endlich weg war, holte Libby mein Handy – Ians Handy – aus der Werkstatt und legte es auf den Tresen. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.«

			Ich stand auf. Mein Puls beschleunigte sich, als ich den Raum durchquerte.

			»Das Display funktioniert jetzt, ohne dass gleich das ganze System kurzgeschlossen wird.«

			»Danke«, sagte ich, aber ihre Hand ruhte nach wie vor auf dem Smartphone.

			»Sämtliche Apps sind passwortgesichert«, fuhr sie fort. Ihre Miene wirkte ausdruckslos, während sie mich aus großen braunen Augen musterte. Als ob sie wüsste, dass das Handy nicht mir gehörte.

			»Okay.« Mit zitternden Fingern zückte ich meine Kreditkarte. »Was schulde ich Ihnen?«

			

			Sie blinzelte langsam, ohne sich zu bewegen. »Außerdem lässt sich der Akku nicht aufladen. Ich würde Ihnen wirklich raten, sich ein neues Gerät zuzulegen.« Sie stellte mich auf die Probe. Warnte mich.

			»Verstehe«, sagte ich und nickte. »Kann ich die Daten auf ein anderes Gerät übertragen?«

			»Dafür fehlen uns die Möglichkeiten«, sagte sie barsch, und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ich einen Schritt zu weit gegangen war.

			Einen Moment lang glaubte ich, dass sie mir das Telefon nicht zurückgeben würde. Ich befürchtete, sie würde es konfiszieren, um es bei einem Fundbüro in der Gegend, bei der Polizei oder der Feuerwehr abzuliefern. Dabei konnte ich nicht einschätzen, ob sie davon ausging, ich hätte es gestohlen, nach einem Streit an mich genommen oder selbst ins Meer geworfen, aber sie wirkte misstrauisch. Vielleicht auch aufgrund des Inhalts, den sie im Handy gesehen hatte.

			Endlich ging sie zur Kasse und gab den Betrag ein. Der Preis war in der Tat höher, als ich erwartet hatte, vielleicht sogar höher, als es die Dienstleistung wert war, als ob sie mich zu einer Beschwerde herausfordern wollte.

			Aber ich überreichte ihr nur lächelnd meine Kreditkarte, bevor ich Ians Handy schnell in meiner Tasche verschwinden ließ.

			»Schönen Tag noch«, rief ich, nachdem sie mir die Quittung gegeben hatte.

			Ich spürte, wie sie mich beobachtete, als ich den Laden verließ.

			Mein Puls raste noch immer, als ich den Fahrradständer hochklappte und in die Pedale trat, weshalb ich zunächst glaubte, ich sei kurz unkonzentriert gewesen, als das Rad abrupt herumschwenkte und ich einen Fuß absetzen musste, um nicht umzukippen. Ich stieg ab und sah es mir genauer an: Das Vorderrad war verbogen, der Reifen platt.

			»Scheiße«, sagte ich zu niemandem außer mir selbst. Der Reifen war nicht nur platt, nein, das Gummi war ausgefranst und in der Mitte der Naht aufgerissen. Es sah nicht nach einem kleinen Loch aus, sondern nach einem gröberen Schaden, der durch meine Hinfahrt wahrscheinlich verschlimmert worden war.

			Ich erwog, das Fahrrad stehen zu lassen – es konnte nicht viel wert sein, und ich bezweifelte, dass Oliver es bemerken würde – und ein Uber zu rufen. Doch hier draußen waren Taxiservices weder weitverbreitet noch besonders zuverlässig. Meine Möglichkeiten waren also begrenzt.

			»Hallo, Nachbarin im Urlaub.«

			Ich drehte mich um. Will, dem die Stimme gehörte, saß auf der Ladefläche eines Trucks. Immerhin war ich nicht mehr nur die, der ich gestern begegnet bin.

			»Was machst du denn hier?«, fragte ich.

			Er sprang von der Ladefläche und deutete auf das Schild hinter uns, das den Weg zum Fischmarkt anzeigte. Auf der Ladefläche seines Wagens stand eine Kühlbox neben einer Angelausrüstung. Heute trug er Jeans und eine tief in die Stirn gezogene Basecap, unter dem die Spitzen seines dunklen Haars herausschauten.

			»Machst du einen Ausflug?«, fragte er.

			»Zumindest bis eben. Ich hab ein Problem mit dem Vorderreifen.«

			Als er das Fahrrad umrundete, stieß er einen Pfiff durch die Zähne aus. »Wundert mich, dass du überhaupt so weit gekommen bist.« Lächelnd packte er den Rahmen mit einer Hand und hob das Rad hoch. »Wie es der Zufall will, bin ich gerade auf dem Weg in deine Richtung.«

			»Danke«, sagte ich, als er mein Fahrrad auf den Rücksitz seines Pick-ups lud, und ignorierte sämtliche Warnungen, die ich je über Trucks und Fremde gehört hatte, zu denen man nicht ins Auto steigen sollte. Diese Aktion war nicht besser, als zu trampen. Allerdings war es helllichter Tag, und ich kannte seinen Namen und die Gegend, in der er wohnte. Die vermeintliche Sicherheit, die den Vorteil von Kleinstädten ausmachte.

			Ich kletterte auf den Beifahrersitz, während er den Motor anließ. »Überrascht mich, dass du hier unterwegs bist«, sagte er und schaute mich an. »Ganz allein, meine ich.«

			Ich runzelte irritiert die Stirn.

			Er lachte nervös. »Entschuldige, ich meinte damit nur, dass ihr normalerweise was als Gruppe unternehmt.«

			Das machte es auch nicht besser. Es klang, als wüsste er mehr über uns, als ich gedacht hätte. Als würde er uns beobachten.

			»Weißt du über alle Menschen, die in deiner Nähe wohnen, so gut Bescheid?«

			Inzwischen befanden wir uns zwischen zwei Ortschaften, und auf einmal wirkte die Kargheit der Landschaft unheimlich, bedrohlich. Vor der Küste in der Ferne hing eine graue Wolkendecke.

			»Ich versuche, mich dagegen zu wehren«, sagte er. »Aber das ist so gut wie unmöglich.« Er lächelte, bevor er fortfuhr: »Hast du euer Haus schon einmal nachts von außen gesehen? Wenn drinnen Licht brennt, sitzt ihr dort wie auf dem Präsentierteller. Glaub mir, hier kriegen alle mit, dass ihr da seid.«

			»Ich wusste gar nicht, dass wir solche Aufmerksamkeit erregen«, murmelte ich. Wir feierten schließlich keine wilden Partys, denn bei unserer jährlichen Zusammenkunft gab es nichts zu feiern. Ich schätzte, es lag daran, dass wir auffielen. Vielleicht konnten die anderen es auch spüren, diese besondere Art von düsterer Energie.

			»Ich würde nicht sagen, dass ihr Aufmerksamkeit erregt. Aber es ist schwer zu ignorieren, wenn ihr auftaucht.« Er richtete seinen Blick wieder auf mich. »Wir nennen es das Geisterhaus.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es heißt The Shallows.«

			»Nennt es, wie ihr wollt. Hier in der Gegend ist es das Geisterhaus.«

			»So gruselig sieht es gar nicht aus«, sagte ich. Vielleicht lag es an den morschen Treppen oder der verwitterten Fassade oder an seinem Anblick bei grauem Himmel. Aber im Sonnenlicht sah es schön aus und fügte sich in die umliegende Landschaft.

			»Schon, aber es steht fast immer leer. Eine Verschwendung, findest du nicht? Ich meine, dass es den ganzen Sommer über ungenutzt bleibt.«

			Ich spürte, dass ich gerade nicht mitkam. The Shallows war für sommerliche Strandurlaube das perfekte Ferienhaus. Ich war davon ausgegangen, dass es in der Hochsaison so gut wie immer ausgebucht war.

			»Das wusste ich nicht … Ich dachte, es würde vermietet.«

			»Schon, nur dass ihr die einzigen Gäste überhaupt seid.«

			Als ob das Haus die ganze Zeit über nur auf uns wartete.

			Als wir durch unseren Ort fuhren, wanderte mein Blick unwillkürlich nach links, zur Lagune. Ich wusste, dass sie irgendwo dort waren. Ich konnte sie spüren, die Anziehungskraft, die sie ausübten, wie ein Peilsender.

			»Das war mir nicht klar«, sagte ich leise.

			Der Truck rumpelte auf die unbefestigte Straße, als Will in Richtung Strand abbog. »Es ist verdammt seltsam, dass abgesehen von dieser einen Woche im Jahr nie jemand dort ist. Deswegen erinnere ich mich natürlich an euch. Das tut jeder. Ihr seid die Einzigen, die das Geisterhaus mieten. Könnt ihr es uns da verübeln, dass wir ein bisschen neugierig sind?«

			Als er um ein tiefes Schlagloch herummanövrierte und die Reifen über Stein und Sand knirschten, wurde ich auf dem Beifahrersitz hin und her geschüttelt. Von dort, wo wir uns befanden, sah ich das Haus, das sich vor dem grauen Himmel erhob, den Strandhafer, den der Wind in seine Richtung bog. Und ich spürte die Schwere, die von ihm ausging.

			»Ich kann von deinem Haus zu Fuß gehen«, sagte ich, als mir klar wurde, dass er mich bis vor die Haustür bringen wollte, wo Grace einen freien Blick auf uns durchs Fenster haben würde.

			Will hielt den Wagen an und ließ den Motor laufen. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde er darauf warten, dass ich zugab, dass das wirklich verdammt seltsam klang.

			Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Du hast recht. Ich meine damit, dass wir normalerweise als Gruppe unterwegs sind. Die anderen wissen nicht, dass ich weggefahren bin. Ich brauchte nur kurz ein bisschen Zeit für mich.« Ich konnte mir ausmalen, was für einen Tratsch mein Ausflug nach sich ziehen würde, wenn sie ohnehin schon über uns redeten. Irgendetwas stimmt da nicht. Irgendwas ist echt seltsam …

			»Wie du willst«, sagte er und legte den Rückwärtsgang ein. Dann setzte er etwa zehn Meter zurück, um den Truck unter einem kastenförmigen Haus im Ranch-Stil zu parken, das ebenfalls auf Pfählen stand.

			Er wohnte wirklich ganz in der Nähe. Von hier aus hatte ich freien Blick über ein Stück grasbewachsenes Marschland bis zu unserem Haus. Er konnte jedes Auto und jeden Balkon sehen. Ich stellte mir das Gebäude in abendlicher Beleuchtung vor und konnte mir denken, dass wir wie Geister wirken mussten, wenn wir hinter den Fenstern hin und her liefen.

			»Wenn du mal wieder Zeit für dich brauchst«, sagte Will, während er mir half, das Fahrrad von der Ladefläche zu heben, »musst du nicht so weit fahren.« Er deutete auf den Raum unter seinem Haus, den er mit einer rustikalen, selbstgebauten Bar und Holzhockern auf verbogenen Metallbeinen eingerichtet hatte. Eine Wendeltreppe aus Metall führte zum Holzdeck hinauf. »Bei mir darf jeder ein- und ausgehen, wie er mag.«

			»Danke«, sagte ich und schob das Fahrrad auf die unbefestigte Straße Richtung Meer.

			Ich stellte das Rad zurück in den Verschlag und stieg die Stufen zum hinteren Holzdeck hinauf. Oben blieb ich abrupt stehen: Grace war durch die Glasschiebetür deutlich zu sehen, sie stand am Fuß der Treppe und starrte nach oben, als ob sie gerade meinen Namen gerufen hätte und auf eine Antwort wartete.

			Ich klopfte an die Scheibe, sah, wie sie zusammenzuckte, dann den Kopf schüttelte und lächelte. Sie musste die Tür entriegeln, um mich hereinzulassen.

			»Tut mir leid«, sagte sie und schob sie auf. »Ich habe sie abgeschlossen, nachdem alle weg waren.« Verlegen grinste sie und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. »Wollen wir los? Die anderen essen wahrscheinlich schon ohne uns.«

			Als sie sich bei mir unterhakte, kam mir nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass ich mich unter anderen Umständen zu Grace hingezogen gefühlt hätte. Die Vorstellung, dass wir in unserem echten Leben Freundinnen wären, gefiel mir, wäre da nicht die Tatsache, dass unser Zusammensein zu starke Erinnerungen hervorrufen würde. Aber wenn wir hier waren, genoss ich ihre Gegenwart. Selbst wenn es nur der beruhigende Tonfall ihrer Stimme war, Worte aus ihren Sitzungen, die durchs Haus schwebten. Sie war ein Gewicht, das mich erdete, stabilisierte.

			Ich ließ mich von ihr durchs Haus zur Vordertür hinausführen. Dann gingen wir den Weg entlang, den ich eben noch in die andere Richtung gelaufen war. Als wir an Wills Haus vorbeikamen, überraschte es mich, dass es mir bisher nicht aufgefallen war. Wir waren so auf unsere Gruppe konzentriert, dass wir unsere Umgebung kaum wahrnahmen. Die meisten Häuser an der Küste hatten im Vorgarten ein Schild mit dem Namen des Anwesens stehen, so wie unseres auch. Wills Haus dagegen zeichnete sich dadurch aus, dass es keins hatte. Dafür lag, als besonderes Merkmal, ein verrosteter Anker neben dem Briefkasten, dessen Kette sich um den Pfosten wand.

			Grace peitschte das Haar ins Gesicht. Ich spürte die Sandkörner in der Luft, die um meine Knöchel wirbelten. Sie drehte sich um und betrachtete stirnrunzelnd den Himmel, der sich in der Ferne vor der Küste zu einem unheilvollen Grau zusammengebraut hatte. »Das sieht nicht gut aus.«

			Ich konnte erkennen, wie die Veränderung in ihr begann, wie die Vergangenheit an die Oberfläche stieg. Diesmal war ich es, die sie unterhakte und weiterzog. Wir wussten beide, dass es besser war, einem Unwetter nicht direkt ins Auge zu sehen.

		


		
			

			
			Kapitel 9

			Das Wasser auf der Lagunenseite der Insel bildete einen scharfen Kontrast zu dem auf der Meerseite. Es schien hier niedriger zu stehen, als wäre die Flut in die Länge gestreckt worden, und es gab keine Wellen, nur eine schnell fließende Strömung, deren Oberfläche sich kräuselte. Der Himmel war klar, keine Anzeichen einer Störung, die sich in unsere Richtung bewegte.

			Ihre Sachen sahen wir zuerst – Laptoptaschen und Rucksäcke auf dem langen Tisch hinter dem Coral’s. Brody entdeckte ich erst, als wir die Stufen zwischen den Bäumen hinabgestiegen waren. Er schlief in einer Hängematte, einen Arm über die Augen gelegt, das Handy auf der Brust. Sollte jemand kommen, um die technischen Geräte zu klauen, würde er niemanden abschrecken.

			»Buh!« Grace hatte sich dicht über Brody gebeugt und lachte, als er wild mit den Armen fuchtelte und die Beine rechts und links von der Hängematte auf den Boden stellte.

			»Scheiße.« Er schob sich die Haare aus der Stirn und schenkte ihr ein kleines Lächeln, als würde er sich bemühen, so zu tun, als hätte er die Aktion witzig gefunden.

			Grace strich ihr Haar über die Schulter und setzte sich auf die nächstgelegene Bank an einem der Picknicktische. »Was machst du hier?«

			»Auf die Sachen aufpassen«, sagte er und ließ den Blick aus geröteten Augen über die Tischoberfläche gleiten, als würde er nachzählen, ob noch alles da war.

			Grace lachte, den Kopf in den Nacken geworfen. »Gute Arbeit.«

			»Da sind die anderen«, sagte ich.

			Sie näherten sich mit windzerzausten Haaren und rosigen Wangen den Hütten, wo man Wassersportausrüstung mieten konnte. Hollis’ Fuß war verbunden, sie trug jedoch an beiden Füßen Turnschuhe und konnte offenbar wieder normal laufen. Josh und Oliver gingen rechts und links von ihr.

			Ich beobachtete, wie ihnen der Typ von einer der Hütten hinterhersah, als sie an ihm vorbeiliefen. Ein anderer Mann, der mit einer Angelrute auf dem Steg saß, schaute ihnen ebenfalls nach. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich selbstverständlich davon ausgegangen, dass es an Hollis lag, die natürlich sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zog. Aber jetzt sah ich die Dinge aus Wills Perspektive: Die Leute wussten, wer wir waren, und sie waren neugierig. Die Art, wie Will am Strand auf uns zugekommen war und gesagt hatte, dass er sich an uns erinnerte. Dass Joanie genau wusste, welchen Tisch wir ansteuern würden und dass unsere Gruppe noch nicht komplett war. Ich stellte mir vor, wie sie sich gegenseitig zuflüsterten: Das sind sie.

			Wir waren die Gespenster, die in einem Geisterhaus wohnten.

			

			Oliver fragte uns nach unseren Essenswünschen, um anschließend am Fenster des Imbisses unsere Bestellung aufzugeben. »Kann jemand bei Joanie nachfragen, ob sie uns ein paar Pitcher bringt?«

			»Ich mach das«, bot ich an und warf mir meine Tasche über die Schulter. Es war nicht so, dass ich ihnen nicht vertraute. Aber ich durfte Ians Handy nicht aus den Augen lassen.

			Ich betrat das High Tide durch den Vordereingang. Der Speiseraum war um diese Zeit, zwischen Mittag- und Abendessen, relativ leer. Joanie und der Barkeeper standen dicht beieinander hinter dem Tresen und unterhielten sich, brachten jedoch etwas Abstand zwischen sich, als ich auf sie zuging.

			»Hi«, begrüßte mich Joanie, und ich fragte mich unwillkürlich, was genau sie dachte, wenn sie uns sah. Es war ein schmerzhaft kleiner Ort, und noch war Nebensaison und deswegen wenig los. Seit fast einem Jahrzehnt kamen wir immer in der gleichen Woche her – und inzwischen waren wir zwei weniger.

			»Hi, Joanie. Könnten wir vielleicht ein paar Pitcher mit rausnehmen?«

			»Klar. Mark kümmert sich drum.«

			Mark war ungefähr in ihrem Alter, mit einem schwarz-weißen Ziegenbart und spitzem Haaransatz. Im Gegensatz zu Joanie hatte ich ihn hier noch nie gesehen.

			Ich schob mich auf den Hocker gegenüber der Kasse und gab unsere Bestellung auf.

			Am anderen Ende des Tresens zog Joanie ihr Handy vom Ladekabel und begann eine Nachricht zu tippen. Ich stellte mir vor, wie sie schrieb: Die Truppe vom Geisterhaus ist wieder hier …

			»Hey, Joanie, kann ich mir kurz das Ladekabel ausleihen?«

			»Klar«, sagte sie wieder und ließ das Kabel in meine Richtung über die Theke schlittern, ohne dabei das Display aus den Augen zu lassen.

			Ich kramte in meiner Tasche nach Ians Handy und schloss es ans Ladekabel an. Während ich wartete, legte ich es auf den Tresen und wandte mich dem Fernseher zu in der Hoffnung, dass sich das Smartphone endlich einschalten würde. Der Ton des Fernsehers war stumm geschaltet, aber die Untertitel waren aktiviert. Es war derselbe Lokalsender, der auch im Elektronikladen eingeschaltet gewesen war. Als Nächstes begann der Wetterbericht.

			Heute Abend zieht ein Tiefdruckgebiet auf. Eine Sturmflutwarnung liegt vor …

			»Soll ich die Bestellung aufschreiben und ihr zahlt später?«, fragte Mark. Im Gegensatz zu den anderen Angestellten, die hier arbeiteten, trug er kein dunkelblaues Hemd. Vielleicht war er auch einfach nur ein Freund von Joanie.

			»Nein, wir nehmen nur das«, sagte ich und schob ihm meine Kreditkarte hin. Wenn jemand eine zweite Runde wollte, konnte er sie auch bezahlen.

			In diesem Augenblick erwachte Ians Handy zum Leben. Ich nahm es vom Tresen, als wie von Geisterhand der Startbildschirm erschien. Der Riss im Display war verschwunden, und auch das grüne Todesleuchten zeigte sich nicht mehr. Ich schickte einen stummen Dank an Libby.

			Zuerst versuchte ich es mit der Mail-App, aber wie mich Libby vorgewarnt hatte, wurde das Passwort abgefragt. Das Feld mit Ians E-Mail-Adresse war bereits vorausgefüllt. Ich verzog das Gesicht – natürlich war ihr klar gewesen, dass es sich bei mir nicht um IanTayler9295 handelte.

			Das Öffnen seiner Social-Media-Apps führte zum selben Ergebnis: Sämtliche Anwendungen forderten zur Freigabe durch Gesichtserkennung auf und fragten dann nach einem Passwort. Sogar der Kalender war mit seinem E-Mail-Account verknüpft. Immerhin führte das Handy keinen Neustart mehr aus, aber langsam begann ich zu glauben, dass ich es genauso gut im Sand hätte liegen lassen können, damit es zurück ins Meer gespült wurde.

			Doch dann tippte ich die Foto-App an und sie öffnete sich. Ein Raster von Bildern füllte das Display, und ich bereitete mich mit angehaltenem Atem darauf vor, ihn vor mir zu sehen.

			Aber Ian war auf keinem der Fotos zu erkennen.

			Ich hielt mir das Handy näher vors Gesicht und klickte auf das erste Bild. Es zeigte ein Haus. Eine verwitterte graue Fassade aus Zedernholzschindeln, morsche Stufen, die Stockwerk für Stockwerk die einzelnen Balkone miteinander verbanden. Das Gebäude ragte hinter Dünen und Strandhafer auf. The Shallows.

			Das nächste Foto war eine Nahaufnahme: eine geöffnete Tür, ein ausgestrecktes Bein – jemand, der das Holzdeck hinter dem Haus betrat. Dann, ein Stockwerk höher, eine Frau auf dem Balkon. Ich zoomte heran. Sie war unscharf, aber an dem grauen Sweatshirt und den dunklen Haaren erkannte ich, dass es sich um Amaya handelte.

			Ich spürte meinen Herzschlag hinter den Schläfen.

			Da ist jemand am Strand, hatte Amaya zu uns gesagt, als sie auf dem oberen Holzdeck gestanden hatte. Wir waren davon ausgegangen, dass sie Hollis meinte, aber was, wenn nicht? Was, wenn sie jemanden gesehen hatte, der uns beobachtet und seine Handykamera in unsere Richtung gerichtet hatte?

			Sie hatte jemanden gesehen, der sie beobachtete, und war verschwunden. Und plötzlich fragte ich mich, ob sie nicht ganz genau gewusst hatte, wovor sie weglief.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte Brody, der plötzlich neben mir an der Bar erschienen war.

			Schnell zog ich den Stecker aus dem Handy und ließ es in meine Tasche zurückfallen.

			Brody lächelte auf mich herab. »Ich dachte, du kannst vielleicht jemanden gebrauchen, der dir beim Tragen hilft.«

			Die beiden Pitcher standen bereits auf der Theke, an den Seiten lief Kondenswasser herunter. Daneben ein Stapel Plastikbecher und die Rechnung. »Danke«, sagte ich. »Ich war gerade am Bezahlen.«

			Er nahm die Pitcher und trat einen Schritt zurück.

			Ich lächelte ihn verkniffen an. »Komme sofort nach.«

			Als wir an diesem Abend ins Haus zurückkehrten, verschwand ich sofort in meinem Zimmer und starrte auf das Handy, das ich an mein Ladegerät angeschlossen hatte.

			Die einzigen anderen Informationen, zu denen ich Zugang hatte, waren die in Ians Adressbuch. Ich erkannte die Namen seiner Schwestern und seiner Eltern wieder, aber die meisten anderen Kontakte sagten mir nichts. Ein Jahrzehnt neuer Menschen, neuer Erlebnisse – Kollegen, Freunde, vielleicht jemand, der ihm mehr bedeutet hatte. Bei meinem eigenen Namen – mit meiner alten Nummer, aber meiner aktuellen E-Mail-Adresse – hielt ich inne. Ganz unten war eine Verknüpfung zu einem Gruppennamen hinterlegt. Ich klickte ihn an, worauf sich eine vertraute Liste öffnete: Das waren wir. Alle, die sich in diesem Haus aufhielten. Die Überlebenden. Er hatte uns ganz einfach Die Acht genannt. Während ich sie alle gelöscht hatte, hatte er uns zusammengehalten, für den Fall, dass er uns brauchen würde.

			Und dann, als der Moment kam, war ich nicht da gewesen.

			Auf Ians Handy waren keine weiteren Fotos gespeichert – nur die Serie von aktuellen Bildern vom Haus, die alle innerhalb von dreißig Minuten aufgenommen worden waren. Ich ging sie zweimal durch. Einige waren aus der Nähe, andere aus der Ferne gemacht worden, doch ich hätte nicht sagen können, ob der Fotograf näher herangegangen war oder einfach von derselben Stelle am Strand aus herangezoomt hatte. Auf den meisten konnte ich die Umrisse einer Person erkennen, aber es war nicht immer eindeutig, wer im Bild zu sehen war. Eindeutig war jedoch, dass wir beobachtet wurden.

			An diesem Abend blieb ich lange auf, da ich nichts verpassen wollte. Nur Grace verabschiedete sich früh nach oben, während der Rest von uns an der Feuerstelle saß.

			»Hab euch lieb«, sagte sie, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie diesen Satz, wie die meisten Dinge, gerade ziemlich willkürlich geäußert hatte. »Aber einige von uns müssen morgen früh arbeiten.«

			»Oliver steht früher auf als jeder andere von uns«, bemerkte ich und sah ihm dabei in die Augen, die vom Feuer zwischen uns, das im Wind flackerte, erleuchtet wurden.

			»Wir können eben nicht alle der King sein.« Josh grinste.

			»Gute Nacht, Grace«, rief Hollis, bevor sie auf ihrem Gartenstuhl weiter nach unten rutschte und das Kinn im Kragen ihres Kapuzenpullis vergrub.

			Als Grace an Brody vorbeikam, der durch die Glasschiebetür nach draußen gegangen war, trat er einen Schritt beiseite, um ihr Platz zu machen.

			»Sieh mal, was ich gefunden habe«, sagte Brody im Schein der Küchenbeleuchtung, sodass meine Augen einen Moment brauchten, um sich an das Licht zu gewöhnen. In der einen Hand hielt er Metallspieße, in der anderen Marshmallows. »Wie bei den Pfadfindern, oder?« Er grinste.

			»Ich hoffe, da lernt man eher Überlebenstechniken, als Marshmallows zu rösten«, erwiderte Hollis und zupfte ihm, nachdem er zu uns gestoßen war, einen der Spieße aus der ausgestreckten Hand.

			Ihre Bemerkung veränderte schlagartig die Stimmung. Brodys Grinsen verblasste und es wurde still. Ich fragte mich, ob es Absicht gewesen war, bei Hollis war das manchmal nicht so leicht zu sagen. Sie war schwer zu durchschauen, hielt uns alle auf Abstand.

			Wir rösteten unsere Marshmallows über den Flammen wie eine Gruppe von Freunden, die am Lagerfeuer zusammensaßen und sich einen späten Snack gönnten. Der Wind pfiff durch die Ritzen des Tors, und die Schokolade, in die wir die Marshmallows getaucht hatten, tropfte herunter und verbrannte mir die Hand. Die Tür zum Verschlag unter dem Holzdeck schwang immer wieder auf, bis Oliver sie so fest zuzog, dass das Schloss einrastete.

			Es dauerte eine weitere Stunde, bevor der Nächste sich ins Bett verabschiedete, als ob wir versuchten, uns gegenseitig auszusitzen.

			»Sollen wir das mit Wasser löschen?«, fragte ich und deutete auf die Feuerstelle, als ich mich an Wills Bemerkung über Feuer erinnerte, die unbeaufsichtigt brannten. Seine Andeutung, dass er davon wusste, dass es ihm aufgefallen war. So wie jedem anderen in der Nachbarschaft.

			Oliver blieb auf der untersten Treppenstufe stehen, antwortete jedoch nicht.

			Ich ging zur Außendusche. Die Rohre ächzten, während ich einen rostigen Eimer mit Wasser füllte, den ich über der Feuerstelle ausleerte. Der aufsteigende Rauch wurde vom nächsten Windstoß davongetragen. Plötzlich waren wir in Dunkelheit getaucht.

			In diesem Moment begriff ich, warum wir das Feuer immer brennen ließen. Niemand wollte das Licht löschen.

			Ich tastete nach der Person neben mir – Hollis – und stieg die Treppe hinauf, in Richtung der Küchenbeleuchtung. Wir riefen uns gegenseitig gute Nacht zu, Schritte knarrten die Treppen hinauf, Scharniere quietschten, Türen fielen zu.

			Durch die Balkontür konnte ich sehen, wie ein Licht nach dem anderen ausging, bis nur noch meine Deckenlampe brannte. Schließlich schaltete ich sie ebenfalls aus, stellte mich wieder an die Glastür, zog die hauchdünnen Vorhänge beiseite und schaute auf das Meer hinaus. Dann trat ich leise nach draußen, versuchte, keine Angst zu haben. Ich klammerte mich an Grace’ Worte. Sie hatte eine Art, die Dinge ins richtige Licht zu rücken: Das Schlimmste haben wir ja schon hinter uns. Das hatten wir. Und wir hatten überlebt.

			Mond und Sterne waren hinter den Wolken verborgen, und die Wellen krachten mit einer Wucht auf den Strand, die an meinen Nerven zerrte. Ich stellte mir vor, wie Amaya vor zwei Tagen hier gestanden und auf das Meer, den Strand gestarrt hatte, und fragte mich, was sie gesehen hatte.

			Und dann bemerkte ich plötzlich ein schwaches Licht, das über den Sand tanzte. Ich machte einen Schritt zur Seite, um der Bewegung zu folgen, aber sie verschwand schnell nach links aus meinem Blickfeld.

			»Scheiße«, murmelte ich und stürmte die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und weiter auf die Terrasse mit der immer noch zischenden Feuerstelle. Im Laufschritt nahm ich den Bohlenweg, bis ich an den Strand gelangte. Dort hielt ich inne. Das Rauschen des Wassers, der beißende Wind, das Grollen von etwas vor der Küste … und da, ein Licht, links von mir. In diese Richtung lag ein felsiger Strandabschnitt, der schon tagsüber nicht sicher war und nachts erst recht nicht. Ich machte mich auf den Weg dorthin, in dem Glauben, etwas zu verfolgen, nur um rasch festzustellen, dass das Leuchten wieder näher kam. 

			Ich erstarrte, ertappt.

			Der Lichtstrahl wanderte über den Sand und landete auf mir. Ich hob eine Hand, um meine Augen zu schützen, als eine vertraute Stimme erklang. »Cassidy?«

			Ich ließ den Arm sinken und atmete aus. »Oliver? Was zum Teufel machst du hier draußen?«

			»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

			»Ich habe ein Licht am Strand gesehen.«

			»Ich habe auch etwas gesehen.« Er warf einen Blick über die Schulter in die Dunkelheit. »Ich dachte, ich hätte hier draußen jemanden gesehen. Deswegen bin ich an den Strand gegangen, um nachzuschauen …«

			Ich blickte mich um, konnte außer dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe aber nichts entdecken. Ich hörte die Wellen brechen, inzwischen ganz nah, als würden sie immer mehr herankriechen.

			Er deutete mit der Taschenlampe den Strand hinunter. »Wusstest du, dass auf der anderen Seite der Felsen der Campingplatz liegt und dahinter eine weitere Straße?«

			Ich schüttelte den Kopf. Bisher war ich davon ausgegangen, dass die Felsen das Ende des Strandes bildeten. Nicht, dass es gleich dahinter noch einen weiteren gab.

			»Amaya?«

			»Keine Ahnung. Jedenfalls hat sich die Person schnell aus dem Staub gemacht.«

			Ein Schauer durchlief mich und ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.

			»Was hast du gesehen?«, fragte er leise, als ob jemand in der Nähe sein und uns belauschen könnte.

			»Ich glaube, nur dich.« Mir gefiel nicht, wie ungeschützt wir hier draußen waren. Wie viel wir im Gegenzug nicht sehen konnten. »Außer uns kann man hier gerade gar nichts sehen.« 

			Er löschte das Licht. Dann standen wir schweigend nebeneinander und lauschten. Ein weiteres Krachen einer Welle, das Pfeifen des Windes, der über die Dünen wehte, und dann ein Rascheln im Sand hinter uns. Oliver schaltete die Taschenlampe wieder ein und beleuchtete eine Stelle links in den Dünen. Zwei Augen starrten zurück, wie ein Reh im Scheinwerferlicht, tief am Boden, bevor das Wesen davonhuschte.

			»Mein Gott«, keuchte er und ließ die Lampe fallen.

			Ich beugte mich vor und schloss meine Finger um sein Handgelenk. »Ich glaube, dass jemand das Haus beobachtet. Uns alle.«

			Er antwortete nicht, aber ich musste an die zugezogenen Vorhänge in seinem Zimmer denken. Wie er darauf bestanden hatte, dass heute Nachmittag alle das Haus verließen um zusammen zu sein. Er musste einen Grund gehabt haben, das Gleiche zu denken.

			»Was wollen die von uns, Oliver?« Wen ich damit meinte: wer auch immer da draußen war, wer auch immer uns kontaktiert hatte.

			Vielleicht lag es an der Nacht oder der Dunkelheit oder der Tatsache, dass ich mich immer noch an ihn klammerte, denn zusammen zu sein bedeutete, dass wir in einem Team spielten, auf derselben Seite standen, mit demselben Ziel. Jedenfalls antwortete er, während der Lichtstrahl den Raum zwischen uns erhellte.

			»Sie wollten, dass ich das Messer beschreibe.«

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			4 Stunden danach

			
			Oliver

			Der Regen strömte vom Himmel und beeinträchtigte alles: ihre Sicht, ihr Gehör, ihre Wahrnehmung von dem, was um sie herum geschah.

			Oliver leuchtete mit der Taschenlampe abwechselnd die einzelnen Personen an, wobei er zwanghaft immer wieder die Liste in seinem Kopf abhakte, um niemanden aus den Augen zu verlieren. Der Kleinbus war weg, und es gab keine Erwachsenen, keinen Verantwortlichen, der ihnen sagte, was zu tun war. Keine Regeln, die es zu befolgen galt. Sie waren die Einzigen, die noch übrig waren.

			Also ließ er weiter die Taschenlampe aufleuchten – Klick-Klick – Gesicht für Gesicht. Sie waren dreizehn: neun Überlebende aus seinem Kleinbus und vier, die es geschafft hatten, aus dem anderen zu entkommen, bevor er unterging. Zumindest gingen sie davon aus.

			»Hör auf!« Ian hob die Hand, um nicht von dem grellen Licht geblendet zu werden.

			Oliver schaltete die Lampe aus und zählte bis zehn. Dann drehte er sich um und beleuchtete die Gruppe am Fuße der Klippen. Weil er die Taschenlampe hielt, war er dafür verantwortlich, nach den Verletzten zu sehen. Trinity mit dem gebrochenen Bein. Morgan, die vermutlich eine Kopfverletzung hatte. Was ihn am stärksten beunruhigte, war die Wunde in Bens Bauch und die Art und Weise, wie Cassidy ihre Hände daraufpresste.

			Mit großen Augen starrte sie ihn im Lichtschein an. In ihrem Gesicht flackerte ein Anflug von Todesangst auf.

			Klick-Klick, er schaltete die Lampe aus.

			Oliver fürchtete sich auf dieselbe dumpfe, allgegenwärtige Art und Weise, wie er sich vor den meisten Dingen fürchtete: etwas Falsches zu sagen, einen falschen Eindruck zu erwecken, den falschen Weg einzuschlagen. Eine Angst, die ihn immer dann überkam, wenn er hellwach war, die er jeden Morgen registrierte, wenn er im Bett lag und ihn das vertraute Gefühl überkam. Ansonsten konnte er stundenlang vergessen, dass es sie gab. Sie war ein Hintergrundrauschen, ein Dauerzustand, für den er keine offensichtliche Ursache finden konnte.

			Er hatte bereits die Umstände seiner ersten Stunden auf dieser Welt überlebt, von denen seine Eltern anderen oft stolz erzählten, als seien sie etwas, das Oliver vollbracht habe. Dabei hatte er in Wirklichkeit auf all das keinen Einfluss gehabt: Er war geboren worden, man hatte ihn in eine Decke gewickelt und unter einer Straßenüberführung zurückgelassen und dann hatte man ihn gefunden. Es war alles sehr passiv, nichts davon konnte Oliver für sich reklamieren. Aber er war ein Wunder, wie seine Eltern zu sagen pflegten. Das Wunder, auf das sie gehofft und gewartet hatten.

			Er hatte immer das Gefühl gehabt, ebenfalls auf etwas zu warten. Nur war er sich nicht sicher gewesen, auf was. Doch jetzt, am Ufer eines Flusses, am Fuß einer Schlucht, konnte er dieser dumpfen, allgegenwärtigen Furcht endlich einen Grund zuordnen. Er stand im Dunkeln, im Gewitter, im Regen und hatte Angst, alles zu verlieren. Alles, was er überwunden hatte. Er befürchtete, seine zweite Chance nicht genutzt zu haben. Sie mit dem Warten darauf verbracht zu haben, dass etwas passierte. Und er hatte Angst, dass er dieses Mal nicht gefunden werden würde.

			Klick-Klick: Hollis, die Brody anstarrte.

			Klick-Klick: Brody, der aufs Wasser starrte.

			Klick-Klick: Joshua, der ihn anstarrte.

			Oliver hatte die Taschenlampe, die an der Gürtelschlaufe seiner Shorts befestigt war, mit Absicht mitgenommen, um im dunklen Kleinbus lesen zu können (was er auch getan hatte, bis sich Clara und Grace beschwerten). Aber dass er das Messer dabeihatte, war einem reinen Zufall geschuldet. Unter anderen Umständen hätte er wahrscheinlich eine Menge Ärger dafür bekommen, dass er es bei sich trug.

			Das Springmesser hatten sie erst in der Außentasche seines Gepäcks entdeckt, als sie verzweifelt nach etwas gesucht hatten, was ihnen nach dem Unfall vielleicht von Nutzen sein konnte. Der Seesack gehörte seinem Vater, ebenso wie das Messer, das er nach seinem letzten Campingausflug vergessen haben musste herauszunehmen. Der Griff war rot, und auf einer Seite war eine Krone eingraviert, was sein Vater angesichts des Familiennamens King durchaus passend gefunden hatte und was Oliver die einzige Chance bot, die anderen davon zu überzeugen, dass es ihm gehörte, nachdem Amaya es aus der Tasche gezogen hatte. Es gehörte ihm. Und deshalb, so argumentierte er, sollte er es bei sich tragen. Jason hatte ihn darin bestärkt, auch wenn er es wahrscheinlich noch nie gesehen hatte, aber er hatte viele Wochenenden in Olivers Haus verbracht. Er war ein verlässlicher Zeuge, ein verlässlicher Freund.

			Oliver war nicht besonders naturverbunden. Genau genommen entsprach er überall eher dem Durchschnitt. Niemand hätte ihn als außergewöhnlich sportlich oder besonders intelligent beschrieben, aber er war auch nicht das Gegenteil. Er gehörte zu dem, was ihre kleine Schule als die mittleren fünfzig Prozent bezeichnet hätte. Doch als er mit seinen Schulkameraden auf den Felsen stand, nachdem sie einer nach dem anderen aus dem Wagen gekrochen waren, stellte er fest, dass er auch keine besonders große Angst hatte. Die dumpfe, allgegenwärtige Furcht war natürlich da. Aber nicht die extreme Angst, die sich der anderen bemächtigt zu haben schien.

			Zumindest hatte er sich einigermaßen okay gefühlt, bis das Messer verschwand.

			Er hörte nicht auf, danach zu suchen. Nach einem roten Griff, der aus der Gesäßtasche von jemandem herausschaute, dem Aufblitzen der Klinge im Lichtstrahl seiner Taschenlampe.

			Sie hatten es benutzt, um die Sicherheitsgurte aus dem Kleinbus zu schneiden, in dem kläglichen Versuch, eine Schlinge für Ians Schulter daraus anzufertigen, die wahrscheinlich ausgekugelt war. Dann hatten sie es eingesetzt, als sie vergeblich probiert hatten, einen Druckverband um Trinitys Bein zu legen (sie hatte nicht aufgehört zu schreien, als hätten sie ihr mehr Schaden zugefügt als ihr Erleichterung verschafft), und nun konnte sich niemand mehr daran erinnern, wo es abgeblieben war.

			Er wusste, dass jemand anderes das Messer hatte. Er wusste, dass jemand log. Deswegen behielt er nicht mehr nur die Verletzten im Auge, sondern alle. Einen nach dem anderen, immer wieder.

			Er begann am Fuß der Felsen und leuchtete mit dem Lichtstrahl in Morgans Gesicht. Als er ihren Namen rief, hob sie flatternd die Lider.

			»Pass auf, dass sie nicht einschläft«, sagte er zu Trinity.

			»Ich versuche es«, sagte sie, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.

			Oliver befürchtete, dass sie aufgrund ihrer Schmerzen ebenfalls in einen Schockzustand verfallen könnte. Er warf einen kurzen Blick zu Cassidy und Ben. Oh Gott, es sickerte so viel Blut durch die zusammengeknüllte Kleidung, die sie auf die Wunde drückte, und er lief zum Gepäck, um ein neues, sauberes Shirt rauszusuchen.

			Aber jemand war ihm zuvorgekommen. Ian, der mit seinem unverletzten Arm das Gepäck durchwühlte. Er zuckte zurück, als ob Oliver sich an ihn herangeschlichen hätte.

			»Mann, hast du mich erschreckt!«, rief Ian und hielt dann ein weißes T-Shirt hoch. »Cassidy meinte, sie braucht das.«

			»Danke.« Oliver nahm es ihm ab und richtete die Taschenlampe auf Cassidy, während sie den provisorischen Verband wechselte. Dann kehrte er zum Rest der Gruppe zurück und begann erneut mit seiner Bestandsaufnahme.

			Klick-Klick: Amaya, die von einem Ende der felsigen Lichtung zur anderen lief. Ihr Mund bewegte sich, doch Oliver konnte nicht ausmachen, ob sie mit sich selbst sprach oder ihre Schritte zählte.

			Klick-Klick: Clara und Grace, in eine hitzige Diskussion verstrickt. Clara klang beinahe hysterisch und Grace schien sie beruhigen zu wollen.

			Plötzlich tauchte Hollis dicht vor ihm auf. Sie warf einen raschen Blick hinter sich, bevor sie sagte: »Es muss noch andere geben.«

			Er richtete das Licht auf ihr vor Panik verzerrtes Gesicht.

			

			»Wo?«

			»Der andere Kleinbus … Vielleicht haben sie es rausgeschafft.« Er sah, wie sich beim Schlucken ihre Kehle bewegte.

			Er hatte bereits damit begonnen, die Toten zu zählen. Die meisten von ihnen hatten sich gegenseitig geholfen, aus Olivers Wagen zu klettern, außer Mr Kates, den sie zurückgelassen hatten, da er offensichtlich nicht mehr zu retten gewesen war. Oliver hatte ihn gesehen, über das Lenkrad gebeugt, mit schwebenden Armen, während sein restlicher Körper unnatürlich erstarrt gewesen war und von einer gespenstischen Leere. Das Ende, vollständig offengelegt. Was die Passagiere im anderen Kleinbus betraf, wussten sie bei mehreren nichts über ihren Verbleib. Nachdem Oliver gesehen hatte, wie das Fahrzeug in rasendem Tempo den Fluss hinuntergeschossen war, konnte er nur vom Schlimmsten ausgehen. Er wollte sie nicht finden. Er wollte sie weder sehen noch zählen.

			»Ich habe da draußen etwas gehört«, sagte Hollis, den Blick auf die andere Seite des Flusses gerichtet. »Ein Geräusch. Menschen oder …«

			»Ein Tier«, sagte Brody, der sich aus der Dunkelheit schälte. »Hast du es auch gesehen? Das Reh auf der Straße?« Ein Reh, das überhaupt erst zu diesem blutigen Schauspiel geführt hatte.

			Oliver schwenkte den Schein der Taschenlampe in seine Richtung. »Ich habe nichts gesehen.«

			Er hatte mit Jason im hinteren Teil des zweiten Wagens gesessen, in dem sie, was die Verletzungen anging, offenbar das meiste Glück gehabt hatten. Aus dem ersten Kleinbus waren nur vier Personen entkommen und hatten es zu ihrer Gruppe geschafft, einschließlich Hollis. Sie schienen von dem Unfall selbst relativ unverletzt geblieben zu sein, abgesehen von einigen Schnitten und Prellungen und Ians ausgekugelter Schulter. Aber es gab sieben weitere Personen aus diesem Kleinbus, die noch nicht gefunden worden waren …

			»Sie waren am Leben«, sagte Hollis und griff nach Olivers Handgelenk.

			»Hast du das gehört?«, fragte Cassidy, die auf einmal am Rand ihrer Gruppe stand, den Kopf jedoch zur Seite gewandt hatte. Ihre Hände waren blutverschmiert.

			Wenn Oliver sich anstrengte, konnte er ebenfalls etwas hören, das schwache Heulen einer Sirene. Ein Auto in der Ferne, vielleicht. Dabei sollten sie längst da sein.

			»Was, wenn das eine Unwetterwarnung ist?«, sagte Hollis mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen.

			Oliver spürte den Anflug von Panik in sich aufsteigen. Er stellte sich vor, wie ein Damm brach und die Wassermassen durch die Schlucht stürzten.

			»Das Gewitter wird immer schlimmer werden«, fügte Hollis hinzu, als ein Blitz den Himmel erhellte. Der Donner folgte keine Sekunde später, und Oliver spürte, wie er sich instinktiv duckte und die Hände auf die Ohren presste. »Wir müssen nach ihnen suchen. Sofort.«

			Der Kreis um ihn hatte sich vergrößert, die anderen wurden vom Schein der Taschenlampe angezogen wie Motten vom Licht.

			»Wovon redet ihr?«, fragte Amaya laut, um sich Gehör zu verschaffen.

			»Die restlichen Leute aus dem ersten Kleinbus«, sagte Hollis. »Sie könnten da draußen sein. Wir sollten nach ihnen suchen.«

			Alle starrten Hollis an.

			Oliver wusste nicht, was im ersten Kleinbus passiert war, aber er konnte nachvollziehen, dass sich die Gruppe, die es rausgeschafft hatte, verpflichtet fühlte, nachzusehen. Nicht nur Hollis, sondern auch Cassidy und Ian, vielleicht sogar Joshua Doleman, der ohnehin selten eine Meinung zu haben schien. Oliver hatte bereits begriffen, dass es bei einer Zählung darauf ankam, auf der richtigen Seite zu stehen.

			»Die Strömung ist zu stark«, sagte Brody. »Wir würden es nie zurückschaffen.«

			Wenigstens wussten sie jetzt, woran sie waren, womit sie es zu tun hatten.

			»Wir warten«, fuhr Brody fort. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

			»Wir könnten einen von uns schicken«, sagte Oliver.

			Brody drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. »Wer auch immer das machen würde – falls es überhaupt jemand machen will –, dann würde es derjenige zusammen mit den anderen kaum wieder hierher zurückschaffen.«

			»Wir haben die Spanngurte«, mischte sich Jason ein. »Aus dem Kleinbus. Damit könnten wir sie zurückziehen.« Selbst jetzt war er die einzige Person, auf die Oliver zählen konnte.

			»Er verblutet«, sagte Clara, die am ganzen Körper zitterte, ihre Stimme klang schrill und gepresst und verzweifelt. »Das seht ihr, oder?« Sie deutete hinter sich.

			Natürlich, sie konnten es alle sehen. Die Wunde in Bens Bauch war nicht mit einem gebrochenen Bein oder einer zertrümmerten Nase oder den Glasschnitten oder der Prellung zu vergleichen, die Oliver an der Hüfte spürte.

			»Wir müssen Hilfe holen«, sagte sie. Jeder wusste, dass Clara in Ben Weaver verknallt war. Vielleicht war verknallt aber auch zu harmlos ausgedrückt: Sie saß in der Klasse und beim Mittagessen neben ihm, sie kannte seinen Stundenplan auswendig, sie lachte zu laut über seine fragwürdigen Witze.

			»Und woher soll diese Hilfe kommen, Clara?«, fragte Grace mit ausgebreiteten Armen, als würde sie resignieren. »Wer soll sie holen?«

			»Wenn wir nach den anderen suchen können, dann könnten wir stattdessen auch Hilfe holen, meinst du nicht?«, schrie Clara.

			»Das läuft aufs Gleiche raus, Clara!«, brüllte Hollis nun ebenso laut wie Clara. Sie gestikulierte den Fluss hinunter. »So oder so muss irgendjemand in den Fluss! Wir suchen die anderen, oder wir versuchen, Hilfe zu holen. Das ist besser, als nichts zu tun.«

			Die Hälfte von ihnen war am Rande der Hysterie. Irgendetwas passierte hier gerade, und er konnte das Messer nicht finden, und sie waren in einer tiefen Schlucht gefangen, während das Unwetter an Stärke gewann und der Fluss lauter und bedrohlicher wurde.

			Jemand musste eine Entscheidung treffen. Jemand musste die Kontrolle übernehmen.

			Sie hatten keine Zeit mehr zu warten.

			Oliver hörte die Worte aus seinem Mund kommen, bevor er darüber nachgedacht hatte. »Wir stimmen ab.«

			Brody stieß ein verächtliches Lachen aus, aber die anderen begannen zu nicken. In ihrem Schweigen lag eine Erlaubnis.

			»Moment mal. Wer hat diesem Typ das Kommando übertragen?«, fragte Brody ungläubig.

			Diesem Typ. Erst in diesem Moment kam Oliver der Gedanke, dass Brody keine Ahnung hatte, wer er war. Dass er von der Hälfte dieser Leute nicht wusste, wer sie waren. »Ich heiße Oliver King«, sagte er schroff.

			Er musste etwas tun. Das Messer war verschwunden, aber jemand hatte es. Er hatte eine zweite Chance erhalten, aber er würde die dritte nutzen müssen. Leben bedeutete immer, ein Risiko einzugehen. In einem bestimmten Moment zu handeln, der sich oft erst im Nachhinein als entscheidend herauskristallisierte. Und in diesem Augenblick spürte Oliver, dass er jetzt agieren musste.

			Er hob seine Stimme. »Wir machen uns auf die Suche – ja oder nein«, sagte er und richtete die Taschenlampe auf die erste Person im Kreis, wohlwissend, was sie sagen würde.

			Klick-Klick.

			Hollis stand zitternd im Regen und starrte ihn aus ihren eisblauen Augen an. »Ja.«

		


		
			

			
			Mittwoch

		


		
			

			
			Kapitel 10

			Die Atmosphäre in The Shallows fühlte sich an, als würde sie gleich explodieren. Der Morgen war dunkelgrau und eine niedrige Wolkendecke hing über dem stürmischen Meer. Die Luftfeuchtigkeit im Raum war zu hoch, doch als ich die Tür öffnete, war die Luft draußen genauso schwer vor Feuchtigkeit.

			Irgendwann heute würde in einer Hunderte von Kilometern entfernten Stadt die Glocke einer Schulkapelle zwölfmal läuten, und wir würden nicht da sein, um es zu hören. Stattdessen würde ein Meer von Schülern, die uns nicht kannten, für die Dauer des Läutens still und leise verharren. Vielleicht würden sie später in ihre neue Gedenkbibliothek für den Abschlussjahrgang 2013 gehen und sich daran erinnern, in wessen Namen sie errichtet worden war.

			Von meinem Balkon aus konnte ich die Brandung hören, gewaltig und nah. Ich hätte nicht sagen können, wo das Meer endete und der Strand begann. Hinter mir flog die Balkontür mit einem Knall gegen die Wand und riss die weißen Vorhänge mit sich. Ich beobachtete, wie die dunkelgrauen Wolken langsam näher kamen.

			Es würde nicht mehr lange dauern.

			Als ich die Treppe in den zweiten Stock hinaufstieg, blieb ich auf halbem Weg stehen, weil mir aufgrund der schmalen Stufen und der großen Abstände zwischen ihnen schwindlig wurde. Ich hielt mich an beiden Handläufen fest und versuchte, über die Dünen zu sehen.

			»Jetzt kommt es«, ertönte eine tiefe Stimme von oben, die beinahe vom Wind weggetragen wurde.

			Ich umklammerte das Geländer noch fester, bevor ich nach oben sah.

			Josh schaute von seiner Dachterrasse zu mir herunter. Wer wusste schon, wie lange er dort schweigend gestanden hatte.

			Ich wandte mich wieder der Küste zu, aber alles, was ich sehen konnte, war ein Vogel, der über die Dünen flog, und dahinter das dunkle, wogende Meer.

			»Siehst du da draußen jemanden?«, fragte ich, in Gedanken beim gestrigen Abend und der Person, der Oliver gefolgt war. Der Person, von der ich glaubte, dass sie dieses Haus beobachtete.

			»Nur das Boot da drüben«, sagte er und zeigte mit dem Finger zum Horizont. »Sieht aus, als ob es wieder reinkommt.« Und dann, nach einer Pause. »Man kann richtig sehen, wie es schaukelt.«

			Ich spürte, wie auch ich im Wind zu schwanken begann. Unsicher stand ich auf der Treppe, so haltlos, als wäre unser Boot von den Leinen losgerissen worden.

			»Wer sollte bei dem Wetter da draußen sein?«, fragte ich und spürte die Holzsplitter unter meinen Handflächen.

			»Fischer.« Er lachte und zeigte erneut auf etwas. »Siehst du das?«

			Sein Finger zeichnete den Flug des Vogels nach, und als ich genauer hinsah, erkannte ich den langen roten Schwanz, der ihm folgte, die unnatürliche Art, auf die er spiralförmig abtauchte und wieder aufstieg.

			»Ist das ein Drachen?«

			»Vorhin waren noch mehr da draußen«, sagte Josh, als hätte er tatsächlich schon eine ganze Weile dort oben gestanden und Ausschau gehalten. »Die haben inzwischen aber anscheinend auch genug.«

			Als die Tür zu meinem Zimmer erneut gegen die Innenwand schlug, zuckte ich zusammen. »Mein Gott!« Ich umklammerte das Geländer noch fester.

			Josh lachte wieder. »Dabei erschrecke ich mich auch jedes Mal wahnsinnig.«

			Ich erstarrte bei seiner Bemerkung und begann dann langsam wieder die Stufen zu meinem Balkon hinunterzusteigen. Alles, was Josh sagte, schien mit einer zusätzlichen Bedeutung aufgeladen zu sein. Aus seiner Position, das wurde mir jetzt klar, konnte er das gesamte Holzdeck des zweiten Stocks überblicken – die Lichter, die aus unseren Schlafzimmern fielen – und den Klang unserer Stimmen hören, das Schließen und Schlagen der Türen. Hatte er mich gestern Abend, als ich zum Strand gerannt war, beobachtet? Hatte er gemerkt, dass Oliver das Gleiche getan hatte? Oder interpretierte ich zu viel in unbedachte Äußerungen hinein und fand versteckte Bedeutungsebenen, wo es keine gab?

			Ich drückte die Balkontür meines Schlafzimmers zu und lehnte mich dagegen, nachdem ich sie verriegelt hatte.

			Ich konnte hören, wie der Rest des Hauses zum Leben erwachte. Sechs Leute, die versuchten, einen Platz für sich zu finden. Grace führte am Esstisch einen Videocall – sie hatte recht gehabt, wir hätten Ians Zimmer als Arbeitsraum nutzen sollen, anstatt es Josh zu überlassen –, während sich der Rest von uns um sie herum bewegte, sich etwas zum Frühstück machte und sich damit wieder zurückzog. Wir alle schienen es zu spüren: dass die Atmosphäre an ihre Belastungsgrenze stieß.

			Olivers Zimmertür war geschlossen, als ich mich auf den Weg in die Küche machte, aber ich stellte mir vor, wie er vor den großen Fenstern seines Zimmers stand und zwischen den Vorhängen hindurchspähte. Er glaubte, letzte Nacht etwas gesehen zu haben, weshalb er denjenigen oder dasjenige bis zu den Felsen verfolgt hatte. Ich wusste nicht, nach wem ich suchte, aber ich wusste, dass jemand am Strand gewesen war und uns bei unserer Ankunft beobachtet hatte. Und es gab noch eine andere Person außer Amaya, die sie gesehen haben könnte. Hollis war zur gleichen Zeit am Strand gewesen. Sie konnte diese Person bemerkt haben, ohne zu ahnen, wen sie tatsächlich vor sich hatte.

			Während ich in der Hoffnung, dass Hollis bei dem Wetter nicht rausgegangen war, an die Tür zum gelben Zimmer klopfte, hörte ich von unten Grace’ beruhigende Stimme.

			Hollis öffnete mir in einem lockeren Tanktop und einer Yogahose, als hätte sie in ihrem Zimmer trainiert. Ihr kurzer Pony ließ ihre Augen noch größer wirken, unschuldig wie ein Reh. Der einzige Schmuck, den sie trug, war der Diamantstecker in ihrer Nase.

			»Versuchst du auch, nicht im Weg zu sein?«, fragte sie und zog die Tür weiter auf. Ein breiter Verband war um ihre Ferse gewickelt, und sie rieb mit dem anderen Fuß darüber, als ob es darunter juckte.

			Ich nickte und trat ein. »Wenn ich unten bin, fühle ich mich, als würde ich die Therapiesitzung von jemandem belauschen.«

			»Tust du ja auch«, sagte sie lachend. »Ich könnte nicht sagen, ob das Haus schrumpft oder wir größer werden. Früher kam es mir riesig vor.«

			»Das liegt am Wetter«, sagte ich, ohne Blickkontakt herzustellen. Stürme und Gewitter lösten bei mir ein klaustrophobisches Gefühl aus. Den Gedanken an die glatten Wände einer Schlucht und einen anschwellenden Fluss, ohne eine Fluchtmöglichkeit. Das Gefühl hatte es geschafft, in dieses Haus einzusickern. Es war jetzt unter uns.

			»Ich bekomme ständig neue Warnungen vor hohem Wellengang auf mein Handy geschickt – und den Hinweis, dass man nicht mit kleinen Boten rausfahren soll«, sagte sie mit einem Blick nach draußen. Die Vorhänge konnten hier mit Messinghaken, die zu beiden Seiten der Fenster in die Wand geschraubt waren, zusammengebunden werden – eine Möglichkeit, die in meinem Schlafzimmer fehlte. »Als würde man ständig angeschrien: Gehen Sie auf keinen Fall an den Strand! Ich meine, ja, schon gut, wir haben es kapiert.«

			Ich lächelte verkniffen. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob wirklich alle die Info bekommen haben. Heute Morgen haben Leute da draußen Drachen steigen lassen.«

			Sie zog eine Grimasse, drehte dann ihr Handy in meine Richtung und zeigte mir einen Artikel, den sie aufgerufen hatte: Verloren ans Meer – Familienhäuser unterspült.

			»Wusstest du, dass letztes Jahr in einer anderen Stadt an der Küste mehrere Häuser weggeschwemmt worden sind? Sie mussten den Strand schließen. Zu viele Trümmer.«

			»Machst du dir Sorgen?« The Shallows hatte im Laufe der Jahrzehnte unzählige Hurrikans und andere Stürme überstanden. Außerdem stand das Haus erhöht und ein Stück vom Strand entfernt.

			»Nein.« Sie räusperte sich. »Es schwimmt nur viel im Wasser rum, was von der Strömung in unsere Richtung getrieben werden könnte.« Sie lächelte verlegen, und ich wusste, dass wir beide daran dachten, wie verängstigt sie aus dem Meer gekommen war. Wahrscheinlich hatte sie recherchiert, was sie da draußen am Bein verletzt haben könnte. Das Ding, von dem sie geglaubt hatte, dass es sie unter Wasser ziehen würde.

			»Eine Frage, Holl. Hast du an dem Tag, als wir angekommen sind, jemanden am Strand gesehen?«

			»Ja, doch, klar«, sagte sie und legte den Kopf schief. »Nicht, dass ich wirklich darauf geachtet hätte. Aber ich habe dich gesehen, falls du das meinst …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, davor. Kurz nachdem ich angekommen war, meinte Amaya zu uns, dass sie jemanden am Strand gesehen hat. Ich glaube … dass da vielleicht jemand war, der das Haus beobachtet hat. Vielleicht hat sie das erschreckt.« Ich senkte die Stimme. »Vor allem, wenn man bedenkt, was sonst so alles passiert.«

			Hollis hatte sich im Schneidersitz auf ihr Bett gesetzt, den Rücken ans Kopfteil gelehnt, ohne Fluchtmöglichkeit. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, als hielte ich sie dort gefangen.

			»Ich bin nur neugierig, was sie gesehen hat«, fügte ich in dem Versuch hinzu, sie nicht noch stärker zu beunruhigen.

			Ich ließ mich in der gleichen Position wie sie aufs Fußende des Bettes sinken. Wahrscheinlich sahen wir aus wie Teenager bei einer Übernachtungsparty, obwohl wir in unserer Jugend nie auf denselben Feiern gewesen wären.

			Selbst in dieser Situation war sie keine, die sich vorbeugte, um Geheimnisse preiszugeben. Sie spielte mit dem Ende ihres Pferdeschwanzes herum, wickelte ihn fest um einen Finger, ließ ihn wieder los. »Ehrlich gesagt habe ich nicht auf meine Umgebung geachtet, Cass. Ich hab mich im Gegenteil sogar bemüht, auf gar nichts zu achten.«

			Ich erinnerte mich daran, wie sie mit geschlossenen Augen und perfekter Körperhaltung am Strand meditiert hatte. »Und dennoch«, ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, »tauchst auch du immer wieder hier auf.«

			»Mir war nicht klar, dass wir eine Wahl haben.«

			

			Sie grinste, als wäre das ein Scherz, aber mir wurde bei ihren Worten ganz flau. Es war dieselbe Frage, die ich mir so lange gestellt hatte, bis ich schließlich beschloss, dass zehn Jahre genug waren.

			»Aber nun«, fuhr sie fort, »da Amaya abgehauen ist und niemand versucht, sie wieder herzuschleifen, gehe ich mal davon aus, dass wir nicht hier sein müssen«, sagte sie und beugte sich doch ein Stück vor. »Das meine ich ernst, Cass.«

			Wir müssen nicht hier sein. Zahlen hatten Macht und wir waren schon zu zweit. Nach meinem Gespräch mit Brody am Montagabend zu urteilen, vielleicht sogar zu dritt.

			»Wir sollten einen neuen Pakt schließen«, sagte ich. »Um das hier hinter uns zu lassen. Ein für alle Mal.«

			Sie lachte, laut und hastig, eine Hand vor dem Mund, mit funkelnden Augen.

			Ich ließ das Gefühl der Wärme zu, das sich in mir ausbreitete, die Momente des Trosts, die ich in der Gegenwart dieser Menschen erlebte, die beinahe Fremde für mich waren, mit denen mich das Schicksal aber auf so tiefe Weise verbunden hatte. Manchmal, wenn ich ein Mädchen mit rosa gefärbten Haaren sah oder einen Rettungssanitäter, wenn mir der Geruch von Leder vermischt mit Zigarettenrauch in die Nase stieg, dachte ich an sie.

			Ich sah nach wie vor regelmäßig nach ihnen, unsichtbar, lautlos, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich scrollte durch Hollis’ Instagram-Account oder die Social-Media-Kanäle ihrer Arbeitgeber, um nach Fotos von Veranstaltungen zu suchen: eine Bestandsaufnahme, ob es allen gut ging. Auf Facebook hatte ich Brody entdeckt, auf einem Bild, das das örtliche Rettungsteam würdigte, und ich hatte Josh auf dem Gruppenfoto der Weihnachtsfeier seiner Anwaltskanzlei gefunden. Ich hatte eine Ankündigung gelesen, dass Oliver Hedgefondsmanager geworden war, ich hatte Grace’ Patientenbewertungen recherchiert und ihre Sprechstundenzeiten, die über ein Terminportal buchbar waren. Ich wählte Amayas Büronummer und lauschte ihrer vertrauten Stimme am anderen Ende, wenn sie sich meldete – Vielen Dank für Ihren Anruf, hier spricht Amaya –, bevor ich auflegte.

			Es war leichter, sich vorzustellen, dass es ihnen gut ging, solange wir alle unser eigenes Leben lebten. Ich konnte Brody mit einem Baby auf dem Schoß vor mir sehen, Hollis, wie sie eine Gruppe von Läufern an der Startlinie anfeuerte, Grace, wie sie jemandem beibrachte, mit einem Trauma umzugehen, und Joshua, wie er im Gerichtssaal einen Mandanten vertrat. Es war so einfach, sich vorzustellen, wie Oliver in einem Konferenzraum die Führung übernahm und Amaya vor Ort wirklich etwas bewegte. Ich zog es vor, an die Versionen von ihnen zu denken, die sich in meiner Vorstellung weiterentwickelten, anstatt an die Menschen, zu denen wir wurden, wenn wir alle zusammen waren.

			Was würde eine Enthüllungsgeschichte mit uns machen? Außer uns zu zwingen, das Trauma erneut zu durchleben? Außer uns zurück in eine Vergangenheit zu zerren, aus der wir uns bereits herausgekämpft hatten?

			»Also …«, sagte ich und stand, immer noch lächelnd, vom Bett auf.

			Blitzschnell hatte sie sich vorgebeugt und nach meinem Handgelenk gegriffen. Sie war viel stärker als ich, ihr gesamter Körper schien allein aus schlanken Muskeln, perfekter Haltung, Präzision und Ausdauer zu bestehen. »Warte.« Sie lehnte sich noch näher und hielt meinen Blick mit ihren eisblauen Augen fest. »Hast du etwas gesagt?«

			Ich schüttelte schnell den Kopf. »Ich war es nicht.«

			»Das wollte ich damit nicht …« Sie schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich meinte, ob du auf die Mail geantwortet hast.«

			

			»Nein.« Das war nicht gelogen. Ich hatte nie etwas über jene Nacht gesagt, zu niemandem. Aber es hatte mich auch niemand dazu gedrängt. Niemand war aufgetaucht und hatte mich nach etwas gefragt. Sie wollten, dass ich das Messer beschreibe, hatte Oliver mir anvertraut. Ich fragte mich, was sie von Hollis wollten. Sie verband am wenigsten mit uns anderen, außer mit Brody, und das war lange her. Sie war erst im letzten Highschooljahr an unsere Schule gekommen und wäre im nächsten wieder weg gewesen. Empfand sie tatsächlich irgendeine Art von Loyalität gegenüber der Gruppe, fühlte sie sich in der Stadt verwurzelt?

			»Und du?«, fragte ich.

			»Nein. Sie haben mich über Instagram kontaktiert, über meinen Geschäftsaccount. Sie wollten eine Bestätigung haben, wie ich in der Nacht den Rest der Gruppe gefunden hatte.«

			Ich starrte sie an, während die Vergangenheit zwischen uns an die Oberfläche stieg. Der Wind pfiff vor den Fenstern, und auf einmal waren wir zehn Jahre zurückversetzt, im Dunkeln, nachts. Das Rauschen des Flusses und das Unwetter kamen immer näher, ein Blitz in der Ferne, ein Donnerschlag …

			Abrupt ließ Hollis mein Handgelenk los und wir saßen wieder im gelben Zimmer. 

			»Ich hab versucht rauszufinden, wer der Nutzer des privaten Kontos ist, von dem aus mir die Nachricht geschickt wurde, aber ohne Erfolg.« Sie räusperte sich. »Vermutlich ist die Frage an sich nicht schwer zu beantworten. Aber es muss bedeuten, dass es einer von uns ist, der geredet hat, oder? Das ist die einzige Möglichkeit.«

			»Ich weiß es nicht. Zehn Jahre sind eine lange Zeit.« Es gab kleine Details, die nicht wichtig waren, die man ohne Weiteres hätte erwähnen können, ohne darüber nachzudenken. Hatte Brody irgendeiner Frau in einer Bar etwas zugeflüstert, seine Geschichte als Währung eingesetzt, um jemanden zu beeindrucken? Hatte Amaya die Stadt auf die Unfallstelle hingewiesen, um für mehr Sicherheit zu sorgen? Hatte sie mehr Lichter, mehr Verkehrskontrollen gefordert, weil Sie keine Ahnung haben, wie es nachts da draußen aussieht …

			»Josh denkt, es ist Amaya«, sagte ich. »Brody denkt das auch.«

			Sie runzelte die Stirn, bis sich eine schmale Furche zwischen ihren Brauen bildete. »Amaya? Nein. Das kann nicht sein. Ihre Familie würde das doch verhindern … Oder?«

			Wäre das wirklich so? Könnte man uns tatsächlich aufhalten, wenn einer von uns es laut aussprechen wollte?

			Grace hatte mir erzählt, dass Amaya gerade kein gutes Verhältnis zu ihrer Familie hatte. Josh musste davon wissen. Lag darin der Grund für ihren Konflikt? Wahrscheinlich gab es in der Anwaltskanzlei ihrer Familie eine Akte. Aber die Kanzlei musste an irgendwelche Datenschutzauflagen gebunden sein oder zumindest gewisse Verpflichtungen uns gegenüber einhalten. Außerdem hatten wir uns, soweit ich wusste, alle an dieselbe Geschichte gehalten.

			Es war nicht einmal eine bewusste Entscheidung gewesen. Die erste Lüge gebar die zweite. Wir reihten uns ein, aus einem Selbsterhaltungstrieb, einem Instinkt heraus. Josh war der Erste, der es aussprach, als die Polizei und ein einziger Rettungswagen endlich eintrafen: Wir waren noch mehr. Aber wir wissen nicht, was mit den anderen passiert ist.

			Es war keine Lüge. Es war eine Beugung der Wahrheit. Wir hatten es nicht gesehen, also wussten wir nichts darüber. Wir konnten es nicht wissen.

			Aber wir bestätigten seine Aussage, weil es einfacher war. Vielleicht taten wir es für Amaya, die mutig genug gewesen war, den Entschluss zu fassen, loszulaufen, solange wir konnten. Vielleicht taten wir es auch für uns selbst, die wir uns alle bereit erklärt hatten, die Absturzstelle zu verlassen – einige bereitwilliger als andere.

			Als mich der Anwalt aus der Kanzlei der Andrews im Rahmen der Klage gegen die Schule befragte, hatte ich mich bereits an die Geschichte gewöhnt. Es war ein angenehmes Gespräch, nicht so, wie ich es aus dem Fernsehen kannte. Meine Eltern und ich in einem Konferenzraum, eine Kamera und ein Anwalt mit tiefliegenden, freundlichen Augen, der jünger war als Amayas Vater und mich bat, ihm den Ablauf der Ereignisse zu schildern.

			Wir standen im Stau, begann ich. Wir sind vom Highway runter, weil wir auf die Toilette mussten.

			Und, habt ihr eine gefunden?

			Nein. Irgendwann haben wir einfach am Straßenrand gehalten. Anschließend haben wir gewendet.

			Was ist dann passiert?

			Ich blinzelte. Wir sind abgestürzt.

			Er nickte. Hast du gesehen, was passiert ist?

			Ich schüttelte den Kopf. Es ging alles so schnell …

			Ich verstehe. Es dauert nicht mehr lange, Cassidy. Wer war noch da, nachdem du es aus dem Kleinbus rausgeschafft hast?

			Ihre Namen waren wie ein Trommelwirbel in meinem Kopf, und ich zählte sie auf. Neun Überlebende, wir alle von Anfang an zusammen. Es gab nur uns, immer nur uns. Damals wie heute sprachen wir nicht über die Toten.

			Hast du gesehen, was mit den anderen passiert ist?

			Ich schüttelte den Kopf. Meine Finger begannen zu zittern. Meine Mutter griff nach meiner Hand, um mir Halt zu geben.

			Muss das wirklich sein?, fragte sie mit brüchiger Stimme. Hat sie nicht schon genug durchgemacht?

			Über die Erinnerungen spricht man am besten, solange sie frisch sind, sagte er und wechselte dann das Thema. Die Schule hatte ein Handyverbot erteilt?

			Ja, sagte ich klar und deutlich und in dem Bewusstsein, was für sie am wichtigsten war. Wir hatten keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen.

			Er legte einen Finger auf den Knopf, beendete die Aufnahme jedoch noch nicht. Bevor wir zum Ende kommen: Ist noch etwas passiert, was wir wissen sollten?

			Ich hielt den Atem an. Spürte, wie der gesamte Raum den Atem anhielt. Dann schüttelte ich den Kopf. Es war schrecklich. Wir mussten aus dieser Schlucht rausklettern. Wir mussten …

			Wenn es noch etwas zu sagen gab, dann war jetzt der Moment dafür gekommen. Aber nach einem Augenblick des Schweigens rettete er mich, indem er die Lücke mit Worten füllte.

			Danke, Cassidy. Das hast du sehr gut gemacht. Wir melden uns, falls wir noch etwas von dir brauchen.

			Aber ich konnte natürlich nicht wissen, was die anderen auf dieselben Fragen geantwortet hatten. Welche anderen Informationen möglicherweise hinter verschlossenen Türen geflüstert und in Aktenschränken abgelegt worden waren. Ich hatte keine Ahnung, wie sich Hollis und die anderen in jenem Raum gefühlt hatten.

			»Ich dachte, wir hätten das alles hinter uns«, sagte ich jetzt.

			Hollis nickte langsam. »Ab und zu bekomme ich eine Nachricht, die dazu führt, dass ich einen Blick nach hinten werfe. Ein Benutzername, der sich zu sehr nach einem von ihnen anfühlt. Oder eine Frage, die ein wenig seltsam formuliert ist. Zum Beispiel: Wie schnell kannst du laufen? Wie weit kannst du schwimmen?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nichts in diese Richtung. Nichts so Spezifisches.«

			»Es muss einer von uns sein«, antwortete ich und presste die Lippen aufeinander.

			Erneut ließ eine Windböe die Fensterrahmen ächzen.

			Sie sah mir in die Augen. »Wir sitzen heute hier fest, oder?«

			

			Ihre Balkontür ging zur Seite raus, und ich stellte mir vor, dass man bei zurückgezogenen Vorhängen direkt in ihr Zimmer sehen konnte, vor allem nachts.

			»Ich habe das eben ernst gemeint, Hollis«, sagte ich mit gesenkter Stimme und beugte mich so weit vor, dass sie mein gesamtes Blickfeld einnahm. Ich hatte den Eindruck, dass sie den Atem anhielt. »Lass uns nach dieser Woche nie wieder hierher zurückkommen.«

			Sie sah mich einen Moment forschend an, als ob unter der Oberfläche meiner Worte noch etwas anderes zu finden wäre. Dann seufzte sie und lehnte sich auf dem Bett zurück. »Klar. Okay.«

			Grace telefonierte immer noch, als ich nach unten ging, um das Haus durch die Vordertür zu verlassen.

			Ich konnte nicht aufhören, an das zu denken, was Hollis mir über Trümmer im Wasser erzählt hatte, über Dinge, die mit der Strömung die Küste hinuntergetragen wurden – Dinge aus anderen Städten, von anderen Landungsstegen. Und dann sah ich Will vor mir, wie er am Tag unserer Ankunft mit einer Angelrute auf der Schulter in meine Richtung kam. Ich stellte mir jemanden vor, der sich mit einem Handy in der Hand über das Geländer des Landungsstegs beugte, bevor er es in die Tiefe fallen ließ.

			Draußen auf der Veranda peitschte mir der Wind die Haare ins Gesicht und ich spürte die Feuchtigkeit des leichten Nebels in der Luft hängen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er vom Meer herüberwehte oder ob die Atmosphäre endlich ihren Sättigungspunkt erreicht hatte.

			Als ich die Straße hinunterschaute, fiel mir auf, was für einen ruhigen und sicheren Eindruck Wills Bungalow machte. Sein Truck stand in der Einfahrt. Ich stellte mir vor, dass das Wetter auch ihn davon abhielt, rauszugehen. Zumindest hoffte ich, dass er sich nicht auf dem Fischerboot befand, das Josh gesehen hatte, und sich mit dem Sturm ein Wettrennen zur Küste lieferte.

			Als ich den Weg in seine Richtung einschlug, wehte Sand von den Dünen und wirbelte über die ungepflasterte Straße. Die Natur drang immer weiter vor. Ich war gerade am Briefkasten angelangt, neben dem der Anker lag, und wollte die Wendeltreppe ansteuern, als von drinnen ein Lachen erklang. 

			Auf keinen Fall wollte ich ihn bei einem Date oder anderem Besuch stören. Ich wusste gar nichts über ihn, weder ob er einen Mitbewohner noch ob er eine Freundin hatte. Alles, was ich wusste, war, dass er mich nach meiner Reifenpanne nach Hause gefahren und mir das Gefühl gegeben hatte, willkommen zu sein.

			Unschlüssig und wie erstarrt stand ich da, als die Tür über mir aufschwang und Schritte auf der Metalltreppe ertönten. Zuerst waren zwei Stiefel zu sehen, dann eine ausgebeulte Jeans und ein Flanellhemd, das über dem Bauch spannte. Der Mann, den ich noch nie gesehen hatte, blieb auf der Treppe stehen und verzog amüsiert den Mund.

			»Hi.« Er hatte vom Wind verbrannte Wangen, ein breites Lächeln, eine weiche Stimme.

			Ich machte auf der Kiesauffahrt einen Schritt zurück. »Entschuldigung, ich wollte nicht stören …«

			»Bist du wegen Will hier?« Und dann, ohne meine Antwort abzuwarten, hob er den Kopf und rief: »Will!«

			Erneut schwang die Tür auf und Will erschien auf dem Holzdeck. Er stützte seine Arme auf die Brüstung, und als seine Haare vom Wind in alle Richtungen aufgestellt wurden, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

			Er erwiderte es. »Hallo, neue Bekannte.«

			Ich hob eine Hand zu einem unbeholfenen Winken. »Cassidy«, sagte ich zu dem Mann auf der Treppe. »Ich wohne da drüben.« Ich deutete in die ungefähre Richtung von Olivers Haus und hoffte, dass er nicht nach Einzelheiten fragen würde. 

			»Also, ich wollte gerade los«, sagte er und zeigte mit dem Daumen unter Wills Haus hindurch in die entgegengesetzte Richtung. »Dahin.«

			Hinter dem Barbereich unter dem Haus lag ein großes unbebautes grasbewachsenes Grundstück, an das sich ein weiteres anschloss, auf dem ein Haus stand, das in Stil und Struktur dem von Will ähnelte.

			Nachdem er die Treppe heruntergekommen war, hob er ein Stück Blech auf, das an der Bartheke lehnte, und klemmte es sich unter den Arm. »Danke, Will«, rief er und winkte mir zum Abschied zu.

			Will sah ihm nach, wie sich das Blech im Wind bog und krümmte, dann wandte er sich mir zu. »Seid ihr vorbereitet?«

			»Mir war nicht klar, dass wir das sein müssen.« Uns stand ein Sturm bevor, aber kein Hurrikan. Es waren keine Evakuierungsmaßnahmen angeordnet worden, ja, es war nicht mal die Rede davon gewesen, dass die Anwohner ihre Sturmfensterläden schließen sollten.

			Will begann, die Wendeltreppe herunterzukommen. »Sollte es Anzeichen geben, dass die Straße überschwemmt werden könnte, wird die Polizei sie sperren. Die Fähren werden nicht fahren. So viele Leute, wie ihr in dem Haus seid, würde ich mich an eurer Stelle zumindest mit genug Vorräten eindecken.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter zum Haus zurück, vor dem unsere Autos parkten.

			Wir verbrauchten Lebensmittel und Haushaltsartikel in einem alarmierenden Tempo. Ständig mussten die Handtücher gewaschen werden, das Küchenpapier ging zur Neige und die Recyclingtonne war bereits gut mit leeren Wasserflaschen gefüllt. Zum Frühstück ging ein ganzer Laib Brot weg. Ein Sechserpack Cola reichte bis zur Hälfte des Mittagessens. Ein Zwölferpack Bier vermutlich nicht viel länger. Es fehlte immer irgendwas. Im Ort gab es keine großen Lebensmittelgeschäfte, aber eine Vielzahl von kleinen Läden und Ständen, wo man frischen Fisch, Obst und regional hergestelltes Eis kaufen konnte. Wir hätten besser planen müssen, Listen erstellen und auf dem Weg hierher in einem Großmarkt einkaufen sollen. Aber wir hatten immer nach Bedarf gehandelt. Wir dachten nicht voraus. Als ob wir nie genau wüssten, wie lange wir bleiben würden.

			Ich dachte an die Möglichkeit einer überfluteten Straße. Das Blech, das der Mann gerade mitgenommen hatte, war groß genug, um damit ein Fenster zu verrammeln.

			Ich stand immer noch da, als Will den Schuppen neben der Bar aufschloss und damit begann, die losen Gegenstände, die unter dem Haus lagen, darin zu verstauen.

			»Willst du mir helfen?«, fragte er. »Oder schaust du nur zu?«

			Mit einem Schmunzeln packte ich mit an. Unter dem Haus befanden sich mehrere Werkzeugkästen, Metallteile und einige Eimer, gefüllt mit einer Auswahl an metallischen Gegenständen, die er mit dem Detektor am Strand aufgespürt haben musste. Darin konnte ich Kettenstücke verschiedener Länge, das Zifferblatt einer Taschenuhr und, wenn ich mich nicht täuschte, einige glänzende Teile erkennen, die tatsächlich aussahen, als könnten sie von einem Schiffswrack stammen.

			Ich räumte alles in den Schuppen, der sehr viel aufgeräumter war als der Verschlag unter unserem Haus. Holzregale säumten die Wände, durch die Ritzen zwischen den Holzlatten drang Licht von draußen herein. Die Gegenstände schienen nach Größe und Funktion geordnet zu sein. Von der Decke baumelte eine einzige Glühbirne, die jedoch nicht eingeschaltet war.

			Dann sah ich mich noch einmal draußen um, ob wir nichts übersehen hatten. Dabei fuhr ich mit der flachen Hand über die Bartheke. Es fühlte sich so an, als sei sie nicht aus einem Stück gefertigt. Ich musterte die Oberfläche genauer und konnte aus der Nähe Nähte und Fugen erkennen, mit denen Holz und verschiedene Metalle zusammengefügt worden waren.

			»Du hast die Bar selbst gebaut.«

			»Stimmt«, antwortete er, während er zwei Klappstühle aufeinanderstapelte.

			»Ah, dann bist du also ein echter Künstler.« Ich spürte sofort eine gewisse Verbindung zu ihm.

			Er lachte. »Es ist nur ein Hobby.«

			Nachdem er die Stühle ebenfalls in den Schuppen gestellt hatte, holte Will mehrere Betonblöcke heraus.

			»Könntest du dir die Plane da schnappen?«, fragte er.

			Die blaue Plane lag, zu einem akkuraten Quadrat gefaltet, in einem Einbauregal. Nachdem ich sie ausgeschüttelt hatte, spannten wir sie über die Gegenstände, die nach wie vor draußen lagen – größere Werkzeuge, schwere Holzstühle –, bevor wir sie an allen vier Seiten mit den Zementblöcken beschwerten. Kurz darauf setzte der Regen ein und trommelte in einem gleichmäßigen Rhythmus auf die Plane.

			»Komm mit rein«, sagte er. »Ich würde dir ja einen Drink an der Bar anbieten, aber das sieht mir ganz nach einem Tag aus, den man besser drinnen verbringt.«

			Ich folgte ihm die Wendeltreppe hinauf, die in einen quadratischen Ausschnitt auf der Veranda mündete. Von oben wirkte das Loch in den Holzbohlen eher wie eine Falltür – eine Besonderheit, von der ich mir ebenfalls nicht vorstellen konnte, dass sie exakt den Bauvorschriften entsprach.

			»Tut mir leid, dass ich einfach so hier reinplatze«, sagte ich, doch er lachte.

			»Du bist weit davon entfernt reinzuplatzen. Mein Nachbar Kevin dagegen meldet sich nie an, der klopft noch nicht mal an. Er reizt meine Gastfreundlichkeit auf jeden Fall bis aufs Letzte aus. Außerdem nimmt er sich von draußen mit, was er will.« Er lächelte. »Aber das ist schon okay, er ist mein Cousin.«

			Ich fühlte mich zu Will auf die gleiche Weise hingezogen wie zu Grace und so, wie ich mich zu Russ hingezogen gefühlt hatte: schnell und unvorbereitet. Sie bewegten sich alle auf der gleichen Wellenlänge, ohne natürliche Grenzen, sodass man sich in ihrer Gegenwart automatisch wohlfühlte.

			Er zog die Sturmtür auf und ich folgte ihm nach drinnen.

			Ich war davon ausgegangen, genau zu wissen, was mich dort erwartete. Strandhäuser schienen stets eine sehr ähnliche Atmosphäre auszustrahlen. Und zunächst bestätigte sich meine Vermutung: Vor mir lag das Wohnzimmer, das rustikal-modern mit minimalistischem Dekor eingerichtet war. Doch hinter der Tür zu meiner Rechten, die offen stand, befand sich ein weiterer Raum, ursprünglich vermutlich als Büro oder Schlafzimmer gedacht. Er war gefüllt von unterschiedlichen Metallgegenständen: einer selbst gebastelten Uhr, diversen Metallhockern und -tischen in verschiedenen Stadien der Fertigstellung, zu unkenntlichen Formen gebogenen Drähten. Es gab eine Reihe von Werkzeugen – Zangen, Scheren – und kaputte Objekte mit scharfen Kanten, aber Will zog die Tür so schnell zu, dass ich keinen zweiten Blick darauf werfen konnte.

			»Okay«, sagte er und kratzte sich am Kinn. »Das Wort Hobby war vielleicht eine Untertreibung. Die Nebensaison ist lang.«

			Ich lachte, als er mich von dem Zimmer wegführte.

			Der Rest seines Hauses war vom Wohnzimmer aus fast vollständig einsehbar. Eine Theke trennte den Wohnbereich von der Küche, dahinter erstreckte sich ein Flur, von dem mehrere Zimmer abgingen, deren Türen offen standen – ein Bad, ein Schlafzimmer. Ein weiterer Ausgang führte auf das Holzdeck, das das gesamte Haus umgab.

			

			»Wie lange lebst du schon hier?«, erkundigte ich mich und lehnte mich gegen die Theke, während er zwei Gläser aus einem der Oberschränke holte.

			»In diesem Haus? Etwa fünf Jahre. Aber ich bin hier aufgewachsen. Ich war bei der Küstenwache und bin anschließend zurückgekommen.«

			Lange genug, um zu wissen, wer hierhergehört und wer nicht, so viel war sicher.

			Er holte eine unbeschriftete Glasflasche mit Orangensaft aus dem Kühlschrank. »Den presst mein Cousin selbst, er ist also gar nicht mal so übel. Ich würde das ihm gegenüber niemals zugeben, aber das ist der beste Orangensaft der Stadt.«

			Nachdem ich einen Schluck probiert hatte, musste ich ihm zustimmen.

			Mir fiel ein langer, rosa geschwollener Kratzer auf seinem Handrücken auf. »Berufsrisiko«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte.

			»Hast du das alles am Strand gefunden?« Ich deutete zu dem Raum mit der geschlossenen Tür hinter mir, als handelte es sich dabei um ein lebendiges Wesen.

			»Das meiste, ja«, sagte er mit einem leichten Grinsen. »Manchmal bringen mir die Leute auch was vorbei. Anscheinend ist das hier«, er deutete auf den Nebenraum, »nicht wirklich ein Geheimnis.«

			»Und trotzdem hattest du keine Verwendung für ein Handy«, bemerkte ich grinsend.

			»Es passt nicht richtig zum Rest. Hast du schon den Besitzer ausfindig gemacht?«

			Ich schluckte mein Unbehagen hinunter. Immerhin war das der Grund, aus dem ich überhaupt hergekommen war. »Nein. Ich hab mich schon gefragt, ob es vielleicht vom Landungssteg gefallen und dann bis hier an den Strand getrieben worden ist. Hast du an dem Tag jemanden gesehen?«

			

			»Niemanden, der nach einem Handy gesucht hat. Niemanden, der was anderes getan hätte, als zu angeln. Da war nur jemand von deinen Freunden.«

			Ich schüttelte den Kopf und drehte die Tasse hin und her. »Ich meine nicht am Strand, sondern auf dem Landungssteg.«

			Er hielt inne, dann neigte er den Kopf. »Ich rede nicht von deiner blonden Freundin, die am Strand ihr Zen gesucht hat.«

			Er streckte die Arme zur Seite aus, die Handflächen nach oben gedreht, als würde er ihre Yogapose nachahmen. Dann ließ er die Hände mit einem dumpfen Klatschen zurück auf den Tresen fallen. »Ich meinte den Typ.«

			Ich starrte ihn einige Sekunden lang mit angehaltenem Atem an. Dann zog ich mein Handy aus der Gesäßtasche. Meine Hand zitterte, als ich die Nachricht mit Ians Todesanzeige aufrief. Ich klickte erneut auf den Link und vergrößerte sein Foto. Auf einmal hatte ich diese schreckliche Hoffnung, dass es Ian gewesen war, den Will auf dem Landungssteg gesehen hatte. Dass Ian mit seinem reinen Herzen doch noch einen Weg aus dieser Sache herausgefunden hatte.

			Will runzelte die Stirn. »Nein, nicht der, sondern der Typ, der asiatisch aussieht.«

			Ich richtete mich unwillkürlich auf, straffte die Schultern. »Oliver?«

			Oliver war als Letzter eingetroffen. Wir hatten an der Feuerstelle gesessen, und er hatte darüber gescherzt, dass wir es dieses Jahr allein geschafft hätten, ins Haus zu kommen. Sein Auto parkte als Letztes in der Reihe hinter meinem.

			»Wenn er so heißt, dann war er das.« Will trank sein Glas aus. »Ich habe ihn früher an dem Tag auf dem Landungssteg gesehen.« Er grinste. »Daher wusste ich auch, dass ihr alle wieder da seid.«

			Behutsam legte ich mein Handy auf die Theke, mit dem Display nach oben, sodass nach wie vor Ians Gesicht zu sehen war. »Wann?«, fragte ich mit leiser, kratziger Stimme. »Um welche Uhrzeit, meine ich.«

			Er rieb sich das Kinn. »Kann ich nicht genau sagen. Beim Angeln ziehen sich die Stunden irgendwie in die Länge …«

			Oliver war offenbar schon hier gewesen, bevor wir anderen angekommen waren. Wahrscheinlich hatte er die Tür aufgeschlossen, weshalb wir das Haus ohne Probleme betreten konnten.

			Ich sah aus dem Fenster, von dem aus man einen Blick auf die Straße und The Shallows dahinter hatte.

			»Und du bist dir sicher, dass es Oliver war?«

			»Ja, absolut. So wie er sich kleidet, ist er schwer zu übersehen, vor allem, wenn er in dem Aufzug auf dem Landungssteg rumläuft.«

			In Gedanken ging ich die letzten Tage durch und sah sie auf einmal in einem anderen Licht.

			Hatte er gestern Abend am Strand überhaupt jemanden verfolgt? Oder war er allein gewesen?

			Will zeigte auf das Display meines Handys, auf Ians lächelndes Gesicht. »Der da ist diesmal nicht dabei, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf, unfähig, die Worte auszusprechen. Ich wollte ihm die Zeilen unter dem Foto nicht zeigen, nicht erzählen, dass Ian nie wieder bei uns sein würde.

			»Dachte ich mir schon. Ich hab ihn nämlich schon seit dem Winter nicht mehr gesehen.«

			Ich starrte ihn verständnislos an. »Wen?«

			Er tippte mit dem Zeigefinger aufs Handy, direkt unterhalb von Ians Lächeln. »Ihn«, sagte er. »Obwohl er inzwischen anders aussieht als auf dem Foto, oder?«

			»Du hast doch gesagt, dass das Haus das ganze Jahr über leer steht, bis auf die eine Woche, die wir hier sind.« Ian, lebendig. Ian, hier.

			»Tut es ja auch, zumindest die meiste Zeit. Wie gesagt, die Einzigen, die dort ab und zu wohnen, seid ihr.«

			»Er war im Winter hier?«, vergewisserte ich mich.

			»Er war hier«, wiederholte Will.

			Ich trat einen Schritt zurück und versuchte, diese Information zu verarbeiten. Ian in The Shallows, ganz allein. Ich hörte, wie der Regen stärker wurde und auf die Dachrinnen trommelte. »Tut mir leid, aber ich muss los, bevor es noch schlimmer wird.«

			»Okay. Und hör zu, ich weiß, ihr seid im Urlaub, aber ihr müsst heute Abend wirklich zu Hause bleiben. Mit einer Sturmflut ist nicht zu spaßen.«

			Ich nickte abwesend.

			Will ging um die Theke herum. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als würde er noch näher kommen, doch dann hielt er inne. »Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.«

			»Na ja«, versuchte ich, meine Reaktion herunterzuspielen, »immerhin wohne ich im Geisterhaus, oder?«

			Aber ich konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er mir den Scherz nicht abnahm. Seine Miene verfinsterte sich, das leichte Lächeln verblasste. »Ich dachte, ihr seid alte Freunde.«

			Wie sollte ich das erklären? Für die meisten von uns fühlte sich unser jährliches Treffen nicht wie ein Wiedersehen mit einem alten Freund an, sondern eher wie eines mit dem Ex. Die Tatsache, dass der andere einen kannte, war angenehm und unangenehm zugleich. Jemand, der die eigenen Stärken und Schwächen kannte und genau wusste, welche Knöpfe er drücken musste, um sie zum Vorschein zu bringen. Und gleichzeitig jemand, der einem einmal alles bedeutet hatte, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment.

			Als ich nicht reagierte, trat Will einen Schritt näher. »Es gibt Gerüchte«, sagte er mit gesenkter Stimme, »darüber, was ihr hier treibt. Manche Leute glauben, ihr wärt eine Art Sekte. Oder eine Gruppe von Verschwörern. Okay, Letzteres kam von meinem Cousin, aber ich glaube nicht, dass er erklären könnte, was er damit eigentlich meint.«

			»Und du?«, fragte ich, ebenso leise. »Was glaubst du?«

			Er schaute zur Seite und verzog kurz den Mund. »Ehrlich gesagt schien mir die Sache mit der Sekte am wahrscheinlichsten. Ihr bleibt immer unter euch und bewegt euch nur im Rudel. Aber Sekten sind eigentlich darauf angelegt zu wachsen, oder nicht?« Er sah mir wieder ins Gesicht und wartete.

			»Wir sind keine Sekte.« Ich seufzte und schloss die Augen. »Wir haben etwas zusammen durchgemacht. Als Jugendliche haben wir zusammen einen Unfall überlebt. Wir treffen uns jedes Jahr, um uns an diesen Tag zu erinnern. Um sicherzustellen, dass es dem Rest von uns gut geht. Es ist kein … kein wirklich schöner Anlass.« Ich räusperte mich. »Nicht alle haben es geschafft. Aber wir haben uns gegenseitig da durchgeholfen. Wir waren die einzigen Überlebenden.«

			Er ließ meine Worte einen Moment lang sacken, bevor er nickte. »Ah, dann wart ihr die Helden.«

			»Nein«, erwiderte ich, während ich die Sturmtür aufstieß und in den Regen hinaustrat. »Hier gibt es keine Helden.«

		


		
			

			
			Kapitel 11

			Da es inzwischen in Strömen regnete, rannte ich mit gesenktem Kopf zum Haus, während unter jedem meiner Schritte Kies und Sand knirschten. Ich registrierte den Jeep erst, als er sich unmittelbar vor mir befand und meine Hände mit einem Klatschen auf die warme Motorhaube trafen, während die Stoßstange gegen meinen Körper drückte.

			»Scheiße! Haben Sie mich nicht gesehen?«, schrie ich und starrte durch die Windschutzscheibe. Die Wischer fuhren hektisch hin und her, Wasser flutete die Scheibe.

			Brody kurbelte das Beifahrerfenster herunter. »Natürlich haben wir dich gesehen!«, rief er in den Regen hinaus. »Deswegen haben wir ja angehalten.«

			Das Adrenalin ließ meine Arme zittern. Ich konnte das gleichmäßige Rumpeln des Motors unter meinen Handflächen spüren. Brody hatte recht. Der Jeep hatte gestanden, ich war diejenige, die einfach dagegengerannt war.

			»Ich habe dich nicht …«, setzte ich zu einer Entschuldigung an.

			»Steig ein!«, brüllte Brody über das Brummen des Motors hinweg.

			Ich ging um das Auto herum zu seinem Fenster und legte eine nasse Hand auf den Rand des heruntergelassenen Fensters. »Lass gut sein, ich schaffe es allein zurück.«

			Oliver, der hinter dem Lenkrad saß, sah mich aus dunklen Augen an. »Steig ins Auto, Cassidy.«

			»Wir könnten ein weiteres Paar Hände gebrauchen«, fügte Brody hinzu.

			»Du machst alles nass«, bemerkte Oliver, obwohl nicht ich diejenige gewesen war, die das Fenster heruntergelassen hatte.

			Trotzdem stieg ich ein.

			Olivers Jeep roch nach Neuwagen. Der Boden im Fußraum war makellos sauber – bis auf die Mischung aus Kies und nassem Sand, die ich hineingetragen hatte. Am Rückspiegel hing ein Schild mit dem Namen der Autovermietung, das vollkommen unberührt wirkte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er der Erste war, der das Fahrzeug gemietet hatte.

			»Ich kapier nicht, wie du uns übersehen konntest«, sagte Brody, als Oliver weiter Richtung Hauptstraße fuhr.

			»Ich hatte es eilig …«, begann ich. 

			Weil ich in Gedanken gewesen war. Wegen des Regens. Wegen dem, was Will über Oliver am Landungssteg erzählt hatte. 

			Ich fing Olivers Blick im Rückspiegel auf.

			Doch es war Brody, der erneut etwas sagte. »Was zum Teufel hast du hier draußen gemacht?«

			Ich wusste nicht, ob sie gesehen hatten, wo ich hergekommen war, oder ob sie ebenso zufällig auf der Straße über mich gestolpert waren wie ich über sie.

			»Ich habe einen Spaziergang gemacht. Als ich losgegangen bin, hat es noch nicht geregnet.«

			Brody drehte sich auf seinem Sitz zu mir um. Auf seiner Wange zeigte sich ein amüsiertes Grübchen. »Wie konntest du das nicht kommen sehen?«

			Ich hob eine Schulter und versuchte mich an einer selbstironischen Miene, die Brody an meiner Stelle in diesem Moment vielleicht gezogen hätte. Dabei spürte ich tatsächlich etwas kommen. Die Atmosphäre war so angespannt, dass sie jeden Moment explodieren konnte. Sie hatte seit dem Tag unserer Ankunft an Intensität gewonnen. Inzwischen war ich mir sicher, dass wir es alle von Anfang an gespürt hatten.

			»Hat jemand mit Amaya gesprochen?«, fragte ich, als ich sah, dass immer mehr Autos und Wohnwagen den Campingplatz verließen.

			»Grace hat ihr geschrieben, dass sie zurückkommen soll«, antwortete Brody. »Aber sie hat sie nicht erreicht.« Allein die Tatsache, dass Grace sich um sie sorgte, reichte aus, um mich nervös zu machen.

			Dann wurde es still im Wagen, außer dem stetigen Pladdern des Regens und dem gleichmäßigen Rauschen der Scheibenwischer war nichts zu hören. Ein Kokon aus Wärme und Sicherheit.

			Das Klingeln meines Handys durchbrach die Stille. Ein Anruf von Russ, mitten am Tag eher ungewöhnlich. Ich lehnte den Anruf ab und beschloss, später zurückrufen. Ich würde ihm sagen, dass ich in einer Besprechung gewesen sei oder einen Veranstaltungsort besichtigt hätte.

			»Heilige Scheiße!« Brody stützte beide Hände aufs Armaturenbrett und beugte sich vor. »Was ist denn hier los?«

			Eine Reihe roter Bremslichter leuchtete vor uns auf und verlor sich in der Ferne. In Sichtweite blinkte ein elektronisches Schild am Straßenrand, auf dem ein orangefarbener Schriftzug im Regen leuchtete: STRASSE GESPERRT.

			»Die haben den Highway gesperrt«, sagte Oliver leise. »Wahrscheinlich wegen der Sturmflutwarnung. Die Wellen können bis über die Dünen schwappen. Wahrscheinlich handelt es sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme.«

			Trotz Wills Vorwarnung war ich überrascht, dass es so schnell gehen konnte.

			»Schalt das Radio ein«, sagte Brody.

			Der schrille Alarm einer Notfalldurchsage erfüllte das Auto, bevor eine roboterhafte Stimme vermeldete: Hoher Wellengang. Sturmflut. Starke Windböen. Bleiben Sie drinnen und verlassen Sie die Straßen …

			Ich schloss die Augen, doch das hinderte mich nicht daran, die Bilder vor mir zu sehen: das ansteigende Wasser, das immer näher herankroch, über die Absperrungen schwappte und den Bürgersteig flutete. Menschen, die aus Autofenstern kletterten und um Hilfe riefen. Und ich fragte mich, wen ich retten würde …

			Hinter uns hupte ein Auto.

			Oliver warf die Hände in die Luft. »Wo soll ich denn hin, du Arschloch?«, schrie er.

			Dann setzte er den Blinker und fuhr auf den Parkplatz zu unserer Rechten, bevor wir endgültig in einer Autoschlange feststeckten. Er lenkte den Wagen in eine schmale Gasse und von dort durch kleine Nebenstraßen, die von Geschäften gesäumt waren. Schließlich bogen wir über die hintere Einfahrt auf den Parkplatz von Beach Provisions ein, einem kleinen Lebensmittel- und Haushaltswarengeschäft.

			Mit einem Stöhnen ließ Brody den Kopf in den Nacken sinken. Der Parkplatz war überfüllt, mehrere Autos warteten mit eingeschalteten Blinkern auf eine freie Lücke.

			»Scheiß drauf«, sagte Oliver, fuhr den Jeep direkt neben den Laden und bremste abrupt. Dann stellte er die Automatik auf Parken und schaute zwischen uns hin und her, als würde er nur darauf warten, dass wir protestierten.

			Was wir nicht taten.

			

			»Bereit?«, fragte er.

			Ich erinnerte mich an ein stummes Zählen, erinnerte mich daran, wie wir schon einmal auf derselben Seite zusammengearbeitet hatten. »Los!«

			Wir stießen die Türen auf und rannten los.

			Im Inneren des Ladens sah es aus, als stünden wir kurz vor der Apokalypse. Eine einzige Kassiererin starrte mit großen Augen auf eine Schlange, die sich durch den kompletten Mittelgang zog. Die Regale waren beinahe leer und es war kein einziger freier Einkaufswagen oder Korb in Sicht.

			»Schnapp dir, was du kriegen kannst«, rief Oliver.

			»Ich sichere uns einen Platz in der Schlange«, sagte ich.

			»Gute Idee«, kommentierte Brody, bevor er losstürmte.

			Ich konnte nicht ausmachen, ob es sich bei den Kunden eher um Einheimische oder Urlauber handelte, außer bei der Familie vor mir. Ich erkannte das kleine Mädchen auf der Hüfte ihrer Mutter, das mich mit großen blauen Augen anschaute. Es war die Familie, die ich am Tag unserer Ankunft beim Bau der Sandburg beobachtet hatte.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass wir gestern hätten abreisen sollen«, sagte die Frau zu dem Mann neben ihr.

			Da er einen Haufen Lebensmittel in den Armen hielt, wirkte sein Schulterzucken etwas übertrieben. »Du hast doch gar nicht versucht, ein Hotel auf dem Festland zu finden oder unsere Flüge umzubuchen.«

			»Weil du damit nicht einverstanden gewesen wärst …«

			Brody kam zurück und drückte mir mit einer Mischung von Frust und Triumph ein Glas Erdnussbutter in die Hand. »Nicht aus den Augen lassen. Ich glaube, es ist das letzte.«

			Ich schwor ihm, gut auf die Erdnussbutter aufzupassen, und wartete weiter in der Schlange, bis die beiden Männer mit weiteren Lebensmitteln zurückkehrten. Zuerst stapelten wir die meisten Sachen zu meinen Füßen, mit denen ich sie langsam vorwärtsschob, bis es mir schließlich gelang, einen Einkaufswagen von jemandem zu ergattern, der den Laden verließ.

			Es fühlte sich an wie ein Spiel, eine Mission, eine Herausforderung – wieder einmal standen wir alle auf derselben Seite. Wir gegen die Natur, die Nahrungsmittelknappheit, die anderen. Als Brody mit einem Laib Brot ankam, warf ich begeistert die Arme in die Luft. Als Oliver die Kiste mit Wasserflaschen in den Wagen stellte, jubelte ich. Und als wir uns auf den Weg nach draußen machten, lachten wir vor Erleichterung. Wir ignorierten die Blicke der anderen Kunden angesichts unseres illegalen Parkplatzes, und nachdem wir gemeinsam den Kofferraum beladen hatten, schob ich den Einkaufswagen zurück zum Eingangsbereich des Supermarkts.

			Brody wartete im Regen auf mich, um mir die Tür aufzuhalten. Als ich an ihm vorbeiging, klatschten wir ab, als hätten wir gerade einen Wettkampf gewonnen.

			Erst der zähfließende Verkehr holte uns in die Realität zurück – dass wir wirklich nirgendwo anders hinkonnten als zurück zu The Shallows. Als erneut mein Handy klingelte, drehte sich Brody im Sitz herum und fragte, wer mich anrufe.

			Instinktiv drehte ich das Smartphone so, dass er Russ’ Namen lesen konnte, als ob er einen Grund hätte, mir nicht zu vertrauen. »Das kann warten«, sagte ich und ließ den Anruf auf die Mailbox gehen. Dennoch fragte ich mich, warum er zweimal hintereinander am helllichten Tag anrief, anstatt mir einfach zu schreiben.

			Da ich mir Sorgen machte, schickte ich ihm eine kurze Nachricht: Bin in einer Besprechung. Ruf dich später zurück. Alles in Ordnung?

			»Weiß er, dass du hier bist?«, fragte Brody.

			Es gab keine ausdrückliche Absprache, anderen zu verschweigen, was wir taten. Ich verspürte nur ganz allgemein nicht das Bedürfnis, darüber zu sprechen. Meine Eltern wussten von unseren Treffen, was der Grund dafür gewesen war, dass sich meine Mutter am ersten Tag gemeldet hatte, um zu hören, wie es mir ging. Ich war mir nicht sicher, was Brody seiner Ex erzählte, aber es musste etwas Überzeugendes gewesen sein, wenn er letztes Jahr damit gerechtfertigt hatte, sie so kurz vor dem Entbindungstermin allein zu lassen.

			Mein Handy summte: Ja, aber rufst du mich an, sobald du Zeit hast?

			Ich drehte das Handy in meinem Schoß mit dem Display nach unten. »Nein, weiß er nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich auf Geschäftsreise bin. In New York.«

			Brody hielt sich an der Lehne des Sitzes fest, als wollte er mir ein Geheimnis verraten. »Ich besuche meinen Großvater, der ist sehr krank.«

			Nach einer kurzen Pause fügte Oliver hinzu: »Ich helfe meinen Eltern beim Umzug.«

			Brody prustete los, ein lautes Lachen, das abrupt abbrach. Einigkeit machte stark, das Rudel bot Trost.

			»Hey!« Brody schaukelte hin und her, als Oliver durch eine riesige Pfütze fuhr. Ich spürte, wie die Reifen ins Schleudern gerieten, Wasser spritzte an den Seiten des Wagens hoch, bis der Jeep schließlich am anderen Ende wieder Asphalt unter den Rädern hatte.

			»Tut mir leid«, sagte Oliver. »Die Straße steht schon halb unter Wasser.«

			Ich spürte, wie ich mich versteifte, als ich an den Fluss denken musste. Die Dunkelheit, die unerwartete Flutwelle. Wie schnell das Wasser immer weiter gestiegen war. Wie sich die Zeit, die wir dort draußen zusammen verbracht hatten, im Nachhinein wie eine Ewigkeit und gleichzeitig wie ein kurzer Augenblick anfühlen konnte. Wie sieben Stunden einen entweder stärker machen oder brechen konnten.

			Vor uns tauchte Blaulicht auf. Ein Mann mit orange leuchtenden Signalstäben regelte den Verkehr, als befänden wir uns auf der Landebahn eines Flughafens.

			»Was ist da los?«, fragte ich.

			»Sieht so aus, als würden sie die Leute, die noch auf dem Campingplatz waren, ins Motel evakuieren«, antwortete Oliver.

			Das Hinweisschild zum Campingplatz war halb in einer Düne am Straßenrand eingegraben, allerdings hätte ich nicht sagen können, ob absichtlich, um einen gewissen Effekt zu erzielen, oder nicht. Die Dünen, so hieß der Platz, doch anders, als der Name vermuten ließ, campten die Leute nicht etwa in den Dünen, sondern parkten ihre Wohnmobile oder SUVs mit Dachzelten auf dem Parkplatz davor. Jetzt fuhren diese Campervans und Pick-ups ebenfalls auf die Straße und verstopften sie zusätzlich.

			»Meine Güte! Wir sollten versuchen, Amaya anzurufen«, sagte Oliver.

			Brody hielt bereits sein Handy ans Ohr. »Es geht nur die Mailbox dran.«

			»Sie wird wahrscheinlich gerade evakuiert …«, setzte ich hoffnungsvoll zu einer Erklärung an.

			»Vermutlich hat sie einfach ihr Telefon ausgeschaltet«, fiel mir Oliver ins Wort. Aber ich konnte aus seinem scharfen Tonfall durchaus die Sorge heraushören.

			Die Männer mit den Signalstäben dirigierten die Autos vom Campingplatz herunter und stoppten dann erneut den Verkehr, um sie auf den Parkplatz des Blue Whale Motels rechts von uns zu lenken. Die Unterkunft bestand aus einem in die Jahre gekommenen zweistöckigen Gebäude mit blaugrauer Fassade, das direkt an der Lagune stand. Genau wie der Parkplatz des Supermarkts war auch dieser zum Bersten gefüllt. Die Autos standen zum Teil auf dem Grünstreifen, der die Straße vom Grundstück trennte.

			»Hey, warte, halt an!«, rief ich. »Da drüben.« Oliver war es offensichtlich nicht gewohnt, Befehle von jemand anderem entgegenzunehmen, also fügte ich hinzu: »Das Auto. Seht ihr? Genau da. Ist das Amayas Wagen?«

			Oliver und Brody blickten in die Richtung, in die ich deutete. Das Auto war eindeutig matt rostfarben, wodurch es im Meer aus Schwarz und Weiß, Silber und Blau auffiel.

			Oliver setzte den Blinker und wartete, bis er schließlich abbiegen konnte.

			Wir bewegten uns mit dem Verkehr durch die Reihen auf dem Parkplatz, wobei wir immer wieder gezwungen waren anzuhalten, wenn einzelne Autos ausparkten oder versuchten, in eine frei gewordene Lücke zu manövrieren, was zwischen den vielen Campervans und Wohnmobilen, die an manchen Stellen über die Begrenzungslinien hinausragten, eine Herausforderung war.

			»Das war ein Fehler«, sagte Brody, aber Oliver schwieg. Ich wusste, dass er ebenso nachschauen wollte wie ich.

			Endlich hielten wir hinter dem rostfarbenen Wagen. An der Heckscheibe prangten etliche Sticker von verschiedenen sozialen Initiativen und natürlich das Logo ihrer Stiftung.

			»Das ist definitiv ihr Auto«, sagte ich.

			»Ich finde, sie sollte zu uns zurückkommen«, meinte Brody.

			»Und was wollt ihr jetzt machen?«, fragte Oliver. »An Moteltüren klopfen? Schaut euch doch mal um.«

			Er hatte recht. Eine lange Reihe von Fahrzeugen schob sich über den Parkplatz, und die Schlange von Menschen, die Zuflucht suchten, erstreckte sich von der Lobby bis nach draußen.

			Doch endlich fühlte ich mich in der Lage, meine gedankliche Bestandsaufnahme zu vervollständigen. Was zählte, war, dass wir alle hier waren, auf dieser Insel, zusammen. Dass hinter jedem Namen ein Häkchen war. Vielleicht war es Amaya gewesen, die uns in der Nacht zuvor vom Strand aus beobachtet hatte. Vielleicht hatte Oliver sie ebenfalls dort gesehen und war ihr in Richtung Campingplatz gefolgt. Vielleicht hatte Josh recht. Vielleicht hatte ich den anderen zu wenig vertraut.

			Oliver wartete an der Ausfahrt des Parkplatzes auf seine Chance. Ein Polizist trat auf die Kreuzung und streckte die Arme aus, um den Strom an Autos zu stoppen, und wir stießen in die entstandene Verkehrslücke.

			Wenn nicht einmal der Sturm Amaya zu uns zurückbrachte, was dann?

			Wenige Minuten später bogen wir schweigend in unsere Einfahrt. Es lag am windgepeitschten Regen und dem Haus, das vor uns aufragte. An der Art und Weise, wie wir an diesem Ort zusammen gefangen waren, während etwas Gefährliches dicht unter der Oberfläche lauerte.

			»Ganz ehrlich«, sagte Brody schließlich, »das sieht ziemlich bedrohlich aus.«

			»Das Haus hat schon Schlimmeres überstanden«, meinte Oliver, sowohl zu sich selbst als auch zu uns. »Es regnet doch nur.«

			Es regnet doch nur. Als ob er nicht dieselbe Wetterwarnung gehört hätte wie wir alle. Aber ich verstand, was er sagen wollte: Es handelte sich nicht um ein schweres Gewitter in den Bergen oder um einen ansteigenden Fluss, der urplötzlich seine ganze schreckliche Kraft in eine Schlucht entlud. Aber auch der Ozean verfügte über schreckliche Kräfte – nämlich heftige Strömungen, die immer weiter an Stärke gewannen.

			Von dem Platz, an dem Oliver geparkt hatte, konnte ich die anderen durch die Wohnzimmerfenster sehen. Sämtliche Lichter im Haus waren eingeschaltet, obwohl es noch Tag war. Aber die Gewitterwolken hatten alles in Dunkelheit gehüllt, und wir wussten, wie klaustrophobisch es sich drinnen anfühlen konnte.

			»Auf drei?«, fragte Brody.

			Ich hob mein Handy. »Ich erledige erst noch meinen Anruf.« Im Haus, wo wir alle zusammen eingepfercht waren, würde ich keine Ruhe finden.

			Oliver stieß die Tür auf und rannte mit Brody zum Kofferraum.

			»Ich bringe den Rest mit!«, rief ich, aber meine Stimme wurde verschluckt, als sich Oliver eine weitere Tüte unter den Arm klemmte und anschließend die Heckklappe zuknallte. Dann war ich allein, die Scheiben beschlugen von innen, während außen der Regen in Strömen herunterlief.

			Ich tippte Russ’ Nummer an und presste mir das Telefon fest ans Ohr.

			»Hi!«, meldete er sich sofort. »Ich habe versucht, dich zu erreichen.«

			»Tut mir leid, ich war in einer Besprechung, bin nur kurz rausgegangen …«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und ich fragte mich, ob er den Regen hören konnte, der auf die Motorhaube des Jeeps prasselte und vom Wind in Böen gegen die Scheiben gedrückt wurde. Ich fragte mich, ob er die Lüge in meiner Stimme hören konnte, die Distanz zwischen uns, die die Verbindung zwischen uns endgültig unterbrochen hatte.

			»Es gibt eine Schlechtwetterfront, die die Küste hochzieht«, sagte er. »Das wird schon die ganze Zeit in den Nachrichten wiederholt. Ich wollte nur sichergehen, dass du die Wettermeldungen im Auge behältst. Kommst du am Samstag wieder?«

			»Ja.«

			»Kannst du eventuell einen früheren Flug nach Hause nehmen? Sieht so aus, als ob es genau dann bei euch losgehen würde.«

			

			Eigentlich hätte ich ihm sagen müssen: Das Unwetter ist bereits da. Ich stecke mittendrin. Es gibt gerade keinen Weg hier raus.

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

			Wieder Schweigen.

			»Behalt die Wetterlage einfach im Auge. Okay?«

			»Mach ich. Ist zu Hause alles in Ordnung?«

			Er seufzte, was mich an das erste Mal erinnerte, als er bei mir übernachtet hatte, an die Art, wie er am nächsten Morgen aufgewacht war, als würde er langsam in die Realität zurückkehren, bevor er die Augen aufschlug. »Ich glaube, ich vermisse dich einfach. Und als ich die Unwetterwarnung in den Nachrichten gesehen habe, nachdem ich ein paar Tagen nichts mehr von dir gehört hatte …«

			Ich schloss die Augen. »Tut mir leid. Es war hier einfach ziemlich chaotisch.« Ich spielte ihm nicht gerne etwas vor, aber es war zu viel, um es ihm auch nur ansatzweise erklären zu können. Mit meiner allerersten Lüge hatte ich bereits die Weichen gestellt.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Brody aus dem Haus kam, um etwas aus seinem eigenen Auto zu holen, und ich musste an die Sachen denken, die ich in seinem Kofferraum gesehen hatte.

			»Kann ich dich heute Abend noch mal anrufen?«, fragte ich.

			»Klar. Bis dann.«

			Ich legte auf und beobachtete Brody, der die Treppe hinaufrannte und die Haustür hinter sich schloss. Und auf einmal wurde mir bewusst, dass mich hier, im Schutz des Autos, niemand wirklich sehen konnte. Niemand suchte nach mir.

			Ich beugte mich vor, um mir das Schild am Rückspiegel genauer anzusehen. Darauf waren der Name der Autovermietung, eine Seriennummer und eine vom Vermieter zugeteilte Parkplatzkennung vermerkt.

			

			Ich kletterte auf den Beifahrersitz, wobei ich eine Wasserspur auf der Armlehne der Mittelkonsole hinterließ. Nach einem raschen Blick aus dem Fenster in Richtung Haus öffnete ich das Handschuhfach.

			Darin befand sich ein rosafarbenes gefaltetes Blatt Papier, bei dem es sich um den Durchschlag des Mietvertrags handelte. Ich faltete die Seite vorsichtig auf und entdeckte Olivers Unterschrift sowie seine Kreditkartendaten am unteren Rand, anschließend überflog ich hastig die weiteren Details, die im Halbdunkeln nur schwer zu entziffern waren. In den Daten zur Reservierung las ich, dass er das Auto am sechsten Mai abgeholt hatte. Einen Tag vor unserer geplanten Ankunft.

			Mit zitternden Händen faltete ich den Durchschlag zusammen und schob ihn ins Handschuhfach zurück, wie ich ihn vorgefunden hatte. Dann kletterte ich wieder auf den Rücksitz und wischte die Konsole ab, um meine Spuren zu tilgen, als hätte ich mich nicht von der Stelle bewegt.

			Will hatte die Wahrheit gesagt.

			War Oliver hier gewesen, unten am Landungssteg, und hatte beobachtet, wie wir einer nach dem anderen angekommen waren? Führte er seine eigene Strichliste?

			Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass dieser Pakt weniger ein Versprechen war, füreinander da zu sein, als vielmehr eine Zusicherung, einander im Blick zu behalten. Ich fragte mich, ob der Zweck unserer Zusammenkünfte von Anfang an darin bestanden hatte, einander davon abzuhalten, gegenüber den Menschen außerhalb unseres Zirkels ehrlich zu sein, beim Trinken und Schwelgen in Erinnerungen die Wahrheit auszusprechen. Es war ein Ort, an dem wir uns gegenseitig im Auge behielten. Wo wir uns einreihten.

			In der Überzahl lag die Macht, solange man sich nicht aus dem inneren Zirkel herausbewegte. Solange man sich gegenseitig daran erinnerte: Ich weiß es. Und ich weiß auch, was ihr getan habt.

		


		
			

			
			Kapitel 12

			Im Haus drängten sich alle in der Küche. Unsere Einkaufsausbeute bestand zu etwa fünfzig Prozent aus Alkohol, zu dreißig aus Papierprodukten und zu zwanzig aus Lebensmitteln.

			»Zu unserer Verteidigung: Es war kaum etwas übrig«, sagte Brody, während ich aus meinen nassen Schuhen schlüpfte und mir die Socken auszog.

			»Glaubst du, Joanie lässt uns den Abend im High Tide verbringen?«, fragte Josh.

			»Alles ist geschlossen«, sagte Oliver mit einer Autorität, die niemand anzweifelte oder infrage stellte.

			Aber ich musterte ihn genau, während ich überlegte, was er wusste und was er vorhatte. Warum er einen Tag früher angekommen war, aber so tat, als wäre er der Letzte gewesen.

			Oliver war der Einzige aus der Gruppe, den ich bereits vor dem Unfall richtig gekannt hatte. Genauer gesagt war er wohl der Einzige von uns, der mich nicht nur von der Schule kannte. Der mit der gleichen Autorität wie jetzt hätte bestätigen können: Das da ist das Haus, in dem Cassidy Bent wohnt.

			Er war im Sommer vor der Highschool in die gleiche Straße wie wir gezogen und meine Eltern hatten seine Familie vor Schulbeginn zu uns eingeladen. Er schien eher ruhig zu sein, wie ich, war mir ansonsten aber überhaupt nicht ähnlich. In meiner eigenen Familie war ich unsichtbar, überschattet von meinen älteren Brüdern und ihrer aufgeschlossenen Art, mit der sie sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zogen. Oliver dagegen war bei sich zu Hause die Sonne, ein Einzelkind, dessen Familie sich um ihn drehte, auf das sich stets die ganze Aufmerksamkeit richtete, auf dessen Bedürfnisse sich alle einstellten. Schon damals war es leicht gewesen, ihn zu beneiden. Schon damals, noch bevor sich Oliver dessen bewusst wurde, war er der King gewesen. Unsere Familien passten nicht sonderlich gut zusammen. Seine Familie muss von unserem Lärm überwältigt gewesen sein, von unserer chaotischen Art durcheinanderzureden, um uns Gehör zu verschaffen.

			»Hat schon jemand Amaya erreicht?«, fragte Josh.

			»Jeder Anruf landet sofort auf ihrer Mailbox und meine Nachrichten werden als nicht zugestellt angezeigt«, antwortete Grace, die aus dem Fenster direkt in das Herz des aufziehenden Unwetters starrte.

			»Wir haben ihr Auto gesehen, als wir unterwegs waren«, warf Brody in die Runde, während er die Verpackung aufriss, in die unsere einzigen Wasserflaschen eingeschweißt waren.

			Im Raum wurde es still bis auf das Rascheln des Plastiks, das Brody zusammenknüllte und in den Abfall warf.

			»Wo?« Grace zog einen Hocker an die Kücheninsel und setzte sich neben Josh.

			»Vor diesem Motel. The Blue Whale«, antwortete Brody.

			»Die haben den Campingplatz geräumt und alle ins Motel evakuiert«, fügte ich hinzu und ließ Oliver dabei nicht aus den Augen, doch er hatte mir den Rücken zugewandt, während er Getränke in den Kühlschrank räumte.

			Josh murmelte etwas, das wie Ich hab’s dir ja gesagt klang, und biss von einem Müsliriegel ab.

			Grace wandte sich an Josh. »Was ist zwischen Amaya und ihrer Familie vorgefallen? Ich habe gehört, dass sie seit Weihnachten nicht mehr miteinander reden.«

			Josh hörte einen Moment lang auf zu kauen, bevor er schluckte. »Wo hast du das gehört?«

			Grace warf ihre Haare über die Schulter. »Du weißt doch, wie schnell sich so was in unserem Ort rumspricht. Es heißt, sie hat sich auf der Weihnachtsfeier ziemlich heftig mit ihrem Vater gestritten.«

			Josh wischte sich mit einer Hand über den Mund. »Ja, das bringt es ziemlich auf den Punkt.«

			»Ernsthaft, Josh?«, mischte sich Brody von der anderen Seite der Kücheninsel ein. »Das ist alles, was du uns darüber erzählen willst?«

			»Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Nur, dass sie auf der Firmenfeier war und dann, wie du gesagt hast … Das Nächste, was ich mitbekommen hab, war, dass ihr Vater sie nach draußen begleitet hat.«

			»Und du hast ihn nicht darauf angesprochen?« Grace starrte ihn mit großen Augen an.

			Josh stieß ein einzelnes schallendes Lachen aus. »Nein, Grace, ich habe meinen Chef nicht darauf angesprochen, warum er seine Tochter bittet, ein Firmenevent zu verlassen.« Er grinste breit, seine Narbe leuchtete im Licht der Deckenlampe. »Ich verfüge über einen gewissen Selbsterhaltungstrieb.«

			Ich ließ ihn nicht aus den Augen, Josh war schon immer gut darin gewesen, die Wahrheit zu beugen.

			Wir waren noch mehr. Aber wir wissen nicht, was mit den anderen passiert ist …

			Ich konnte nicht aufhören, an die neun von uns zu denken, die ein Jahrzehnt zuvor getrennt in diesen Konferenzräumen eingesperrt gewesen waren, um ihre Geschichten zu erzählen. Die Dinge, die vielleicht in Hinterzimmern und Aktenschränken aufbewahrt wurden.

			Es handelte sich um eine mächtige Kanzlei, die seit Generationen auf diesem Gebiet tätig war. Sie hatten uns gesagt, wir bräuchten uns keine Sorgen zu machen, denn sie würden über Ressourcen, Ermittler und einen guten Ruf verfügen. Wir seien in guten Händen, sicher, versprachen sie uns. Und sie hatten ihr Versprechen gehalten. Was für ein Glück, sie auf unserer Seite gehabt zu haben.

			Ich stellte mir Amaya in irgendeinem Hinterzimmer vor, wo sie sich durch die Akten wühlte und unsere verschiedenen Geheimnisse aufdeckte.

			»Aber sie war doch bei der Einweihung der neuen Bibliothek anwesend, oder?«, fragte ich.

			Josh fing meinen Blick auf. »Ja. Unsere Firma hat bei der Organisation geholfen. Für jeden Toten waren Leute da. Es hätte nicht gut ausgesehen, wenn sie nicht aufgetaucht wäre.«

			»Wie war die Eröffnungszeremonie?«, erkundigte ich mich leise. In meiner Fantasie sahen die Dinge oft schlimmer aus, als sie es tatsächlich waren.

			Aber Josh starrte mich an, als hätte ich ihm die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Schrecklich.« Als würde er es uns ebenfalls übelnehmen, dass wir nicht gekommen waren.

			Ich stellte mir die zwölf Glockenschläge vor, wie sie neun Jahre zuvor in Claras Herz widergehallt hatten, und fragte mich, ob er sie an jenem Tag in der Bibliothek auch hatte hören müssen. Ob Amaya sie gehört hatte.

			Und dann hörte ich nur noch den Regen, der gegen die hintere Fensterfront prasselte, das Heulen des Windes, der gegen die Türen drückte.

			Grace wandte sich den Fenstern zu und kniff leicht die Augen zusammen – bis auf Grau war nichts zu sehen. »Sie wird zurückkommen.«

			In diesem Moment wollte ich daran glauben. Amaya war vor etwas geflohen, aber nicht weit gekommen. Dieses Haus war der sicherste Ort.

			Und doch war sie trotz des Unwetters nicht zurückgekehrt. Als ob sie im Gegensatz zu mir etwas begriffen hätte.

			Stunden später hatte der Regen noch immer nicht nachgelassen. Wir hatten bereits die Hälfte der Lebensmittel von unserem Einkauf verbraucht, und auch der Alkoholvorrat ging langsam zur Neige.

			Als das Donnergrollen immer näher kam, stellte jemand die Musik an. Aus den Surround-Lautsprechern dröhnte ein tiefer Bass durch das gesamte Erdgeschoss und übertönte alles andere. Von außen musste das beleuchtete Haus so aussehen, als würden wir eine Party feiern.

			Ich sah mich im Wohnbereich um. Josh saß mit einem Drink in der Hand und hochgelegten Füßen auf der Couch und starrte aus den dunklen Fenstern. Hollis hatte es sich neben ihm bequem gemacht, tippte auf ihrem Handy und bewegte ihren Kopf im Takt der Musik. Brody unterhielt sich in der Küche mit Grace, er stand dicht neben ihr und sprach mit gesenkter Stimme. Ich fragte mich, ob es um Amaya ging, um die Dinge, die Josh uns nicht erzählte, um sie und ihre Familie. Oliver war anscheinend in seinem Zimmer verschwunden.

			Ohne Ian als Brücke zu den anderen fühlte ich mich noch weiter von der Gruppe entfernt als sonst. Es war leichter gewesen, solange ich mir vorstellen konnte, wie er eine Etage über mir schlief. Wenn ich morgens aufwachte und er bereits auf dem Balkon über meinem stand und der Geruch von Zigarettenrauch zu mir herunterwehte. Wenn Hollis uns überredete, mit ihr an den Strand zu gehen, und wir beide versuchten, ihre Yogapose zu imitieren, und uns dabei auf die unmöglichsten Arten verrenkten. Bevor Ian mit geschlossenen Augen, das Gesicht der Sonne zugewandt, in den Sand sank. Diese seltenen Momente des Friedens. Sie waren so anders als meine Erinnerungen an die Nächte, in denen seine Albträume die Treppe heruntergetragen wurden.

			Bitte. Du bist die Einzige, der ich vertraue.

			Ich stellte ihn mir hier in diesem Haus vor, in der Stille, ohne uns. Fragte mich, was er hier im Winter gemacht hatte, ganz allein.

			Aber wir glaubten daran, dass The Shallows ein sicherer Ort war. Zu allen Seiten von der endlosen Tiefe des Ozeans umgeben, gehörte es ebenfalls zu den Überlebenden. Natürlich war er hierhergekommen.

			Ich versuchte, einen Schatten von ihm auszumachen, der sich durch die Küche bewegte, aber es hielten sich zu viele von uns im Erdgeschoss auf, und die Musik schluckte alles andere.

			Ein weiteres Mal sah ich mich in der Gruppe um – hakte ihre Namen ab, prägte mir ein, wo sie sich befanden – und schlich anschließend die Treppe hinauf. Ich wollte nicht, dass es jemand bemerkte und mir folgte.

			Auf dem Flur im ersten Stock wurde das Dröhnen des Basses leiser. Ich blickte in Richtung der drei Schlafzimmer: gelb, dunkelblau, aquamarin. Hatte Ian hier, an den Orten, wo wir zusammenkamen, ein gewisses Maß an Sicherheit verspürt? Hatte er Trost in den wackeligen Stufen der Außentreppe gefunden, die zum zweiten Stockwerk hinaufführten – einem Witwenausguck mit Blick auf die aufgewühlte See?

			Ich stieg die nächste Treppe hinauf und fuhr dabei mit den Fingern an den Wänden entlang, bis der offene Raum im Dachgeschoss in Sicht kam. Ich versuchte, mir Ian vorzustellen, wie er mit dem Kopf in den Händen auf der Bettkante saß, aber Josh hatte ihn beinahe ganz aus dem Zimmer getilgt. Es waren Joshs Klamotten, die überall verstreut lagen. Sein halb ausgeleerter Kulturbeutel, dessen Inhalt auf der Kommode verteilt war. Sein Strandlaken und sein Duschhandtuch, die zum Trocknen über Möbelstücken hingen. Sein aufgeklappter Laptop, an den Strom angeschlossen, der Bildschirm schwarz.

			Es gab kaum Orte, an denen noch etwas von Ian zurückgeblieben sein konnte. Vielleicht der Kopfkissenbezug, die Bettwäsche … Wenn wir die Einzigen waren, die das Haus nutzten, fragte ich mich, ob jemand sie gewaschen hatte, seit er im Winter hier gewesen war.

			Das Bett war so niedrig, dass es keinen Stauraum darunter gab. Ich sah in den Kommoden nach, doch die Schubladen waren leer, bis auf eine Ersatzsteppdecke in der untersten. Ich inspizierte den Schreibtisch, wobei ich darauf achtete, nicht an den Laptop oder die Papiere auf der Tischplatte zu stoßen. In der obersten Schublade befanden sich mehrere Mappen, die vermutlich Josh gehörten, ein Ladegerät, bestimmt für Joshs Handy, und ein gelb linierter Notizblock mit gewellten Rändern, der wahrscheinlich schon seit Jahren hier lag.

			Nun blieb nur noch der Einbauschrank, der in die rückwärtige Wand eingelassen war. Die Tür war wegen der schrägen Decken niedriger als gewöhnlich. Von außen sah er eher aus wie ein Lagerraum als wie eine Aufbewahrung für Kleidung.

			Ich musste ein wenig am Knauf ruckeln, während ich ihn drehte, als wäre die Tür schon lange nicht mehr geöffnet worden. Als ob die Teile miteinander verschmolzen wären, wie etwas aus Wills Hobbyraum.

			Das Erste, was mir im Inneren des Schranks auffiel, war der Geruch. Es roch schwach nach Zigaretten und Leder, als wäre Ians Geist tatsächlich hier. In der hintersten Ecke, im Schatten, hing etwas an einer Kleiderstange. Ich streckte die Hand danach aus und spürte kühles, weiches Leder unter meinen Fingerspitzen. Unwillkürlich schloss ich die Augen. Ich wusste genau, was es war: eine braune Lederjacke, an den Ellbogen abgewetzt durch das jahrelange Tragen, am Kragen Rauchgeruch.

			Mit zitternden Händen nahm ich sie vom Bügel. Ich schob meine Arme in die Ärmel, zog sie mir über die Schultern und hielt sie über der Brust zusammen.

			Will hatte recht. Natürlich. Ian war hier gewesen. Genau hier, wo ich stand.

			Ich steckte die Hände in die Taschen, während ich mir vorstellte, dass er das Gleiche tat. Die Finger meiner rechten Hand stießen auf einen festen Gegenstand – ein Feuerzeug. Aus der linken Tasche förderte ich einen Fetzen Papier zutage. Es handelte sich um eine Quittung mit verblasster Schrift und einer Reihe kaum lesbarer Ziffern. Aber ich erkannte das Logo ganz oben auf dem Zettel: High Tide. Und das Datum darunter: 4. Februar.

			Das war vor drei Monaten gewesen. Kurz bevor Ian gestorben war. Hatte ihn jemand hierherbestellt?

			Ich drehte die Quittung um. Das Einzige, was in blauer Tinte darauf geschrieben stand, war: The Shallows! Als ob er jemandem habe mitteilen wollen, wo er sich aufhielt.

			Ein heftiger Windstoß rüttelte an der Balkontür, und auf einmal wurde der Raum in Finsternis getaucht, in Nichts.

			Ich stand im Dunkeln und wartete darauf, dass sich meine Augen an das fehlende Licht gewöhnten. Nur der Power-Button des Laptops, dessen Akku noch nicht leer war, leuchtete.

			Als ich vom oberen Ende der Treppe hinunterblickte, stellte ich fest, dass auch von unten kein Schimmer heraufdrang. Vorsichtig, die Hände fest an die Wände gepresst, um keine Stufe zu verfehlen, stieg ich hinunter. Die Musik war verklungen. Der Strom war ausgefallen.

			Als ich mich dem ersten Stockwerk näherte, hörte ich Stimmen.

			

			Und dann: »Hat jemand Cassidy gesehen?« Hollis, ganz in der Nähe der Treppe.

			»Cassidy Bent!«, rief Josh von irgendwoher aus der Dunkelheit.

			»Ich bin hier«, rief ich zurück.

			»Dann sind alle da«, sagte Grace, als hätten sie eine Teilnehmerliste abgehakt.

			Ich konnte sie nur im Schein ihrer Handydisplays erkennen, bis in der Küche eine Taschenlampe aufleuchtete. Oliver, der den Lichtkegel der Reihe nach über uns alle hinwegwandern ließ.

			Schweigen senkte sich über den Raum, und ich fragte mich, ob wir uns alle an dasselbe erinnerten. Ob wir uns plötzlich wieder alle in jener Nacht am Fluss befanden.

			Wir verharrten in der Dunkelheit und lauschten dem Sturm. Regen und Wind peitschten gegen die Fenster, aufs Dach, gegen die Metallfensterläden.

			Ein Donnerschlag, jetzt näher.

			»Ist der Strom nur bei uns ausgefallen?«, fragte Hollis mit hoher, gepresster Stimme.

			Ich ging zum Fenster und spähte hinaus. »Nein, ich glaube, bei allen. Zumindest sehe ich nirgendwo Licht.« Keine Verandabeleuchtung bei den Nachbarn, keine dauerbrennenden Flutlichter in den Einfahrten, kein sanfter Schein von Deckenlampen hinter geschlossenen Vorhängen.

			»Morgen früh ist der Strom bestimmt wieder da«, beruhigte Oliver uns. Aber beim Heulen des Windes war ich mir da nicht so sicher.

			Brody presste das Gesicht ans Fenster und blickte aufs Meer. Doch als ein Blitz für eine Sekunde den Raum erhellte, wich er zurück.

			Ich zählte im Kopf mit – eins, zwei –, bevor der dröhnende Knall folgte.

			

			»Ha!« Grace leuchtete mit der Taschenlampe ihres Handys in einen der Küchenschränke. »Wusste ich doch, dass ich irgendwo Kerzen gesehen habe.« Sie holte eine Packung Teelichter heraus und reihte sie auf der Anrichte auf. »Hat jemand Feuer?«

			Ich griff in die Tasche von Ians Jacke und hielt das Feuerzeug hoch.

			»Cassidy Bent«, bemerkte sie mit einem Lachen in der Stimme, »immer für eine Überraschung gut.«

			Ich ließ die Flamme aufflackern und sah zu, wie sie den ersten Docht erfasste, bevor ich den nächsten entzündete. In der Dunkelheit und mitten im Unwetter schien niemand zu bemerken, was für eine Jacke ich trug. Vielleicht erkannten sie sie aber auch einfach nicht.

			»Die können wir mit in unsere Zimmer nehmen«, sagte Grace.

			»Aber bitte fackelt das Haus nicht ab«, brummte Oliver.

			Ich nahm eine der Kerzen und lief damit auf die Treppe zu. Hollis ging dicht hinter mir, ebenfalls mit einem Teelicht in der Hand.

			Zurück im Aquamarinzimmer wickelte ich mich in dem Wunsch nach seinem Trost noch fester in Ians Jacke, während meine Gedanken zu der Frage zurückkehrten, was er hier gemacht hatte. Nach der E-Mail von Amaya, nach seiner E-Mail an mich …

			Bitte. Du bist die Einzige, der ich vertraue.

			Ich stand in der Mitte meines Zimmers, mit nichts als dem Schein einer Kerze auf der Kommode.

			War auch jemand bei dir?

			Laut der Quittung in seiner Tasche war er im High Tide gewesen. Hatte bar bezahlt. Und plötzlich dachte ich: War er auf der Suche nach jemandem oder etwas gewesen? Oder hatte er sich versteckt – an diesem sichersten aller Orte, der auf allen Seiten von der endlosen Tiefe umgeben war und nur uns gehörte? Hatte er in meinem Zimmer gestanden, so wie ich in seinem, und mich vor sich gesehen?

			Ich schaltete die Taschenlampe meines Handys ein, als ich hörte, wie einige der anderen die Treppe hinauf und den Flur entlanggingen. Türen wurden geschlossen, Wasser rauschte, aus dem Zimmer nebenan drang leises Lachen.

			Ich öffnete den Schrank, aber er war leer. Amaya und ich hatten beide nicht ausgepackt. Nichts hing in der hintersten Ecke an der Kleiderstange, und auch auf dem obersten Regalbrett lag nichts. Als Nächstes öffnete ich sämtliche Kommodenschubladen, entdeckte aber lediglich eine einzelne staubige Schraube, die träge hin und her rollte. Nichts wies darauf hin, dass Ian in meinem Zimmer gewesen war, und Orte, an denen sich etwas verstecken ließ, gab es auch keine. Allerdings waren die Betten hier nicht so niedrig wie im Dachgeschoss.

			Ich kniete mich auf die Holzdielen und leuchtete mit meiner Taschenlampe darunter.

			Keine Kiste, kein Paket, das für mich zurückgelassen worden wäre. Was natürlich von Anfang an nur Wunschdenken gewesen war.

			Als ich den Lichtstrahl ein letztes Mal über den Boden wandern ließ, fiel mir ein Stück Papier unter Amayas Bett auf. Ich musste halb darunter robben, um es zu erreichen, und hustete, als ich den Staub vom Holzboden einatmete. Aber mein Fundstück war auf wundersame Weise frei von Staub. Als ob es erst vor Kurzem hier gelandet wäre.

			Ich setzte mich mit dem Rücken an der Wand auf den Boden zwischen unseren Betten. Das Papier hatte die Größe einer Grußkarte und war in der Mitte gefaltet, als hätte es zuvor auf einer Kommode gestanden.

			Ich hielt das Telefon in der einen Hand und klappte das Blatt mit der anderen auf.

			Vier Worte, in sauberer Blockschrift:

			

			DU MUSST HIER WEG

			Ein Summen, lauter als der Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte, setzte in meinen Ohren ein. Worte hallten in meinem Kopf wider, bis ich nichts anderes mehr hörte.

			Amayas Stimme, flüsternd, vom anderen Ende des Zimmers.

			Ohne meine neue Nummer hatte sie keine Möglichkeit, mich zu erreichen, also musste sie stattdessen diese Botschaft für mich hinterlassen haben. In dem Zimmer, das wir uns jedes Jahr teilten. Eine Notiz, die nur für mich bestimmt war.

			Wovor hatte sie Angst? So große Angst, dass sie den anderen nichts davon sagte?

			Vom Flur ertönte ein Knarren. Ich wusste nicht, wer es war. Wusste nicht, wem ich noch trauen konnte. Wozu jeder Einzelne von ihnen fähig war.

			Langsam und behutsam schlich ich auf die Schlafzimmertür zu, um ein Ohr an das Holz zu pressen und angestrengt, mit angehaltenem Atem, zu lauschen.

			Und dann schloss ich so leise wie möglich ab.

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			3 Stunden danach

			
			Hollis

			Hollis fehlte jede Orientierung.

			Sie war ganz allein in der Dunkelheit, aber wenigstens war sie nicht mehr eingesperrt. Sie hatte eine gefühlte Ewigkeit festgesteckt – erst im Kleinbus, dann an einem schlammigen Stück Flussufer, eingeklemmt zwischen glitschigen Felsen, und schließlich in einem Waldstück, aus dem kein Weg herauszuführen schien, bis sie schließlich doch auf einen Pfad stieß, nachdem sie über einen entwurzelten Baum geklettert war, dessen Gewirr aus Ästen ein Durchkommen beinahe unmöglich gemacht hatte. Sie hatte sich immer weiter vorgekämpft, ohne genau zu wissen, wohin. Sie wusste nur, dass sie in Bewegung bleiben musste.

			Ihre Lungen brannten noch immer, ihre Arme und Beine waren taub, und nicht zum ersten Mal dachte sie: Ich bin tot. Ich bin nicht mehr da. Das alles ist nicht real.

			Auf einmal glaubte sie über das Rauschen des Flusses hinweg etwas zu hören. Das Rascheln von Blättern. Das Huschen von Schritten. Sie drehte sich um und rief verzweifelt in die Nacht hinaus: »Hallo?« Ihre Kehle war rau vom Weinen, doch sie schrie, so laut sie konnte: »Ist da jemand?«

			Aber was immer sie gehört hatte – es war niemand, der ihr helfen konnte. Sie war noch immer allein, auch wenn sie es nicht wirklich so empfand.

			In der Pause, die sie vor dem Unfall eingelegt hatten, war sie von einem ähnlichen Gefühl beschlichen worden. Die Kleinbusse hatten mit laufenden Motoren am Straßenrand gestanden und ihre Scheinwerfer waren die einzigen Lichtquellen in der Dunkelheit gewesen. Aber in den Wäldern um sie herum hatte sich etwas bewegt, und sie hatte das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, während sie sich mit Brody stritt.

			Hollis wusste, wie die anderen sie sahen, was sie tuschelten, wenn sie vorbeiging: irgendwie seltsam und viel zu ruhig, und ihr hübsches Aussehen die reinste Verschwendung. Jeder in der Highschool wusste, was über sie und ihn geredet wurde. Nur dass Hollis bis zu diesem Tag keine Ahnung gehabt hatte, dass Brody genauso über sie dachte. Sie hatte ein Stipendium ergattert und sich wahnsinnig darauf gefreut, ihm davon zu erzählen, aber er hatte überrascht gewirkt. Nicht nur überrascht, sondern sogar skeptisch. Als hätte er nicht geglaubt, dass sie gut genug sei. Und deswegen hatte sie, in diesem Moment des Schmerzes, gesagt: Ich brauche eine Pause.

			Er hatte es nicht gleich begriffen. Mit schief gelegtem Kopf war er ihr ins Wort gefallen: Moment mal. Du machst mit mir Schluss? Nur dass es geklungen hatte wie: Du machst mit mir Schluss?

			Sie hatte nie darüber nachgedacht, bis er es aussprach. Dann hatte sie sich abgewandt und war zurück zur Straße marschiert.

			Mach dich nicht lächerlich. Steig in den Bus und setz dich auf deinen Platz, Hollis.

			Genau das hatte sie vorgehabt, bis zu seiner Äußerung. Doch nun machte sie auf dem Absatz kehrt und stieg in den anderen Kleinbus, während er ungläubig zusah. Sie wandte sich an Ms Winslow und erklärte: »Ich hab den Platz getauscht«, dann schob sie die Tür hinter sich zu, damit Brody ihr nicht folgen konnte.

			So endgültig.

			In diesem Moment hatte sie begriffen, dass Brody der Ansicht war, sie könne sich glücklich schätzen, mit ihm zusammen zu sein. Ihr war aufgegangen, dass sie unterschätzt und verkannt wurde und dass Brody sie mal kreuzweise konnte.

			Sie war so wütend gewesen, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, aber sie hatte sich geweigert, die Fassung zu verlieren. Sie wollte niemandem das Vergnügen bereiten mitzuerleben, wie Hollis March auf einer Jahrgangsfahrt zusammenbrach.

			Das hatte sie auf dem Beifahrersitz des ersten Kleinbusses gedacht, als dieser abrupt bremste und ins Schleudern geriet. Kreischend, die Hände in Erwartung eines Aufpralls gegen das Armaturenbrett gestemmt, hatte sie gespürt, wie der Wagen haltlos beschleunigte, dann ein schwereloses Gefühl und …

			Der Aufprall. Wasser. So viel Wasser.

			Alles fühlte sich taub an. Und dann tat alles weh, ein Ruck, der sich von der Schädeldecke bis in die Beine ausbreitete.

			Es hätte zu lange gedauert, sich zu orientieren, zu begreifen, was gerade passierte, und sich zu erinnern, wie sie sich bewegen sollte. Sie konnte sich nicht befreien. Eine gefühlte Ewigkeit gelang es ihr nicht, den Gurt zu lösen, bis er schließlich doch aufschnappte und sie sich gefangen in einem Gewirr aus Armen, Beinen, Körpern wiederfand, die sich bewegten, verzweifelt nach einem Ausgang suchten, Händen, die nach einem Ausweg griffen. Es waren zu viele, und schließlich wandte sie sich instinktiv in die andere Richtung, bis sie zerborstenes Glas spürte – die Windschutzscheibe? Sie hätte nicht sagen können, ob sich die Scheibe unter ihr oder über ihr befand, aber sie bewegte sich weiter vorwärts. Und gerade als sie ihre Hände an den Rand der Öffnung legte – ein Ausgang, Freiheit, eine Chance –, spürte sie, wie sich Finger um ihren Knöchel schlossen und sie zurückzogen.

			Aber ihre Lungen brannten, sie konnte ihnen nicht helfen. Ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle, und sie trat nach unten, traf auf etwas Festes, bis sich der Griff um ihren Fuß lockerte und sie endlich, endlich draußen war …

			Das erste Schnappen nach Luft an der Oberfläche war ein verzweifeltes Keuchen. Sie ließ sich von der Strömung mitreißen, bis sie einen Ast oder eine Wurzel spürte und zupackte, sich festhielt, sich daran hochzog. Und dann bewegte sie sich weiter. Der Schlamm, die Felsen, die Bäume. Bis sie hier angekommen war, an diesem Zwischenort. Wo sie Dinge hörte. Fühlte.

			Ihr Kopf dröhnte. Vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung.

			Während ihre Füße am Ufer des Flusses im Schlamm versanken, spürte sie es immer wieder: etwas, das ihren Knöchel streifte, sie zurückzog.

			Dieses Gefühl, dass sie nicht wirklich allein war.

			Sie musste in Bewegung bleiben. Sie durfte nicht stillstehen. Jedes Mal, wenn sie innehielt, spürte sie etwas, was an ihr zerrte, sie umbrachte.

			Sie musste weiter. Es spielte keine Rolle, dass es dunkel war und sie nicht wusste, in welche Richtung sie lief.

			Sie starrte auf den dunklen Fluss, allein. Und sie dachte: Du wirst unterschätzt.

			Ein Geräusch von hinten, diesmal aus einer anderen Richtung.

			»Hallo?«, rief sie erneut.

			Sie stellte sich vor, dass die anderen es geschafft hatten, sich zu befreien, erinnerte sich an das Durcheinander und Gedränge von Körpern.

			Keine Antwort, nur das Rauschen des Flusses und ein entferntes Donnergrollen.

			Und dann: eine Veränderung in der Luft, etwas, das vom Wind herangetragen wurde. Ein Hauch von etwas leicht Chemischem. Hollis riss in höchster Alarmbereitschaft den Kopf herum. Ein rotes Leuchten in der Ferne, so schwach, dass sie glaubte, es sich lediglich einzubilden. Aber als sie sich umwandte, sah sie es wieder: etwas Glühendes oder Brennendes. Ein Signal. Hilfe.

			Sie lief so schnell wie möglich darauf zu. Dabei hielt sie den Blick auf jenen Punkt gerichtet, wo das Licht aufflackerte und wieder verschwand, während sie sich zwischen den Bäumen hindurchbewegte, als würde sie dem Signal eines Leuchtturms folgen.

			Der Fluss wurde immer lauter, führte sie um eine weitere Kurve, eine weitere Böschung. Und plötzlich sah sie am gegenüberliegenden Ufer mehrere Menschen auf einer Felsformation, zwischen denen eine rote Signalfackel auf dem Boden brannte.

			Da war sie, ihre Rettung. Jenseits einer schier unendlichen Finsternis. Jenseits des Dings, aus dem sie sich gerade in die Freiheit gekämpft hatte.

			Sie hatte etwas anderes erwartet: jemanden, der sie retten würde. Aber sie schienen selbst auf Rettung zu warten. Sie sah Schatten, die sich vor dem unheimlichen roten Schein abzeichneten. Sie kannte diese Leute, kannte diese Gestalt, die Art, wie er mit leicht nach vorn gebeugten Schultern umherlief.

			»Brody!«, schrie sie, aber über den Fluss hinweg schien sie niemand zu hören.

			»Hilfe!«, rief sie erneut, aber keiner drehte sich in ihre Richtung, und abermals hatte sie das Gefühl, nicht wirklich da zu sein.

			Sie trat in den Fluss, spürte, dass die Strömung zu schnell war, und kletterte hastig zurück auf die Felsen.

			»Hey!«, schrie sie und fuchtelte mit den Armen. Sie hatten eine Fackel entzündet, und sie hatte es geschafft, sie hatte sie gefunden. Aber sie waren zu weit entfernt, als dass sie sie im Schatten der Bäume hätten sehen können. Sie musste näher heran.

			Sie ging weiter flussaufwärts, bis der Strom schmaler wurde und ein großer Baum über das Wasser ragte, dessen Wurzeln sich mit der Umgebung verflochten hatten, ein Friedhof unter der Wasseroberfläche.

			Wieder dachte sie: Du wirst unterschätzt und verkannt. Sie konnte es schaffen. Vielleicht lag es an einer Gehirnerschütterung oder dieser Angst, dass sie nicht wirklich hier war, aber sie war sicher, dass sie es schaffen würde.

			Sie robbte auf dem gefällten Baumstamm vorwärts, den Blick unverwandt auf das gespenstische rote Leuchten gerichtet.

			»Hallo!«, rief sie erneut und sah, wie sich die Schatten hin und her bewegten, jetzt schneller.

			Endlich konnte sie auch jemanden schreien hören, aber nicht nach ihr. Die Schatten schienen sich zu streiten.

			»Brody!«, brüllte sie.

			Doch er war offenbar auf jemand anderen konzentriert und sah sie nicht. Endlich bemerkte sie jemanden, der am Rande der Felsen stand. Einen Arm, der die anderen heranwinkte.

			»Ist das Hollis?« Eine weibliche Stimme.

			Hollis lachte vor Erleichterung. »Ich bin hier!« Sie klammerte sich an den Stamm. Sie lebte, sie hatte es geschafft, und sie würde springen, schwimmen müssen, aber sie konnte es schaffen. Sie war stärker, als die anderen dachten. Sie war bereits so weit gekommen.

			Als sie sprang, hielten sich mehrere Personen aneinander fest und streckten die Arme nach ihr aus. Es gab einen Moment, in dem sie glaubte, sie würden sie nicht erwischen, aber das taten sie. Sie erwartete, von Brody nach oben gezogen zu werden, aber es war Ian Tayler, der sie an der Taille umklammerte. Es war Cassidy Bent, die sie am Arm festhielt und nicht mehr losließ und sagte: »Oh mein Gott, du hast es geschafft.«

			Bis zu diesem Moment hatte Hollis keine Ahnung gehabt, dass es andere aus ihrem Kleinbus herausgeschafft hatten. Sie hatte geglaubt, die einzige Überlebende zu sein. Es war ein hektischer, verzweifelter Kampf gewesen, ein verworrenes Durcheinander an Gliedmaßen und Adrenalin. Die Hand an ihrem Knöchel, die sie zurückzog … Aber jetzt waren sie hier und zogen sie näher: Ian, Cassidy und im Hintergrund Joshua Doleman.

			Vielleicht waren es noch mehr.

			»Ich habe es geschafft«, wiederholte sie Cassidys Worte und sah ihr in die Augen, die diese vor Überraschung ebenso weit aufgerissen hatte wie sie selbst.

			Hollis suchte die Gruppe nach Brody ab. Zwischen ihnen würde alles vergessen und verziehen sein, dachte sie. Aber Brody hatte nicht mal aufgeschaut. Er saß zusammengekauert auf dem Boden und Grace schrie um Hilfe.

			Hollis bahnte sich ihren Weg durch die Gruppe, bis sie sah, was Brodys Aufmerksamkeit fesselte. Er beugte sich über einen Jungen namens Ben, der auf dem Boden lag.

			Clara kniete daneben. »Was ist passiert? Hast du gesehen, was passiert ist?«

			»Ich habe nichts gesehen«, sagte Hollis, obwohl Clara nicht mit ihr zu sprechen schien.

			Ben, der im unheimlichen roten Schein verwirrt die Augen aufriss, schüttelte nur den Kopf und hob für einen kurzen Moment die Hände von seinem Bauch.

			»Oh mein Gott.« Amaya sank auf die Knie und drückte ihre Hände auf seine.

			Erst in diesem Moment registriere Brody ihre Anwesenheit. Er sah erschüttert aus, als befände er sich in Gedanken ganz woanders. Gefangen an diesem Zwischenort.

			»Hollis?«, sagte er schließlich.

			»Wir brauchen Hilfe!«, schrie Clara.

			Alle gerieten in Bewegung und schoben Hollis hin und her, als würden sie sie gar nicht sehen. Wieder einmal fühlte sie sich allein. Gefangen.

			Oliver näherte sich. »Wo ist es, verdammte Scheiße?« Aber sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach oder wonach er suchte.

			In den letzten zischenden, spuckenden Funken der Fackel fiel Hollis ein metallisches Glitzern auf dem Boden neben ihrem Fuß auf. Ein Messer. Rot in der Glut. Rot auf Rot auf Rot.

			Ein Schatten griff danach und schirmte das schwindende Licht ab.

			Und dann war es dunkel.

		


		
			

			
			Donnerstag

		


		
			

			
			Kapitel 13

			Am nächsten Morgen fühlte sich das Haus lebendig an. Ohne die Klimaanlage, ohne das sanfte Brummen der Elektrizität wurde jedes Geräusch von draußen verstärkt. Wenn der Wind seufzte, klang es, als würde das Haus atmen.

			Über Nacht war der Sturm ins Landesinnere vorgedrungen.

			Ich hatte nur wenig geschlafen, immer wieder aufgeschreckt durch Visionen vom Fluss, während draußen eine Sintflut tobte. 

			Ich wusste, dass es bereits dämmerte, obwohl der Himmel noch von undurchdringlicher Dunkelheit war. Ich lief in meinem Zimmer auf und ab, von der Wand bis zur Balkontür, wo der Regen ununterbrochen aufs Holzdeck prasselte.

			Im Zimmer war es stickig wegen der Hitze und Feuchtigkeit und dem kalten Rauch der heruntergebrannten Kerze. Ich hörte, wie die anderen sich regten, genauso wie sie sicher mich hören konnten: das Knarzen meiner Schritte auf den Holzdielen vom unaufhörlichen Hin- und Herlaufen.

			

			Die Notiz lag am Rand meines Bettes, von wo mich die Worte jedes Mal, wenn ich vorbeiging, anstarrten.

			DU MUSST HIER WEG

			Aber man konnte nirgendwo hin – die Straße war gesperrt, der Campingplatz evakuiert, das Motel überfüllt. Und in meinem Kopf nahm eine weitere Liste Gestalt an. Ein Logbuch mit unseren Namen, die einer nach dem anderen verschwanden, so wie es in jener Nacht geschehen war.

			Zwischen dem Zeitpunkt des Absturzes und dem Zeitpunkt, an dem wir gefunden worden waren, hatte sich unsere Zahl dezimiert: Jason. Trinity. Morgan. Ben. Aber jetzt fühlte es sich an, als wäre es einfach so weitergegangen, als wären wir immer weniger geworden. Clara, am Fluss. Ian, der in den Tagen vor seinem Tod in diesem Haus gewesen und von dem lediglich die Jacke geblieben war. Und jetzt hatte Amaya in Panik die Flucht ergriffen, aber nicht, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen, dass ich ihr folgen sollte.

			Langsam schien sich ein Muster abzuzeichnen. Als wären wir in jener Nacht nicht wirklich entkommen, nachdem wir uns den Weg in die Freiheit erkämpft hatten. Als wäre es gar nicht so vorgesehen gewesen. Vielleicht waren die darauffolgenden Jahre nur eine Galgenfrist gewesen, während der wir auf den Moment warteten, in dem der Tod den Rest von uns endlich einholte. Und die einzige Möglichkeit, ihm zu entkommen, war, in Bewegung zu bleiben.

			Ich nahm den Zettel mit der Nachricht vom Bett und steckte ihn in meine Tasche zu Ians Handy. Dann schloss ich langsam meine Zimmertür auf.

			Grace kam in ein gelbes Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer. Ihr trockenes Haar war zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden. »Kein warmes Wasser«, kommentierte sie mit gerunzelter Stirn.

			Sie hatte eine Kerze brennen lassen, das einzige Licht im Bad.

			Ich duschte schnell im Halbdunkeln und bekam dabei vor Kälte eine Gänsehaut, tastete nach der Seife und schließlich nach meinem Handtuch. Als ich aus dem Bad in den Flur trat, hörte ich von unten Stimmen.

			Ich war mir nicht mehr sicher, wem in diesem Haus ich noch trauen konnte. Vielleicht waren wir alle aus demselben Grund hier. Nicht wirklich, weil wir füreinander da sein wollten, sondern weil wir Angst hatten herauszufinden, was passieren würde, wenn wir nicht kamen. Es gab keinen Ausweg aus dem Rudel, genau wie es keinen Ausweg aus dem Pakt gab. Er war verpflichtend, eine gerechte Strafe. Es standen zu viele Geheimnisse auf dem Spiel.

			Wir saßen miteinander in der Falle. Und im Moment waren wir zusammen in diesem Haus eingeschlossen. Gefangen in der Geschichte, die wir über jene Nacht erzählt hatten.

			Auf der Treppe nach unten benutzte ich die Taschenlampe meines Handys, um nicht zu stolpern. Da es hier keine Fenster gab, war es stockfinster.

			Die erste Person, auf die ich im Erdgeschoss traf, war Brody. Er lag ausgestreckt auf der Couch und hatte einen Arm übers Gesicht gelegt, ein Bein baumelte über die Sofakante, als hätte er die ganze Nacht dort verbracht und wäre noch nicht aufgestanden.

			Hollis lief in der Küche auf und ab und arrangierte Lebensmittel auf der Anrichte, als würde sie versuchen, eine Art Frühstück zusammenzustellen.

			Oliver und Grace saßen an gegenüberliegenden Enden des langen Esstisches.

			»Lass den Kühlschrank zu!«, rief Oliver, als Hollis gerade die Hand nach dem Griff ausstreckte.

			

			Sie erstarrte und warf Oliver einen fragenden Blick zu. »Ohne Strom schimmelt da drin ganz schnell alles«, fügte er hinzu.

			»Ich verspreche dir, dass wir alles aufgegessen haben werden, bevor es vergammeln kann«, sagte sie und öffnete den Kühlschrank erneut.

			Oliver hatte dunkle Augenringe, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Grace hatte die Füße auf den Stuhl neben sich gelegt und scrollte auf ihrem Handy, als wäre nichts passiert. Inzwischen hatte sie den Dutt gelöst und die Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern.

			Sie schaute gerade lange genug hoch, um uns alle der Reihe nach anzusehen. »Hat zufällig jemand eine Powerbank dabei?«

			Mein Handy hatte ebenfalls kaum noch Akku, weshalb ich mir vorgenommen hatte, es erst wieder zu benutzen, wenn wir wieder Strom hatten.

			»Nope«, antwortete Oliver.

			Ich schüttelte gerade den Kopf, als Brody vom Sofa ein überraschendes Lebenszeichen von sich gab. »Gib’s auf, Grace.«

			»Okay«, sagte sie und ließ ihre Füße auf den Boden fallen. »Ich schätze, meine Termine für heute muss ich absagen.«

			Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter, die Autoschlüssel hielt ich bereits in der Hand. »Ich schaue mal, ob ich irgendwo einen Kaffee kriege. Vielleicht gibt es Läden, die Notfallgeneratoren haben.«

			Oliver wandte den Kopf in meine Richtung. »Josh ist schon losgezogen.« Sein Blick wanderte zum vorderen Fenster. »Er müsste gleich zurück sein.«

			Brody drehte sich mit einem Seufzen auf die Seite. »Wahrscheinlich sucht er eine Apotheke, die offen hat«, sagte er. Die Sprungfedern der Couch quietschten, als er sich in eine halb sitzende Position aufrichtete.

			Grace runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Du weißt doch«, meinte Brody. »Wegen seinen Pillen. Zum Schlafen.« Als er merkte, dass wir ihn alle verständnislos anstarrten, legte er die Arme auf die Rückenlehne des Sofas. »Er braucht was, um schlafen zu können, und so, wie er hier jede Nacht durchs Haus geistert, hat sich daran nichts geändert.«

			»Bist du dir sicher?« Oliver hob skeptisch eine Augenbraue.

			Brody richtete sich auf und fuhr sich durchs zerzauste Haar. »Ja, Oliver, ich bin mir sicher. Immerhin hab ich die letzten Jahre ein Zimmer mit ihm geteilt, wenn wir hier waren. Er braucht was, um schlafen zu können. Und offensichtlich sind ihm die Pillen ausgegangen.«

			Er braucht etwas zum Schlafen.

			Ich musste daran denken, was er wohl sah, wenn er im Bett lag. Welche Szenen ihn verfolgten.

			»Wie dem auch sei«, sagte ich, »falls ich was finde, das offen hat, sage ich euch Bescheid.«

			Meine To-do-Liste an diesem Morgen war kurz: erst Amaya finden und dann einen Weg hier raus.

			Zum Glück versperrte mir Olivers Wagen nicht mehr den Weg. Er hatte Amayas verlassenen Platz eingenommen.

			Als ich an Wills Bungalow vorbeikam, fiel mir auf, dass nach wie vor die blaue Plane über die Geräte in seinem Garten gespannt war. Auf dem Rasen hatten sich große Pfützen gebildet, als würde sein Grundstück langsam unter dem Meeresspiegel versinken.

			Die Hälfte der unbefestigten Straße stand unter Wasser. Ich versuchte die größten Pfützen zu umfahren, da mein Auto tiefer lag als der gemietete Jeep und dadurch anfälliger für die Macht der Elemente war. Außerdem lief ich Gefahr, im Schlamm stecken zu bleiben, wenn ich nicht aufpasste.

			Nachdem ich auf die asphaltierte Hauptstraße abgebogen war, spürte ich einen Moment lang einen Sog. Etwas, das mich lockte, dem Highway über die Brücken wie durch eine Reihe von Korridoren zu folgen, die sich hinter mir schließen würden. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, dass ich einfach weiterfahren, meine Sachen, die Gruppe, Amaya zurücklassen könnte. Um auf die Stimme zu hören, die mir letzte Nacht in einem fort zugeflüstert hatte: Du musst hier weg.

			Ich strich mit den Fingerspitzen über die Halskette von Russ und spürte einen weiteren Sog – zurück zu meinem Zuhause, zu dem Leben, das ich mir aufgebaut hatte.

			Aber bereits ein ganzes Stück vor der Straßensperrung von gestern, noch vor dem Motel, stand ein orangefarbenes Schild: STRASSE GESPERRT. Es gab keine Möglichkeit, die Insel zu verlassen, selbst wenn ich es gewollt hätte.

			Weder die Straßenlaternen noch die Geschäfte waren beleuchtet, der Strom musste in der ganzen Stadt ausgefallen sein. Der Parkplatz des Blue Whale Motels war nach wie vor überfüllt, und auch hier schien kein Generator zu laufen. Das Gebäude bestand aus zwei Teilen, die sich über zwei Geschosse erstreckten und im rechten Winkel zueinander angeordnet waren. Sämtliche Zimmer schienen zum Parkplatz hinauszugehen. Einige Fenster waren gekippt, die beigefarbenen Vorhänge bewegten sich sanft im Wind. Anscheinend verfügte jedes Zimmer über eine Tür, die auf einen überdachten Laubengang führte. Das Büro befand sich im Erdgeschoss, dort, wo die beiden Gebäudeteile aufeinandertrafen. Die Tür stand offen, hinter den Scheiben war es dunkel.

			Ich fuhr an der Stelle vorbei, wo am Tag zuvor Amayas Auto geparkt hatte, und stellte erleichtert fest, dass es noch da war. Da es keine freien Lücken gab, machte ich es wie Oliver gestern vor dem Supermarkt und stellte meinen Wagen am Bordstein ganz in der Nähe des Eingangs ab.

			Geduckt rannte ich durch den Regen bis zur Markise, unter der sich der Eingang befand. Im Inneren der Lobby war es nicht ganz so dunkel, wie ich es mir vorgestellt hatte, da eine zusätzliche Fensterfront an der rückwärtigen Seite das trübe graue Tageslicht hereinließ.

			Hinter dem Tresen stand ein Mann, dessen braunes Haar kurz geschnitten war – bis auf den Pony, der ihm in einem Schwung über die Augen fiel.

			»Nein, ich weiß nicht, wann wir wieder Strom haben werden«, sagte er, ohne von seinem Notizbuch aufzublicken. Hinter seinem Ohr steckte ein Bleistift. Mit einem langen, knochigen Zeigefinger fuhr er die Linien auf der aufgeschlagenen Seite nach. Im Raum war es trotz geöffneter Tür stickig und aus der Nähe konnte ich den Schweißglanz auf seiner Stirn sehen.

			»Ich wohne nicht im Motel«, sagte ich.

			Er schloss das Notizbuch mit Nachdruck und schüttelte den Kopf. »Wir sind ausgebucht. Tatsächlich sogar überbucht, wie Sie sehen.« Er neigte sein kantiges Kinn in Richtung der Bank neben der Tür, durch die ich gerade eingetreten war. Dort saß eine Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Schoß, der mit geschlossenen Augen an seinem Daumen nuckelte. Ein Rucksack stand neben ihr auf dem Boden.

			Die Frau bedachte mich mit einem durchdringenden Blick, als könnte ich ihr Kind wecken – oder versuchen, mich vorzudrängeln.

			Ich wandte mich wieder dem Mann am Tresen zu. »Ich bin auf der Suche nach einer Freundin«, sagte ich mit gesenkter Stimme, einen Arm auf den Tresen gestützt.

			»Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen, die Computer sind ausgefallen.«

			Mein Blick fiel auf seinen Laptop. Ich war mir sicher, dass sie von sämtlichen Zimmerbelegungen eine Sicherheitskopie machten.

			»Ich kann sie nicht erreichen«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist ihr Handyakku leer.« Ich ließ ihn in dem Glauben, es läge am Wetter, am fehlenden Strom, an der schwindenden Energie unserer Telefone. »Aber ihr Auto steht auf dem Parkplatz.«

			»Hören Sie, ich kenne nicht einmal die Hälfte der Namen von den Leuten, die zurzeit bei uns wohnen. Nachdem wir keine Zimmer mehr frei hatten, sind viele zusammengerückt, damit weitere Gäste aufgenommen werden konnten. Und einige übernachten in Campern auf dem Parkplatz. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, kann ich mir gerne den Namen Ihrer Freundin aufschreiben. Aber ich kann für nichts garantieren.«

			Er zog einen Notizblock hervor, auf dem das Logo des Motels abgebildet war, ein blauer Wal über dem Schriftzug Blue Whale Motel, aus dessen Luftloch eine Wasserfontäne sprühte und dessen Mund zu einem Lächeln verzogen war. Dann nahm er den Bleistift hinter seinem Ohr hervor. Am Radiergummi zeichneten sich Kauspuren ab.

			Ich deutete auf den Laptop. »Wenn Sie trotzdem erst einmal kurz nachsehen könnten? Sie heißt Amaya Andrews.«

			Er legte seine Handfläche auf das Notebook und musterte mich misstrauisch. Sein Gesichtsausdruck verschloss sich. Dann straffte er die Schultern und presste die Lippen aufeinander. »Ich sage Ihnen jetzt das, was ich eben bereits Ihrem Freund gesagt habe. Aus Gründen des Datenschutzes und der Sicherheit geben wir keine Informationen über unsere Gäste weiter.«

			Erschrocken über sein verändertes Verhalten, aber noch viel mehr angesichts der Tatsache, dass offenbar noch jemand anderes nach Amaya suchte, wich ich einen Schritt zurück.

			Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, deutete er auf die offen stehende Glastür. »Außerdem«, sagte er, »dürfen Sie dort nicht parken.«

			Auf dem Weg aus der Lobby spürte ich den Blick der Frau im Rücken.

			Draußen trommelte der Regen weiter auf die Dächer von Gebäuden, Autos und Wohnmobilen. Mit einer Hand über dem Kopf joggte ich im Regen zu meinem Auto. Dann startete ich den Motor und sah mich suchend auf dem Parkplatz um, überlegte, wie groß die Chance war, dass sich Amaya in einem der Camper aufhielt. Im Kopf überschlug ich den Aufwand, den es für mich bedeuten würde, überall anzuklopfen und nach ihr zu fragen. Wahrscheinlicher war es, dass sie sich ein Motelzimmer genommen hatte.

			Ich bemerkte ein Kind, das auf dem Laubengang von einer Tür zur nächsten rannte. Und dann einen Mann, der im ersten Stock an eine Tür in der Nähe des hinteren Treppenaufgangs klopfte. Ich beobachtete, wie er das Ohr an die geschlossene Tür presste, bevor er zum nächsten Zimmer weiterging. Es schien, als würde er genau das tun, worüber ich gerade nachgedacht hatte.

			Ich stellte den Motor ab und trat wieder in den Regen hinaus. Im selben Moment beobachtete ich, wie jemand dem Mann die Tür öffnete. Ich konnte die Person jedoch nicht erkennen, da mir der Mann die Sicht versperrte.

			Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief ich die Treppe zum ersten Stock hinauf. Auf dem Treppenabsatz konnte ich endlich einen genaueren Blick auf den Mann werfen. Er trug kakifarbene Shorts und eine Kapuzenjacke. Mir fiel auf, dass sein Haar genauso dunkel war wie der Stoff der Jacke. Der Mann stützte sich mit einem Arm am Türrahmen ab, während er der Person, die ihm geöffnet hatte, ein Handy reichte. Der vertraute Nasenrücken, die scharf geschnittene Narbe am Wangenknochen – es war Joshua Doleman. Der angeblich, genau wie ich, auf der Suche nach einem heißen Kaffee aufgebrochen war.

			»Ihr Name ist Amaya«, erklärte er, während die Frau im Motelzimmer auf das Display seines Handys schaute. »Seit dem Unwetter kann ich sie nicht mehr erreichen.«

			

			Er schenkte ihr ein Lächeln, das offenbar überzeugend genug war, denn sie rief über die Schulter jemand anderem im Zimmer zu, er solle sich das mal ansehen.

			»Ich glaube nicht, dass ich sie gesehen habe«, sagte die Frau und reichte das Handy an den Mann weiter, der neben sie getreten war. Sie schienen beide um die fünfzig zu sein.

			Hinter ihnen ertönte das Kläffen eines Hundes. »Pst«, sagte die Frau, um ihn zu beruhigen, und wandte sich dann mit gesenkter Stimme an den Mann vor der Tür: »Eigentlich sind keine Tiere auf den Zimmern erlaubt, aber was soll man machen?«

			Ihr Mann zoomte das Foto heran und wieder heraus, als ob ihm die Frau auf dem Foto bekannt vorkommen würde, aber alles, was er sagte, war: »Hübsch«, und das auf eine Weise, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Ich würde mich bestimmt an sie erinnern.« Er grinste so breit, dass sein Zahnfleisch zu sehen war.

			Die Frau verdrehte die Augen, bevor sie im Zimmer verschwand, um mit dem Hund zu schimpfen.

			Im selben Moment entdeckte mich der Mann am Ende des Laubenganges. »Miss?«, rief er. »Haben Sie vielleicht diese Frau gesehen?«

			Während er das Display des Smartphones in meine Richtung hielt, drehte Josh sich langsam zu mir um. Nur sein hektisches Blinzeln verriet seine Überraschung.

			Mein Blick wanderte von Josh zu seinem Handy und wieder zurück. Ich spürte förmlich, wie seine Schultern sich versteiften und er die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass die Kieferknochen hervortraten.

			»Nein«, sagte ich und schluckte. »Tut mir leid.«

			»Sorry«, sagte der Mann, als Josh ihm das Handy aus der Hand nahm und es rasch in seine Tasche schob. Doch es war zu spät. Ich hatte schon gesehen, wer auf dem Foto abgebildet war, und er hatte es gemerkt.

			

			Es zeigte nicht nur Amaya, sondern auch Josh, der anscheinend ein Selfie von ihnen beiden gemacht hatte. Wange an Wange, breites, glückliches Grinsen. Locken, die sich aus Amayas Hochsteckfrisur gelöst hatten, die roten Pailletten ihres Tops.

			»Viel Glück«, rief der Mann, bevor er die Tür schloss.

			Dann waren Josh und ich und der Regen allein.

			»Was machst du hier, verdammte Scheiße?«, fuhr er mich an.

			»Ich suche nach Amaya. Genau wie du offenbar auch.«

			Ich wartete auf eine Erklärung von ihm. Das Foto war zu intim, voller Emotion. Sie sah wunderschön aus in seinem Arm und sein Lächeln war breit und frei. Es zeigte eine Seite von ihm, die ich nie kennengelernt hatte.

			»Ich habe an jede Tür geklopft«, sagte er, die Arme vor der Brust verschränkt. »Allerdings haben auch nicht alle aufgemacht.«

			»Wo habt ihr das aufgenommen?«, fragte ich mit einer angedeuteten Geste in Richtung seiner Hosentasche, in der das Handy steckte.

			Als er sich der Treppe zuwandte, packte ich ihn am Ärmel. »Verdammt, Josh, was ist los?«

			»Das geht dich nichts an, Cassidy«, sagte er giftig. »Und jetzt lass mich bitte los.«

			Ich ließ ihn los, trat im selben Moment jedoch so nah an ihn heran, dass er mich hätte beiseiteschieben müssen, um zur Treppe zu gelangen. »Da wir die Einzigen sind, die nach ihr suchen, denke ich, dass es mich sehr wohl etwas angeht. Denn weißt du, wonach das für mich aussieht? Und für den Typen an der Rezeption? Als hättet ihr eine ziemlich beschissene Trennung hinter euch und sie würde versuchen, sich hier vor dir zu verstecken. Und als würdest du versuchen, sie aufzuspüren.«

			Erschrocken zuckte er zurück. »Mein Gott, nein. Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht. Und was sie macht, verdammt noch mal …«

			

			»Weil ihr beiden euch offensichtlich so gut versteht«, konterte ich und musste daran denken, wie er sie am ersten Tag angegangen war, so wie er es normalerweise bei mir machte. Abwertend, grausam, auf eine Art und Weise, die darauf abzielte, den anderen zu verletzen, seine Schwächen zu finden und sie auszunutzen. »Du hast sie beschuldigt, geredet zu haben. Diejenige zu sein, die hinter dieser Enthüllungsgeschichte steckt. Das hat mir Brody erzählt.«

			»Ich habe gestern nicht gelogen, Cassidy«, sagte er mit tiefer Stimme. »Sie hat den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen.« Als er lachte, klang es schmerzlich. »Und sie hat aufgehört, mit mir zu sprechen. Offenbar hält sie es nicht mal für nötig, mir ihr Verhalten zu erklären. Wie sieht das für dich aus?«

			Ich wusste es nicht. Aber er wich aus, lenkte ab. »Mir war nicht klar, dass ihr zusammen wart.«

			Er riss die Hände auf eine Art und Weise in die Luft, die an Wut und Gewalt erinnerte. »Was soll ich sagen? Die Sache hatte sich schnell wieder erledigt …«

			»Wann?«, fragte ich. Weil die Zeiträume eine Rolle spielten. Weil jemand etwas in Bewegung gesetzt und er recht damit hatte, dass sie es gewesen sein könnte.

			»Sie ist zu Thanksgiving nach Hause gekommen, und ihr Vater hat uns damit beauftragt, die Firma bei der Einweihung im Januar zu vertreten. Sie hat geholfen …« Er brach ab. »Und dann gab es einen Vorfall mit ihrem Vater auf der Weihnachtsfeier. Ich habe nichts davon mitgekriegt. Wir wollten das mit uns nicht an die große Glocke hängen, verstehst du? Und dann ist sie zur Einweihung der Bibliothek gekommen, und als ich versucht habe, mit ihr zu reden, hat sie abgewehrt, das sei keine gute Idee.« Er hielt inne. »Erst dachte ich, sie meinte nur diesen Moment, aber wie sich herausgestellt hat, war das ihre Art, die Beziehung zu beenden. Ich habe erst wieder von ihr gehört, als sie die Gruppen-E-Mail wegen unserer Woche hier geschickt hat. Selbst als ich ihr eine Nachricht wegen Ian hinterlassen habe, kam von ihr nichts.« Er schniefte. »Ehrlich, was zwischen uns gelaufen ist, war kaum der Rede wert.«

			Nur dass das Foto den gegenteiligen Schluss zuließ. Und die Tatsache, dass er es nicht gelöscht hatte, ebenso. Amaya hatte mir erzählt, dass sie das mit Ian von Josh erfahren musste. Es schien, als stünden zu viele Emotionen zwischen ihnen, auf beiden Seiten.

			Du kannst dir nicht einfach nehmen, was du willst.

			Was sollen wir stattdessen machen, Amaya? Losen?

			»Und du hast nicht gedacht, diese Info könnte für uns relevant sein, nachdem sie verschwunden war?«

			»Relevant? Dein Ernst?« Sein leises Lachen hatte etwas Gemeines. »Ich weiß von dir und Ian. Jeder weiß davon. Der Raum hat keine Türen, Cassidy.«

			Mir wurde kalt. Diese intime Blase, die luftlose Welt, die wir geschaffen hatten, hatte sich immer sicher angefühlt, als würde sie nur uns gehören. Jetzt stellte ich mir den Schatten von jemandem auf der Treppe vor, der lauschte. Am Eingang zum Dachboden. Draußen auf der Dachterrasse.

			»Was meinst du«, sagte er. »Ist das vielleicht inzwischen relevant?«

			Das war mal wieder so typisch Josh: Er verdrehte die Dinge und verwendete das, was der andere sagte, gegen ihn. Eine Eigenschaft, die ihn im Gerichtssaal, wo er Fremde in verbalen Schlachten ausmanövrieren musste, vermutlich sehr erfolgreich machte. Doch wir waren keine Fremden füreinander.

			»Du musst wirklich Schlaf nachholen, Josh. Hör auf, deine Laune an allen anderen auszulassen.«

			Ich wollte an ihm vorbeigehen, aber diesmal war er es, der meinen Arm packte. »Was hast du gerade gesagt?«

			Ich starrte auf seine Finger, dann hob ich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Brody meinte, dass du wahrscheinlich keine Tabletten mehr hast.«

			»Stimmt.« Seine Stimme kam näher, schlich sich an mich heran. »Aber nicht, weil ich sie aufgebraucht habe. Jemand hat sie genommen. Und wie es das Timing will, kann ich mir keine neuen besorgen.«

			Ich dachte an Ians Albträume und stellte mir vor, wie Josh Ähnliches erlitt, stumm. Dass er sich betäubte, um den schlimmen Gedanken zu entkommen. Mit gerunzelter Stirn rief ich mir das Bild von ihm in Erinnerung, wie er am ersten Tag die Treppe heruntergekommen war und mich beschuldigt hatte, in seinem Zimmer gewesen zu sein. Sein Zimmer hatte ausgesehen, als wäre ein Tornado durchgezogen, Toilettenartikel und Kleidung chaotisch im ganzen Zimmer verteilt. Er musste auf der Suche nach seinem Rezept gewesen sein.

			»Warum bist du dir so sicher, dass du sie nicht zu Hause vergessen hast?«

			»Weil ich niemals …«

			»Hey, Sie da!«, rief eine Männerstimme.

			Wir fuhren gleichzeitig herum und Josh ließ schlagartig meinen Arm los.

			Auf dem Treppenabsatz stand der Mann von der Rezeption und gestikulierte mit seinem Handy drohend in unsere Richtung. »Ich hab Ihnen beiden gesagt, dass Sie verschwinden sollen. Hauen Sie ab, bevor ich die Polizei rufe.«

			Josh hob entschuldigend die Hände.

			»Tut uns leid«, sagte ich, »wir machen uns nur Sorgen …«

			Er deutete auf die Treppe. »Erzählen Sie das der Polizei, Lady.«

			Der Mann von der Rezeption sah zu, wie wir die Treppe hinunterstiegen und den Parkplatz überquerten.

			»Könntest du vielleicht versuchen, dich ein bisschen unauffälliger zu verhalten?«, fragte Josh, als wir an meinem Auto standen, das ich neben das von Amaya gestellt hatte.

			»Wo hast du deinen Wagen geparkt?«

			»Andere Seite.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Gebäudes, hinter dem es eine von hier nicht einsehbare zusätzliche Abstellfläche geben musste. Dann sah er sich langsam auf dem Parkplatz um.

			»Du hast in allen Zimmern nachgefragt?«, wollte ich wissen.

			»Zumindest die, bei denen mir jemand aufgemacht hat. Ich schwöre, ich konnte die Leute, die so getan haben, als wären sie nicht da, auf der anderen Seite der Tür hören«, antwortete er, während er den Blick weiter über die geparkten Autos wandern ließ, als würde er erwarten, Amaya jeden Moment dazwischen im Regen herumhüpfen zu sehen.

			»Irgendwas stimmt nicht, Josh.« Ich glaubte nicht, dass Amaya mir eine Nachricht hinterlassen und dann abgehauen war, nur um in einem Motel ganz in der Nähe unterzukommen, nachdem sich ein Sturm angekündigt hatte. Sie hätte uns nicht ignoriert. Nicht, wenn wir uns bei einem solchen Unwetter Sorgen machen mussten, ob sie in Sicherheit war. »Wenn sie nicht vorgehabt hätte zurückzukommen, wäre sie längst nach Hause gefahren, oder?«

			Er antwortete nicht, aber ich sah, wie sich seine Kehle beim Schlucken bewegte. Dann schob er sich zwischen mein und Amayas Auto und spähte durch ihre Fenster. »Ihre Schlösser sind kaputt«, sagte er und öffnete die Tür auf der Fahrerseite.

			Es schien ihm wehzutun zuzugeben, dass er darüber Bescheid wusste. Nur war ich mir nicht sicher, ob es daran lag, dass sie zusammen gewesen waren, oder daran, dass er sie beobachtete und verfolgte.

			Er setzte sich in ihr Auto, und ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, um dem Regen für einen Moment zu entkommen.

			

			Amayas Wagen bildete einen scharfen Gegensatz zum Inneren von Olivers Mietwagen. Abgewetzte Polsterbezüge, an einer Lüftung fehlte ein Teil der Abdeckung.

			»Hier herrscht immer so ein wahnsinniges Chaos«, bemerkte Josh, doch in seiner Stimme lag eine gewisse liebevolle Sanftheit. Auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wo sie sich aufhalten könnte, klappte er die Sonnenblende herunter.

			Der Getränkehalter war voller Quittungen von Tankstellen und Supermärkten. Ich sah sie mir an, um herauszufinden, wo sie gewesen war. »Der letzte Beleg stammt von einer Tankstelle, wo sie am Sonntag gewesen sein muss«, sagte ich schließlich.

			Josh runzelte die Stirn, bevor er im Fußraum der Rückbank nach weiteren Dingen von ihr zu suchen begann.

			Ich öffnete das Handschuhfach, aber darin befand sich nichts außer der Betriebsanleitung des Autos, einigen Karten und einem dieser Werkzeuge zum Zertrümmern von Glas. Ich hatte selbst eines, das genauso aussah.

			Ein anderes Gefühl beschlich mich. Die Angst, dass sie weggelaufen, aber nicht schnell genug gewesen war. Die Tatsache, dass die Nachrichten an sie nicht zugestellt wurden und die Anrufe direkt auf die Mailbox gingen …

			»Wir sollten den Kofferraum öffnen«, sagte ich.

			Zuerst bewegte er sich nicht, dann drehte er sich langsam zu mir. Ich sah die Angst und das Entsetzen in seinem Gesicht. Er brach den Blickkontakt nicht ab, während er seine Hand nach links unten ausstreckte, um den Knopf für die Heckklappe zu drücken.

			Im Rückspiegel war zu sehen, wie der Kofferraumdeckel aufsprang. Was auch immer sich darin befand, wurde nass, während wir weiter hier drin saßen. Aber keiner von uns schien bereit zu sein nachzuschauen.

			Ich rührte mich als Erstes und stieß die Tür auf. Josh folgte mir eine Sekunde später.

			Draußen hielt er inne, runzelte die Stirn, dann schob er sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Seine Narbe glänzte im Regen. Unsere Blicke trafen sich und er schüttelte nur leicht den Kopf.

			Ich näherte mich allein dem hinteren Teil des Wagens, nervös, als wäre dies die Ouvertüre, als läge ein Flirren in der Luft, wie in den Momenten vor dem Unfall, die das Vorher und Nachher voneinander trennten.

			Ich schob die Heckklappe weiter hoch. Der Kofferraum war leer. Wundervoll, beglückend, absolut leer. Ich gab Josh ein Zeichen, ebenfalls hineinzusehen. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, der fast an ein Lachen erinnerte, und fuhr sich erneut durch die Haare.

			»Gott sei Dank! Können wir jetzt endlich abhauen?«, fragte er.

			Ich knallte den Kofferraum zu und sah noch einmal zu den Motelzimmern hinauf.

			»Cassidy? Gehen wir?«

			Jedes Mal, wenn einer von ihnen das Wort wir aussprach, schien ein Angebot darin mitzuschwingen. Eine Tür, die aufgehalten wurde. Ein Willkommen.

			Und jedes Mal nahm ich es an.

		


		
			

			
			Kapitel 14

			Als wir den Motelparkplatz verließen, lag die Insel schon mehr als einen halben Tag im Dunkeln. Das erste Anzeichen dafür, dass die Elektrizität zurückkehrte, war das Flackern der Straßenlaternen – ein einzelner Stromstoß, der durch die Kabel jagte –, während ich Josh hinterherfuhr. Dann der Schein der Lampen in den Fenstern der Häuser entlang der Hauptstraße. 

			Als ich bei The Shallows aus dem Auto stieg, fühlte sich das leise Summen der Klimaanlage bereits wie eine Erleichterung an. Und wären das noch nicht Anzeichen genug gewesen, ertönte von irgendwo hinter dem Haus ein Jubelschrei.

			»Josh, warte«, sagte ich, während ich hinter ihm die Treppe hinaufstieg. »Ich weiß, dass du dir auch Sorgen machst. Genauso große wie ich.« Ich hatte es in seiner Miene gesehen, als ich ihn in Amayas Auto gebeten hatte, den Kofferraum zu öffnen. Eine unausgesprochene Angst, die keiner von uns beiden direkt ansprechen wollte.

			

			»Ich weiß nicht. Einfach so zu verschwinden, unerreichbar zu sein, ist nicht wirklich untypisch für sie. Sie hat mich auf jeden Fall krass geghostet.« Aber er rührte sich nicht, trat weder näher, noch sah er mir in die Augen. Er starrte in die Ferne, während es weiterregnete, wenn auch etwas schwächer als vorhin. »Vielleicht ist es ganz einfach«, sagte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Vielleicht unterschätzt du, wie sehr sie mich hasst.« Nun sah er mich doch an, die Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. »Wobei dich das eigentlich nicht sonderlich überraschen dürfte.«

			Dann wandte er sich ab und öffnete die Haustür.

			Im Inneren des Hauses herrschte eine neue Atmosphäre, ein Summen lag in der Luft, als ob etwas geplatzt wäre. Alle Lampen waren eingeschaltet, ebenso die Ventilatoren. Die hintere Schiebetür stand offen und ließ den Dunst herein.

			Grace war die Einzige, die unsere Ankunft zu bemerken schien. Sie stand vor der hinteren Fensterfront und drehte sich zu uns um.

			»Hattet ihr Glück?«, fragte sie.

			»Nein«, antwortete Josh. Ohne in seinen Schritten innezuhalten, schaute er sich nur kurz im Wohnzimmer um, bevor er die Treppe ansteuerte. »Ich geh meine Geräte aufladen.«

			Grace hob die Augenbrauen. »Er scheint launischer zu sein als sonst«, raunte sie verschwörerisch.

			»Wo sind die anderen?«, erkundigte ich mich.

			»Sie haben irgendwo im Haus ein paar Regenschirme gefunden und sind gerade zum Strand, um zu feiern, dass das Unwetter vorbei ist.«

			»Klingt nach einer schrecklichen Idee«, sagte ich und Grace musste grinsen.

			Hollis kam die Treppe herunter, in kurzer Sporthose und einer Windjacke. »Besser als drinnen festzusitzen, oder?« Angesichts ihres angespannten Lächeln fragte ich mich, wie nah sich jede und jeder von uns an seinem nervlichen Tiefpunkt befand. Wir kehrten jedes Jahr zurück, als ob wir einen neuen Durchbruch erwarteten. Doch unsere Gemeinschaft war das Einzige, was von Jahr zu Jahr mehr kaputtging.

			Ich gesellte mich zu Grace und beobachtete, wie Hollis mit schnellen Schritten den Bohlenweg entlanglief.

			Grace runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich steht da draußen immer noch alles halb unter Wasser.«

			Ich stellte mir Treibsand vor, die Folgen einer Sturmflut, Trümmer, die der Sturm zurückgelassen hatte.

			Jubelrufe ertönten im selben Moment, als Hollis aus unserem Blickfeld verschwand, als würden die anderen ihre Ankunft am Strand feiern. Als würden sie die Natur verhöhnen: Wir sind immer noch da …

			Ich trat vom Fenster zurück. »Ich hab eine Menge Arbeit nachzuholen.«

			»Ich auch«, sagte Grace, doch als ich den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, stand sie noch immer an derselben Stelle, den Blick auf den Punkt gerichtet, wo Hollis verschwunden war.

			Ich musste dringend mein Handy aufladen, dessen Akkustand so niedrig war, dass es sich jeden Augenblick auszuschalten drohte.

			Über mir hörte ich, wie Josh sich bewegte – Schritte, Schubladen, die geöffnet und wieder zugeschoben wurden –, als ob er nach wie vor auf der Suche wäre. Als ob die Dose mit den Tabletten in eine Ecke gerollt oder hinter eine Kommode gefallen sein könnte. Ich begriff nicht, wie er so lange nach seinen Medikamenten suchen konnte und nur einen halben Vormittag nach Amaya.

			Ich wollte es ihm sagen: Sie hat eine Nachricht hinterlassen.

			Ich war mir sicher, dass sie vor etwas anderem als Josh davonlief. Josh war eher passiv in seiner Aggression, mehr Worte als Taten. Und er arbeitete für ihre Familie, nachdem er während der Semesterferien ein erstes Praktikum in der Kanzlei gemacht hatte. Anschließend war er in ihre Welt hineingerutscht, als sich Amaya gerade davon zu distanzieren begonnen hatte. Er hatte sein Leben zum Besseren gewendet und sie hatte ihm dabei zugesehen. Wenn Amaya wirklich glaubte, dass er gefährlich sei, dass sie vor ihm in Gefahr sei, hätte sie ihnen gegenüber zumindest irgendetwas in der Richtung erwähnt. 

			Sobald mein Handyakku wieder etwas aufgeladen war, begann ich zu telefonieren.

			Ich rief beim Campingplatz an: eine Hinweisansage auf dem Anrufbeantworter, nach wie vor geschlossen.

			Ich rief in ihrem Büro an: Sie ist diese Woche nicht da, vielleicht kann ich Ihnen stattdessen behilflich sein?

			Dann meldete ich mich im Blue Whale Motel, in der Hoffnung, dass es über ein automatisiertes System verfügte, über das ich mich mit einzelnen Zimmern verbinden lassen konnte, doch das gab es nicht.

			Ich versuchte sogar, Amaya direkt anzurufen, und als wieder sofort die Mailbox ansprang, hinterließ ich ihr eine Nachricht, in der ich ihr sagte, wie besorgt ich um sie war.

			Ich konnte nicht damit aufhören, mir all die Dinge auszumalen, die ihr zugestoßen sein konnten. Das Flirren in der Luft, bevor wir in den Kofferraum geschaut hatten, die furchtbaren Möglichkeiten …

			»Hey«, rief Hollis, die sich den Regenmantel über die Schulter geworfen hatte und quasi den Flur heruntergeschlittert kam. Von ihren Haarspitzen tropfte Wasser. Sie war atemlos und strahlte. »Oliver hat rausgefunden, dass das High Tide wieder aufmacht.« Sie lächelte. »Ich bin so froh, wenn ich hier rauskomme.« Dann ging sie weiter, wobei ihre nassen Füße auf den Hartholzboden klatschten. »Josh, hast du schon gehört? Wir gehen mittagessen!«

			Dreißig Minuten und eine Reihe von schnellen Unter-die-Dusche-Springen und Outfit-Wechseln später marschierten wir gemeinsam die Straße hinunter, eine geeinte Kraft unter Regenschirmen bei stetigem Nieselregen.

			Es schien, als hätte die ganze Stadt die gleiche Idee gehabt. Die Schlange reichte bis zur Tür, mehrere Gruppen warteten darauf, einen Platz zu bekommen. Da Joanie alle mit Namen begrüßte, nahm ich an, dass die meisten von ihnen Einheimische waren, denen es genauso ging wie uns. Wir saßen fest, ja, aber nicht mehr drinnen.

			»Gott sei Dank sind wir so früh gekommen«, sagte Grace mit großen Augen, als wir uns um einen Ecktisch drängten, der eigentlich für höchstens fünf Personen ausgelegt war, aber der letzte freie gewesen zu sein schien. Wir mussten uns einen zusätzlichen Stuhl leihen, um alle sitzen zu können.

			Es war früher Nachmittag, aber auch an der Bar saßen und standen Gäste. Der einzige Barkeeper – Mark – schien es aufgegeben zu haben, den Überblick zu behalten, und schenkte in einer endlosen Schleife Gläser ein, während die Leute Bargeld auf der Theke liegen ließen.

			Trotz der lauten und ausgelassenen Stimmung um uns herum blieb es an unserem Tisch beinahe unheimlich still. Die Köpfe waren über die Handys gebeugt, als wären wir alle mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt und der Lärm um uns herum eine willkommene Deckung.

			Unsere Bestellung wurde von einem Mädchen aufgenommen, das zu jung aussah, um zu arbeiten. Die Leute am Nebentisch schienen sie zu kennen. Ich nahm an, dass sie die Tochter von jemandem war und heute als Aushilfskraft einsprang. 

			Brody ließ abrupt sein Handy auf den Tisch fallen. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, atmete tief durch und sah sich in dem vollen Lokal um. »Ich kann unmöglich guten Gewissens Bier bei einer Servicekraft bestellen, die selbst noch keinen Alkohol trinken darf«, sagte er. »Bin gleich wieder da.« Er erhob sich, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und zwängte sich zwischen den Tischen hindurch zur Bar. 

			Ich beobachtete, wie er sich an jemandem vorbei an den Tresen drängelte. Es war Will, der auf einem Hocker saß und sich mit ein paar Männern unterhielt, die neben ihm standen: sein Cousin Kevin, mit rötlichen Wangen, und ein anderer Mann, groß und breit und laut, der lebhaft gestikulierend erzählte. Brody klopfte gerade mit der Hand auf die Theke und rief seine Bestellung, als der Mann rückwärts gegen ihn stolperte. 

			Brodys Veränderung war nicht zu übersehen. In Zeitlupe drehte er den Kopf, sein Kiefer spannte sich an. Sein Arm schoss so schnell vor, dass ich befürchtete, er würde den Mann schlagen, statt ihn nur zu packen und wegzustoßen. Ich konnte jede Silbe deutlich von seinen Lippen ablesen: Pass auf!

			»Ach du Scheiße!« Josh lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück. Grace beugte sich vor, den Mund leicht geöffnet. Alle schauten zu. Wir sollten auf der gleichen Seite stehen, uns gegenseitig beschützen. Aber es gab Grenzen dessen, was man tatsächlich zu tun bereit war.

			Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge zu Brody, der mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht dastand, als würde er jemanden herausfordern. Als ob er sich prügeln wollte.

			»Brody.« Ich fasste ihn am Ellbogen.

			Er versteifte sich und starrte mich stirnrunzelnd an.

			»Ich würde gerne etwas essen, bevor wir rausgeworfen werden«, fügte ich hinzu. In meinem Job hatte ich mehr als genug Erfahrungen mit der Deeskalation von solchen Szenen in Bars gesammelt. Ich wusste nur zu gut, wie schnell ein Streit in einer körperlichen Auseinandersetzung enden konnte. Mit ein wenig Glück konnte ich das Schlimmste abwenden.

			

			Brody verzog keine Miene, ließ sich aber von mir wegführen, während sich der Kreis der Männer hinter ihm schloss und uns nachsah, bis wir draußen waren. Unnötigerweise knallte er die Tür hinter uns zu. Ich zuckte zusammen, weil ich befürchtete, die Scheiben darin würden zerspringen, aber sie hielten. Dann wandte ich mich an den Mann neben mir: »Was soll das, Brody?«

			Er lief im Nieselregen auf und ab. Ein Pärchen machte einen großen Bogen um ihn, bevor sie auf den Eingang zusteuerten.

			»Sie klagt auf alleiniges Sorgerecht.«

			»Was?«

			Er gestikulierte zur Tür, als ob er über jemanden sprechen würde, der sich im High Tide befand. »Vanessa. Sie beschuldigt mich, meine Vaterrolle nicht angemessen auszufüllen. Ich handele fahrlässig und sei nicht präsent.« Dabei malte er Anführungszeichen in die Luft, als handelte es sich dabei um die offizielle Terminologie für die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben wurden.

			»Wie bitte?«, fragte ich, obwohl ich in Wahrheit keine Ahnung hatte, ob er nicht tatsächlich fahrlässig handelte und zu wenig präsent war. »Hat sie dir das gerade geschrieben?«

			Ich hatte mitbekommen, wie er sein Handy auf die Tischplatte knallte, hatte jedoch angenommen, dass ihm die Geduld ausgegangen war, weil er nach einem Drink lechzte. Weil er, wie wir alle, kurz davorstand, die Nerven zu verlieren.

			»Was?« Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein. Das war mein Anwalt. Der mich übrigens ein Vermögen kostet, obwohl er sich als totale Niete herausgestellt hat.« Er schnaubte, dann breitete er die Arme aus. »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

			Endlich erwiderte er meinen Blick.

			»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte ich. Er hätte zu Hause bleiben sollen, um am Geburtstag seines Sohnes da zu sein. Er hätte bei der Arbeit bleiben sollen. Wir alle hätten irgendwo anders sein sollen als hier.

			»Ich muss hier sein.« Als ob er allein die Verantwortung trüge, als sei dies ein Ruf, dem er folgen, ein Zwang, dem er nachkommen müsse. Dann warf er den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. »Ich will jetzt wirklich ein Bier«, sagte er und zog eine Grimasse.

			»Gib ihnen ein paar Minuten. Ich wette, die haben das gleich schon wieder vergessen. Ich kümmere mich darum.«

			Er lächelte, und ich sah denselben charmanten Brody vor mir, den ich aus der Highschool kannte. Denselben charmanten Brody, der am Anfang dieser Woche in mein Schlafzimmer gekommen war, um meine Gesellschaft zu suchen. Beziehungsweise mehr, da war ich mir ziemlich sicher. »Du bist eine von den Guten, Cass.«

			Ich hasste es, dass mir bei seinem Kompliment ganz warm wurde. »Gib mir fünf Minuten«, sagte ich.

			Zurück an der Bar schienen die meisten tatsächlich vergessen zu haben, was kurz zuvor passiert war. Ich bahnte mir unbemerkt einen Weg durch die Menge, doch gerade als ich bei Mark meine Bestellung aufgeben wollte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.

			»Du musst deinen Kerl einfangen.« Es war der Mann, mit dem sich Brody fast geprügelt hatte. Er war blond, hatte ein breites Kinn, und ich hätte nicht sagen können, ob er fünfundzwanzig oder fünfundvierzig war. Auch er wankte, an einem frühen Donnerstagnachmittag, und stützte sich auf meine Schulter.

			»Das hab ich gerade getan«, sagte ich und drehte mich wieder zur Bar um. »Und noch eine Runde für ihn hier«, rief ich Mark zu.

			Das schien zu wirken. Der Typ neigte seine fast leer getrunkene Bierflasche in meine Richtung und setzte sich dann auf einen freien Hocker an den Tresen.

			Ich trat einen Schritt zurück, um auf meine Bestellung zu warten, in der Hoffnung, nicht noch einmal von ihm angesprochen zu werden. Und dann stand auf einmal Will als willkommener Puffer zwischen uns.

			Er schnalzte mit der Zunge, bevor er sich zu mir beugte, um dicht an meinem Ohr zu raunen: »Das ist der Letzte, mit dem ich mich hier anlegen würde.«

			Ich verdrehte die Augen. »Tja, war leider nicht meine Entscheidung.«

			Wie schnell ich für alles verantwortlich gemacht wurde, was in unserer Gruppe passierte. Alles, was ich getan hatte, war, den Streit zu beenden, Brody vor die Tür zu bringen und dem anderen Mann einen Drink auszugeben. Und jetzt stand Will vor mir und gab mir die Schuld.

			Als ich Mark meine Kreditkarte reichte, lachte Will. »Das wird eine Weile dauern.«

			»Ist nicht so, als hätte ich es eilig.« Wir saßen hier alle zusammen fest. Mir wurde angst und bange, sobald ich über die Situation nachdachte: Wir waren zwischen gesperrten Straßen und dem tosenden Meer eingepfercht. Den Launen der Natur und einander ausgeliefert.

			Wills Cousin, der hinter ihm stand, unterhielt sich inzwischen mit dem Mann, dem ich ein Bier ausgegeben hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Will. »Im Haus, meine ich?« Sein Blick wirkte etwas unfokussiert, als wäre der aktuelle Drink nicht sein erster heute.

			»Wir haben es gut überstanden.«

			»Gibt es wieder Strom?«

			»Sieht so aus.«

			Will nickte. »Manchmal muss man ein paarmal die Sicherung raus- und wieder reinmachen.«

			

			Wie viel er zu wissen, wie viel er zu sehen schien: Oliver auf dem Landungssteg am ersten Tag, Ian im Winter. Er schien viel mehr zu registrieren, als es ein Nachbar am anderen Ende der Straße normalerweise tun würde.

			Will lehnte sich an die Bar und holte tief Luft. »Gute Neuigkeiten.« Mit dem Daumen deutete er auf seinen Cousin. »Die Jungs sind von der Aufräumtruppe. Wahrscheinlich wird die Straße bis morgen früh wieder freigegeben.«

			Meine Schultern entspannten sich. »Das sind wirklich gute Neuigkeiten.«

			Er räusperte sich, und ich spürte, wie sich etwas verändert hatte. Eine Warnung. Ein Instinkt. »Hey«, sagte er lässig, mit leicht glasigem Blick. »War es das?« Er zückte sein Handy und rief eine Schlagzeile auf.

			Es war offensichtlich, dass er anhand der wenigen Informationen, die ich ihm gegeben hatte, im Internet recherchiert hatte. Als Jugendliche haben wir zusammen einen Unfall überlebt, war im Grunde alles, was ich ihm gegenüber preisgegeben hatte. Er hatte es trotzdem geschafft, mehr herauszufinden.

			Tödliche Jahrgangsfahrt: Eine ganze Stadt in North Carolina trauert.

			Ich wandte den Blick ab und wartete darauf, dass Mark mit meiner Kreditkarte zurückkam. »Nein«, sagte ich instinktiv.

			Er wusste zu viel: woher wir kamen, wann es passiert war. Ich spürte, dass ich eine Mauer um mich hochzog, mich abschottete. Keine Außenstehenden. Die Regel existierte aus einem bestimmten Grund. Überlasse die Vergangenheit der Vergangenheit. Ein kleiner Hinweis, und sie wollen alles wissen. Wahrscheinlich hatte er seinen beiden Kumpels bereits erzählt, was er herausgefunden hatte, und jetzt wollte er mehr. Vielleicht hatte er von Anfang an von dem Unfall gewusst und war auf mich zugekommen, um mich um den Finger zu wickeln und eine Wette mit seinen Freunden zu gewinnen. Ich konnte nie besonders gut einschätzen, was genau die Leute von mir wollten.

			Glücklicherweise kam Mark kurz darauf mit meiner Kreditkarte zurück, und ich lächelte Will fest an, bevor ich mit den Getränken unseren Tisch ansteuerte.

			»Wir sehen uns«, rief er mir hinterher.

			Ich nickte, obwohl das nicht passieren würde. Ich würde den gleichen Fehler nicht zweimal machen.

			Unser spätes Mittagessen zog sich bis über das Abendessen hinaus – niemand wollte nach The Shallows zurückkehren. Aber irgendwann hatten wir keine Ausrede mehr, um zu bleiben, und die junge Kellnerin gab uns schließlich zu verstehen, dass andere Gäste auf den Tisch warteten.

			Wir stapften zurück nach Hause, die Füße sanken in die weiche Erde der ungepflasterten Zufahrtsstraße ein, in deren Vertiefungen sich noch immer Wasser sammelte. Das Haus hob sich vor dem grauen Himmel ab wie ein gotisches Gemälde.

			Oliver hielt abrupt inne. »Hast du das gesehen?«

			Ich folgte seinem Blick Richtung Haus. »Was?«

			»Ich dachte, ich hätte …« Er starrte einen Moment lang schweigend das Gebäude an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wahrscheinlich ein Vogel oder so.«

			Aber er wirkte den Rest des Rückwegs abgelenkt und hielt seinen Blick unablässig auf das Haus gerichtet, bis ich mir ebenfalls Dinge einzubilden begann. Eine Person im Fenster. Ein Gespenst.

			Ich war mir nicht sicher, womit Oliver beim Betreten des Hauses rechnete, aber er schien sich mit einer gewissen Vorsicht zu bewegen, als würde er seiner eigenen Einschätzung, dass wir allein waren, nicht trauen.

			Grace steuerte sofort ihren Laptop an, der auf dem Esszimmertisch stand. »Zurück zur Realität«, sagte sie. »Zumindest für diejenigen von uns, die arbeiten müssen.«

			

			»Manche von uns können ihren Job nun mal nicht digital erledigen, Grace«, sagte Brody und ließ sich in der gleichen Position auf die Couch fallen, in der ich ihn heute Morgen dort vorgefunden hatte.

			Hollis ging zu Oliver in die Küche, füllte ein Glas am Wasserhahn und trank es aus. »Gott, bin ich ausgedörrt.«

			Josh saß Grace im Esszimmer gegenüber und scrollte stirnrunzelnd durch sein Handy. Ich vermutete, dass sich nach einem Tag, an dem er größtenteils offline gewesen war, die Mails in seinem Posteingang stauten.

			»Oliver.« Grace drückte einige Tasten auf ihrem Laptop. »Ich glaube, das WLAN läuft noch nicht wieder.«

			Ich erinnerte mich an Wills Bemerkung. »Vielleicht liegt es an der Sicherung?« Ich hatte keine Ahnung, woher Will sein Wissen bezog oder ob er sich mit dem Hinweis nur auf die Stromsituation in unserer Straße im Allgemeinen bezogen hatte.

			Oliver runzelte die Stirn. »Wir probieren es erst mal mit einem Neustart des Routers.« Er deutete auf das Eckregal in dem Bereich, der die Küche vom Esszimmer trennte. »Er steht da oben.«

			Da ich mich unbedingt nützlich machen wollte, schleppte ich einen Stuhl zu besagtem Regal. Dennoch musste ich mich recken, um an den Router heranzukommen. Ich griff in Richtung der blinkenden roten Lichter und zog ihn zu mir heran. Dann versuchte ich herauszufinden, wo er an den Strom angeschlossen war. Ich tastete mit der Hand bis zur Wand. Etwas hatte sich in dem Kabel verheddert. Ein zweites Kabel, das zu demselben Mehrfachstecker führte. Da ich mir nicht sicher war, ob es ebenfalls Teil des Internetanschlusses war, zog ich beide ab und sprang vom Stuhl.

			Erst dann registrierte ich, was ich entdeckt hatte.

			Ich drehte mich langsam um. »Oliver, was ist das?«

			

			Dabei war seine Antwort irrelevant, ich wusste genau, was ich in den Händen hielt. Dennoch brauchte ich eine Bestätigung.

			»Ist das eine Kamera?« Hollis riss ungläubig die Augen auf.

			Ich drehte das kleine Gerät zwischen den Fingern und entdeckte auf der Unterseite das eingravierte Logo: WatchingHome.

			»Es gibt Kameras in diesem Haus?« Brody stand von der Couch auf.

			Olivers Blick zuckte von meiner Hand an die Decke, als ob er etwas suchen würde.

			»Gibt es noch mehr?« Josh wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

			»Lass mich mal sehen …« Grace griff nach der Kamera in meiner Hand, aber ich hielt sie fest.

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, zu fragen, anzuklagen. Doch etwas in Olivers Verhalten hatte sich verändert.

			»Wartet.« Er legte einen Finger an die Lippen.

			Als ob noch immer jemand zuhörte. Oder uns beobachtete.

		


		
			

			
			Kapitel 15

			Für ein, zwei, drei Sekunden waren wir vollkommen still.

			Dann nahm Josh die Kamera in die Hand und sah sie sich genauer an. »Das System funktioniert über WLAN. Ohne Internet kann nichts übertragen werden. Selbst wenn noch mehr Kameras irgendwo anders angeschlossen sind.«

			Grace verlor als Erste die Nerven. »Verdammte Scheiße, was soll das, Oliver? Ist das etwa Standard bei Ferienhausvermietungen?«

			»Nein«, sagte er und hob die Hände, um seine Unschuld zu beteuern, »ist es nicht. Ich habe nicht …«

			»Oh«, unterbrach ich ihn, »aber das Haus hier wird nicht vermietet, richtig?«

			Er runzelte die Stirn, dann nahm er Josh die Kamera aus der Hand und besah sie von allen Seiten. »Ich habe sie nicht installiert. Ehrlich, ich habe nichts von ihrer Existenz gewusst.«

			»Schwachsinn. Ich weiß, dass das Haus den Rest des Jahres leer steht. Dass wir die Einzigen sind, die hier wohnen.« Ich zeigte auf die Kamera. »Die kann nur für uns gedacht sein.«

			Oliver hob den Kopf, scharf und abrupt, flippte aber nicht aus wie Brody oder Josh. Er blieb ausgeglichen und beherrscht, auf eine Weise, die aus irgendeinem Grund noch beunruhigender war. Man konnte ihm keine Emotionen entlocken.

			»Was?«, hakte Hollis ungeduldig nach.

			Schließlich neigte Oliver zustimmend den Kopf. »Das Haus steht leer. Ich vermiete es nicht mehr. Und? Ich kann damit machen, was ich will. Es gehört mir. Ich habe es meinen Eltern vor Jahren abgekauft.«

			»Du bist einen Tag vor uns hier gewesen«, sagte ich bedächtig. »Du warst hier und bist dann wieder weg, um als Letzter am Haus anzukommen.«

			Man musste mit seinen Anschuldigungen vorsichtig sein. Also sprach ich nicht aus, was ich dachte, nämlich: Du wolltest, dass wir denken, du wärst nicht hier gewesen. Du hast uns im Glauben gelassen, du wärst als Letzter eingetroffen.

			Wir wollten nicht zu viel Druck ausüben. Nicht mit dem Finger auf andere zeigen und sie beschuldigen, wegen all der Dinge, die wir nicht sicher voneinander wussten. Wir wussten genug: dass jeder von uns andere zum Sterben zurücklassen würde, um sich selbst zu retten. Und wir glaubten, dass dies auf etwas Tieferes, Dunkleres in unserem Inneren hindeutete. Das war nur der Anfang von zahllosen Möglichkeiten, aber es galt für jeden von uns.

			»Woher weißt du das, Cassidy?«, fragte Oliver.

			Ich zuckte zurück, spürte das Gewicht seiner Worte. Die Tatsache, dass er selbst eine vorsichtige, subtile Anschuldigung vorbrachte. Und er hatte nicht unrecht. Ich hatte seine Sachen durchsucht. Ich hatte ihn beobachtet.

			Dennoch, ich verfügte über Fakten. »Der Mietwagenvertrag«, sagte ich, ohne hinzuzufügen: Du bist auf dem Landungssteg gesehen worden. Ich habe mich umgehört.

			

			Er schaute sich um, der Tatsache ins Gesicht, dass der Rest der Gruppe wartete, weil er nun für seine Taten, seine Halbwahrheiten einstehen musste. »Es gab nur Flüge für den Vortag, und weil ich nicht gern allein hier bin, habe ich die erste Nacht in einer Pension verbracht und bin hergekommen, als ich davon ausgehen konnte, dass ihr alle da …«

			»Warum hast du das Haus dann überhaupt gekauft?«, unterbrach ihn Hollis.

			Ich spürte, wie wir ihn umkreisten, eine Lüge nach der anderen abschälten, und ich hatte Angst. Angst vor dem, was sich im Kern verbarg.

			»Weil es uns gehört«, sagte er und die ersten Anzeichen von Emotionen zeigten sich. »Weil es wichtig ist, dass wir diesen Ort haben. Dass er da ist, wenn wir ihn brauchen.« Er schluckte, wartete darauf, dass wir abwägten, ehe wir unser Urteil fällten.

			»Aber die hier«, er hielt die Kamera hoch, »ist nicht von mir installiert worden. Wozu sollte ich das tun? Ich bin doch mit euch hier.«

			»Du schwörst also«, sagte Grace und deutete auf die Kamera, »dass du das nicht warst.«

			Seine Züge wurden weicher, er hielt ihren Blick fest. »Ich schwöre es, Grace.«

			Sie starrte ihn an und nickte dann.

			So funktionierte Grace. Ganz oder gar nicht. Man stimmte nicht zu, man schwor. Man wurde nicht zum Freund, man gelobte ihr seine Treue. Und dann vertraute sie einem. So einfach war das. Als würde sie glauben, den wahren Charakter eines Menschen am Grad seiner Bereitschaft zur Verbindlichkeit ablesen zu können. Aber diese blinde Treue, diese endlosen Zusicherungen führten dazu, dass wir in der Vergangenheit feststeckten und nicht weiterkamen. Wir hatten nie Druck ausgeübt. Wir hatten Angst, tiefer zu graben.

			

			»Wusstest du, dass Ian hier war?«, torpedierte ich die Zerbrechlichkeit des Augenblicks.

			Die Aufmerksamkeit der anderen richtete sich auf mich.

			»Wovon redest du, Cass?«, fragte Brody, obwohl ich die ganze Zeit Oliver ansah.

			Sein Gebaren veränderte sich, und die sanfte Miene, die er Grace gegenüber aufgesetzt hatte, wurde von einer Verteidigungshaltung abgelöst. Einer Maske, die er verzweifelt versuchte, wieder an seinen Platz zu schieben. Jetzt registrierte ich auch die Gesichter der anderen, auf denen sich Verwirrung, Schock, Befremden spiegelten.

			»Ian war hier, im Februar«, fuhr ich fort. »Ich habe seine Jacke in einem Schrank im Obergeschoss gefunden, mit einer Quittung in der Tasche … Also, Oliver, wusstest du es?« Wusstest du es, hast du ihm wehgetan, was hast du gemacht?

			Oliver starrte einen langen, schmerzhaften Moment zurück. »Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass ich hier der Böse bin, Cassidy. Aber was hast du eigentlich in dem Zimmer gemacht? Wonach hast du gesucht?«

			Das Problem bei uns allen war die Art und Weise, wie unsere Motive miteinander verwoben waren. Unsere Ängste, unser Misstrauen. Und wie schnell sich eine Anschuldigung gegen jeden von uns wenden konnte. Aber alle meine Gefühle lauerten zu nah an der Oberfläche, ich konnte mich jetzt nicht mehr zurückhalten. Alles sprudelte heraus. Es war die Art, wie Ians Lachen – echt und ungeschützt – den Wohnbereich dieses Hauses hatte ausfüllen können. Wie ich seine Anwesenheit gespürt hatte, wenn er einen Raum betrat, und wie er mich jedes Mal ebenso schnell zu bemerken schien. Wie ich ihm immer alles erzählt hatte. Die Erinnerung an sein Gesicht, das über meinem schwebte. Sein zu einem erstarrten Schrei aufgerissener Mund.

			Ich schloss die Augen. »Er hat versucht, mich zu erreichen, aber ich habe seine Nachrichten verpasst. Nur ein paar Tage vor der Überdosis.« Meine Hand zitterte, als ich sie an meinen Mund führte. »Ich war nicht für ihn da.« Die Wahrheit. Er hatte mich gebraucht und ich war nicht für ihn da gewesen. Ich hatte ihn verpasst und jetzt war er tot.

			Etwas knackte – ein Zucken in Olivers Kiefer. Seine Lider schlossen sich, und er stützte seine Hände auf den Tisch, und ich dachte: Mein Gott, was hast du getan?

			»Ich habe ihn genauso verpasst.« Oliver sah mir in die Augen, und der Ausdruck darin war nicht länger defensiv, sondern voller Verzweiflung. »Mich hat er auch kontaktiert. Er wollte, dass ich herkomme. Und ich habe es nicht rechtzeitig geschafft.«

			»Du bist hier gewesen?«, fragte ich.

			»Er hat mich darum gebeten.«

			Wir hatten uns geschworen, stets füreinander da zu sein. Nach Clara hatten wir uns versprochen, immer zu kommen …

			»Mein Gott«, schaltete sich Josh ein. »Warum habt ihr nichts gesagt? Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir uns melden, wenn wir Hilfe brauchen …«

			»Niemand wäre in der Lage gewesen, ihm zu helfen!«, schrie Oliver in einem unerwarteten Ausbruch. Er holte tief Luft und setzte sich dann auf den nächstbesten Stuhl am Tisch, als würde er aufgeben. »Ich konnte ihm auch nicht helfen. Aber ich war es nicht. Bitte glaubt mir das.« Forschend sah er uns in die Augen, wie er es eben bei Grace getan hatte. Aber ich war mir nicht sicher, worum er bat.

			Keiner sagte ein Wort. Alle warteten darauf, dass er fortfuhr.

			Oliver starrte aus dem hinteren Fenster. »Er hat mir eine E-Mail an meine Arbeitsadresse geschickt. Ich schätze, er hat sie recherchiert, um sicherzugehen, dass ich seine Nachricht bekomme. Er meinte, er brauche meine Hilfe. Dass er auf dem Weg hierher sei. Es sei ein Notfall. Ich hab ihm den Code geschickt. Ich dachte, das wäre alles gewesen, aber dann hat er mir eine zweite Mail geschickt, in der er mich bat, mich hier mit ihm zu treffen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht gebeten, er hat mich aufgefordert. Komm zu The Shallows. Es ist ein Notfall. Das hat er geschrieben.« Er holte tief Atem, während ich merkte, dass ich die Luft anhielt. Das war der Oliver, den ich kennengelernt hatte, bevor wir auf die Highschool gekommen waren. Unsicher und ruhig. »Als ich hier ankam, war er nicht mehr da.«

			Ich verstand die Tiefe seines Geständnisses nicht, die Art und Weise, wie er uns anflehte zu begreifen. Wie er sich zentimeterweise auf etwas zubewegte.

			»Ich war zu spät gekommen, um ihm zu helfen«, sagte er.

			Im Raum herrschte eine unheimliche Stille, während wir zu verstehen versuchten, was er sagte.

			»Hier?«, fragte Brody und sah sich um. »Er hat die Überdosis hier genommen?«

			Oliver stützte seinen Kopf in die Hände und nickte.

			»Oh mein Gott«, sagte Grace.

			Ich konnte nicht atmen, konnte das alles nicht richtig verarbeiten. Ian, hier. Ian, weg.

			Ich stellte mir vor, wie er allein in diesem leeren Haus saß und beschloss, dass es nach all der Zeit endlich genug war.

			»Du hast ihn gefunden?«, fragte ich schließlich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ja«, sagte er, den Kopf immer noch gesenkt, als ob er es nicht laut aussprechen wollte.

			»Was hast du dann gemacht?«, fragte Josh. Der Anwalt, immer der Anwalt.

			»Ich konnte nicht … Er durfte nicht hier gestorben sein. Nicht nach dieser E-Mail und … Gott, ihr macht euch keine Vorstellung, es gibt Leute, die meinen Untergang geradezu herbeisehnen.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du gerade redest«, sagte Brody.

			Im Raum war es kalt geworden. »Du hast Ian hier gefunden und ihn weggebracht«, sagte ich und brachte die Worte kaum über die Lippen. Aber meine Anschuldigung traf ins Schwarze. 

			Ich taumelte zurück, stützte mich mit der Hand an der Couch ab, um nicht zu fallen. Ich konnte nicht atmen. Natürlich ertrug es Oliver nicht, allein hier zu sein, mit dem Geist von Ian, der ihn verfolgte. Ertrug es nicht, dass wir an diesem Ort eingesperrt waren. Deswegen scheuchte er uns immer raus, raus, raus.

			»Ihr hättet es genauso gemacht«, sagte Oliver und meinte damit wohl uns alle. Das war es zumindest, was wir im tiefsten Inneren voneinander annahmen.

			»Wo …«, setzte ich an, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte. Ich kannte die Einzelheiten seines Todes nicht. Sie waren in seiner Todesanzeige nicht erwähnt worden. Ich war schlicht davon ausgegangen, er sei zu Hause gewesen.

			»Ich hab ihn zu seinem Auto getragen, es war mitten in der Nacht. Er war so dünn geworden, so leicht, versteht ihr?« Als ob wir nicht alle bemerkt hätten, dass sich Ian in den letzten Jahren immer weiter aufgelöst hatte. »Ich hab ihn zurück aufs Festland gefahren, zu diesem Rastplatz, von dem ich wusste, dass dort manchmal Leute übernachten …«

			»Nein«, unterbrach ich ihn scharf. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»Unten«, sagte er. »In meinem Zimmer.«

			Ich holte tief Luft und stellte mir Ian dort vor. Leblos in Olivers Bett. Nur noch die Hülle des Menschen, den ich einmal geliebt hatte. Um den ich mich viel länger gekümmert hatte.

			Aber ich schüttelte den Kopf. Hätte er sich Olivers Zimmer ausgesucht, wenn er das Haus ganz für sich allein gehabt hätte? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Er hatte das Zimmer unter dem Dach geliebt und dort hatte ich auch seine Jacke gefunden …

			»Bist du dir sicher, dass es Ian war, der dir diese E-Mail geschickt hat?«, fragte ich Oliver.

			»Was willst du damit sagen?«, mischte sich Grace ein.

			»Ich will damit sagen, dass jemand Ians Telefon benutzt hat, um dafür zu sorgen, dass ich hierherkomme. Jemand hat mir eine SMS von seiner Nummer geschickt. Und dann habe ich das Handy am Strand gefunden.«

			Jemand schnappte keuchend nach Luft. Stille lag in der Luft, als die Erkenntnis langsam einsickerte. Wir waren allesamt hierher gelockt worden.

			»Wie bitte?«, ergriff Hollis schließlich ungläubig das Wort.

			»Das habe ich erst rausgefunden, nachdem ich dir davon erzählt hatte. Die Nummer, die ich dir gezeigt habe, von der mir eine SMS geschickt wurde, war die von Ian. Und sein Handy lag am Strand.«

			Es wurde dunkel und ich konnte die Angst im Raum spüren. Als wären wir am Rande eines Flusses gefangen, um eine Fackel herum, die langsam erstarb. Die Lichter im Haus trugen nicht dazu bei, meiner wachsenden Panik entgegenzuwirken. Es fühlte sich an, als wären wir ein Signalfeuer in der Nacht – nicht um gerettet, sondern um gefangen genommen zu werden.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass es Selbstmord war«, sagte Oliver und schluckte. Was er unausgesprochen ließ: dass Ian dafür gesorgt hatte, dass Oliver ihn fand. Eine so schwer zu tragende Last.

			»Kannst du überprüfen, von welcher E-Mail-Adresse er dir geschrieben hat, Oliver?«, fragte Grace, doch er schüttelte bereits den Kopf.

			

			»Ich habe die Mail gelöscht. Auch aus dem Papierkorb. Ich wollte keine Beweise dafür, dass wir in Kontakt standen …«

			»Die Kamera. Gibt es eine Möglichkeit rauszufinden, wer darauf zugreifen kann?«, fragte Hollis.

			Josh schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, das Einzige, was wir überprüfen könnten, ist, ob jemand anders das WLAN unberechtigterweise nutzt …«

			»Wer zum Teufel hat uns dann beobachtet?«, fragte Brody aufgebracht.

			»Oliver«, sagte Grace so ruhig wie möglich, obwohl ich das Zittern in ihrer Stimme hörte. »Wer hat Zugang zu diesem Haus?«

			Er legte den Kopf in den Nacken, als müsste er darüber nachdenken. »Die Reinigungsfirma. Wahrscheinlich die Mietverwaltung, die wir früher genutzt haben. Ich habe den Schlüsselcode seit Jahren nicht geändert, es erschien mir nicht wirklich nötig. Ist ja nicht so, als gäbe es hier irgendetwas von Wert …«

			»Trotzdem höchstwahrscheinlich jemand aus der Nähe«, sagte Josh. Er war besonnen, dachte lösungsorientiert. Das war die Seite, die er bei einem Prozess einsetzen musste.

			Jemand aus der Nähe.

			Als ich an Will dachte, an die Tatsache, dass er am Strand gewesen war, als ich Ians Telefon fand, und sofort zur Stelle, als mein Fahrrad einen Platten gehabt hatte – ein Fahrrad, das in Ordnung gewesen war, bis ich den Laden betreten hatte –, und daran, wie er auf der Heimfahrt sanft Informationen aus mir herausgekitzelt hatte, bekam ich eine Gänsehaut. Er schien mehr über uns zu wissen, als ich für möglich gehalten hätte, als er mir an der Bar die Schlagzeile gezeigt hatte.

			»Ich habe das Gefühl, dass jemand im Haus war«, sagte Hollis, »und an unseren Sachen war …« Sie blickte kurz zu Grace. »Bisher dachte ich, du hättest mein Gepäck durchwühlt.«

			Statt auf die Anschuldigung zu reagieren, schüttelte Grace nur entschieden den Kopf. »Ich war es nicht.«

			Joshs Blick wanderte zur Treppe. Ich erinnerte mich an die offen stehende Tür im Dachgeschoss, an das Geräusch der nächtlichen Schritte auf dem Balkon, von denen ich angenommen hatte, es seien seine. Dabei hätten sie von jedem stammen können.

			»Jemand hat uns beobachtet«, sagte ich.

			»Die Campingplätze«, sagte Brody. »Von da kann jeder herkommen, man muss nur über die Felsen klettern …«

			Oliver fing meinen Blick auf, und ich stellte mir vor, dass wir an das Gleiche dachten. Das tanzende Licht am dunklen Strand, das uns nach draußen gelockt hatte. Auf dem Weg zurück zum Zeltplatz. Wo Amaya übernachtet hatte …

			»Amaya hat jemanden gesehen«, sagte ich. »Gleich am ersten Tag. Sie meinte, dass jemand am Strand sei.«

			Ich registrierte, wie Josh zusammenzuckte, und fragte mich, ob er sich daran erinnerte, wie er sich über sie lustig gemacht hatte. Es ist ein Strand, da laufen eben ab und zu Menschen rum. Wie verächtlich er geklungen hatte.

			»Sie war ganz allein da draußen«, sagte Josh mit tiefer, heiserer Stimme. Ich stellte mir Amaya auf dem Campingplatz vor, in dem Glauben, vor etwas geflohen zu sein – um sich stattdessen in einer lebensgefährlichen Situation wiederzufinden.

			Jetzt kam alles ans Licht. Wir waren immer so vorsichtig und still gewesen. Nicht gewillt, andere zu beschuldigen. Um nicht selbst beschuldigt zu werden. Es existierte ein Gleichgewicht, und es gab zu viele Möglichkeiten, es zum Kippen zu bringen.

			»Es könnte auch Amaya sein«, sagte Brody. »Sie meinte, dass sie auf dem Campingplatz wohnt … Vielleicht ist sie in der Nähe geblieben, um uns im Auge zu behalten.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Sie hat etwas – oder jemanden – gesehen und ist davor weggelaufen.«

			»Falls das so gewesen sein sollte, waren wir ihr nicht wichtig genug, als dass sie uns gewarnt hätte. Also entschuldige bitte, wenn ich davon ausgehe, dass sie dahintersteckt«, widersprach Brody.

			Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Josh das nicht mehr glaubte.

			Ich zog die Notiz aus meiner Tasche. Versalien, gefaltet wie eine Grußkarte. »Sie hat das in unserem Zimmer zurückgelassen.«

			DU MUSST HIER WEG

			Ich sah einem nach dem anderen ins Gesicht.

			»Und bisher hast du es nicht für wichtig gehalten, uns davon zu erzählen?« Hollis griff nach dem Zettel. Ihre blauen Augen, unter denen dunkle Schatten lagen, weiteten sich.

			»Ich habe das Blatt gerade erst gefunden. Der Wind muss es unter das Bett geweht haben. Und außerdem wusste ich nicht, vor wem sie weggelaufen ist.«

			»Und nur du warst ihr wichtig genug?«, fragte Brody, als ob die Vorstellung vollkommen absurd wäre. »In der SMS, die sie später an dem Tag geschrieben hat, stand nichts darüber?« 

			Oliver lachte auf, leise und überrascht. »Du dachtest also, sie würde vor einem von uns weglaufen?«

			Ich gab ihm darauf keine Antwort. Natürlich hatte ich das geglaubt.

			Man musste sich nur all die Geheimnisse vor Augen führen, die wir bewahrt hatten. Ian, tot aufgefunden, in diesem Haus. Oliver, der ihn gefunden hatte und die letzte Person gewesen war, die mit ihm kommuniziert hatte. Joshs geheime Beziehung zu Amaya und der ebenso geheime Grund, warum sie ihn verlassen hatte. Und das waren nur die Geheimnisse, die wir zutage gefördert hatten. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es noch mehr gab.

			Sie reichten das Blatt in der Runde weiter, als könnte einer von ihnen etwas darauf entdecken, was die anderen übersehen hatten.

			Schließlich landete die Notiz in Joshs Hand. Er starrte sie an und runzelte die Stirn. Dann knallte er das Papier so heftig auf den Tisch, dass wir zusammenzuckten. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ihre Handschrift ist. Ihr?«

			In mancher Hinsicht wussten wir viel voneinander, in anderer unglaublich wenig. Hatte ich jemals etwas Handgeschriebenes von Amaya gesehen? Oder von Josh?

			»Woher sollen wir das wissen?«, fragte Brody, aber Josh sah mich an.

			Langsam dämmerte mir, dass der Zettel vielleicht gar nicht von Amaya stammte, sondern für sie bestimmt gewesen war.

			DU MUSST HIER WEG

			Ich hörte ein Echo ihrer Stimme aus jener Nacht, vor langer Zeit – etwas tief Verankertes, das sich einen Weg bis in die Gegenwart bahnte. Wir müssen hier weg. Sofort!

			Jemand war in der Nähe. Jemand beobachtete uns.

			War auch jemand bei dir?

			Das Flüstern in meinem Ohr klang nicht mehr nach Amayas sanfter Stimme. Stattdessen war es eine Drohung. Eine Drohung, die sie zur Flucht veranlasst hatte.

			»Ich verschwinde von hier«, sagte ich und wandte mich zur Treppe.

			Im Vorbeigehen griff Oliver nach meinem Arm. »Wir fahren morgen früh.« Als ob er das Sagen hätte.

			»Ich fahre jetzt«, sagte ich.

			»Da draußen ist es im Moment nicht sicher. Außerdem ist die Straße gesperrt. Wir können nirgendwohin.«

			»Das ist mir egal.« Wie konnten sie bleiben, während alles in mir nach Flucht schrie?

			»Wir müssen zusammenbleiben«, sagte Oliver mit erhobener Stimme. Die ganze Woche über hatte er versucht, uns als Gruppe zusammenzuhalten, uns als Rudel zu bewegen. Als würde allein unsere Anzahl irgendeine Form von Sicherheit bieten. Ja, er hatte die Gefahr von Anfang an begriffen. »Wir haben überlebt«, fügte er hinzu, »weil wir zusammengeblieben sind.«

			Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte er das vergessen haben? Wie konnte er unsere Geschichte revidieren, die Menschen herausstreichen, die es nicht geschafft, die wir zurückgelassen hatten?

			»Dann kommt mit«, sagte ich. Zumindest ich konnte nicht hier bleiben, an diesem Ort, an dem Ian gestorben war. Ich konnte nicht bleiben, wenn Amaya verschwunden war und ein Zettel in unserem Zimmer lag und eine Kamera jeden unserer Schritte beobachtete. Wie konnten das die anderen?

			Ich sah ihnen nacheinander ins Gesicht und wartete. Erinnerte mich an jene Nacht, als Amaya zu uns gesagt hatte: Wir müssen hier weg! Wir müssen hier weg. Der Sog ihrer Worte. Ihre Kraft. Eine Entscheidung, an die ich tief in meinem Inneren bereits geglaubt hatte, die aber jemand anderes für mich treffen musste.

			Und doch schauten sie heute Abend einer nach dem anderen weg. Als ich die Treppe hinaufstieg, war ich allein.

			

			In meinem Zimmer ordnete ich so schnell wie möglich meine Sachen. Ich legte die Halskette an, eine Verbindung nach Hause, ein Versprechen an meine Zukunft. Dann wählte ich aus einem Instinkt heraus Russ’ Nummer. Ich wollte, dass jemand wusste, wo ich mich befand. Ich wollte beichten. Was hatte ich zu verlieren?

			»Cassidy, hey«, sagte er, als handelte es sich bei meinem Anruf um eine freudige Überraschung.

			»Ich habe gelogen«, sagte ich mit zitternder, verzweifelter Stimme. »Es tut mir leid, ich bin nicht in New York. Ich bin auf den Outer Banks.«

			Es herrschte einen Moment lang Schweigen, während er die Worte sacken ließ. »Du bist wo?«, fragte er dann, als ob er es noch einmal von mir bestätigt haben wollte.

			»Auf den Outer Banks. Ich komme schon seit Jahren hierher. Das ist eine lange Geschichte. Es geht um ein Versprechen gegenüber einer Gruppe, die ich seit zehn Jahren kenne.« Eine Pause. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon gesagt habe. Ich wusste nicht, wie ich es erklären soll … Aber jetzt muss ich von hier verschwinden.«

			Wieder eine lange Pause, in der ich über meine Möglichkeiten nachdachte. Ich ließ meine Tasche aufs Bett fallen.

			»Cassidy? Ich verstehe das nicht. Was ist los?«

			»Ich weiß es nicht, aber irgendetwas stimmt nicht, irgendjemand beobachtet uns …« Ich verlor den Faden, meine Konzentration, und begann, meine Sachen in die Tasche zu werfen, ohne darüber nachzudenken. Ians Handy. Ians Jacke. »Es spielt keine Rolle.«

			Die Leitung knisterte, als ob jeden Moment die Verbindung abbrechen könnte. »Ich kapiere nicht, was los ist, Cassidy. Aber wo immer du bist, ich kann zu dir kommen. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

			Ich schloss die Augen. War es nicht das, was ich mir immer gewünscht, mir immer erhofft hatte? Jemand, der mich auswählte. Jemand, der sich entschied, mich zu retten.

			»Nein, schon okay. Die Straßen sind gesperrt, du würdest es gar nicht bis hierher schaffen. Mir ging es nur darum, dir die Wahrheit zu sagen. Ich komme nach Hause, sobald die Straßen wieder freigegeben sind.«

			Als Nächstes waren die Toilettenartikel an der Reihe, dann die Ladegeräte, die ich bereits aus den Steckdosen gezogen hatte.

			Ein weiteres Knistern in der Leitung, als ob ich zu weit entfernt wäre. In einer anderen Welt, einer anderen Dimension. »Du machst mir Angst, Cassidy.«

			»Ich erkläre es dir, wenn ich zu Hause bin. Versprochen.« Und dann legte ich auf, unterbrach die Verbindung.

			Ich packte fertig. Tat, was ich gleich hätte tun sollen, nachdem Amaya gegangen war. Als ich plötzlich Ians Handy in der Hand gehalten hatte. Ich schnappte mir meinen Schlüssel, warf mir die Reisetasche über die Schulter und öffnete die Tür – wo Grace mit großen Augen vor mir stand. Sie umklammerte eine Tasche mit der Hand, eine weitere trug sie auf dem Rücken.

			»Bitte«, sagte sie und warf einen Blick in den Flur hinter sich. »Bring mich verdammt noch mal hier raus.«

			»Mit Vergnügen.«

			Grace war ohne eigenes Auto hier. In den letzten Jahren war sie zum nächstgelegenen Flughafen geflogen, der immer noch über eine Stunde entfernt lag, und hatte den Rest der Strecke in der Regel mit dem Taxi zurückgelegt.

			An der Tür zum gelben Zimmer blieb Grace noch einmal stehen. »Hollis«, sagte sie.

			Hollis hockte auf ihrem Bett und starrte aus dem Fenster.

			»Komm schon, wir gehen.« Grace sprach mit Hollis, wie sie mit Clara umgegangen war, indem sie sie als die dominantere Persönlichkeit führte und lenkte.

			»Bei dem Wetter möchte ich nicht fahren«, meinte Hollis.

			»Dann komm mit uns«, sagte Grace. »Lass dein Auto stehen. Wir überlegen uns später, wie du es abholst.«

			Aber Hollis ließ sich nicht so leicht umstimmen. »Ich fahre morgen, zusammen mit den anderen.«

			Wir ließen sie in ihrem Zimmer zurück und gingen an den Männern vorbei, die nach wie vor um den Esszimmertisch versammelt waren, mit der Kamera in der Mitte, als würde es sich um eine Art Geheimtreffen handeln.

			Sie unterbrachen ihr Gespräch und musterten uns.

			»Fahrt nicht«, sagte Brody. »Es ist nicht sicher.«

			Ich blieb an der Haustür stehen. »Ihr solltet alle von hier abhauen. Und zwar sofort.«

			Erst als wir das Ende unserer unbefestigten Straße erreichten, begann ich, an meiner Entscheidung zu zweifeln. Solange wir nicht aus der Stadt rauskamen, saßen wir in der Falle. Aber Grace an meiner Seite zu haben, trieb mich an. Sie war sich der Gefahr ebenso bewusst wie ich. Auch sie hatte sich entschlossen abzureisen.

			Wir fuhren an dem Schild vorbei, das vor einer Straßensperrung warnte. Kurz darauf kamen die Barrieren in Sicht. Ich fuhr bis wenige Zentimeter heran, als ob ich so weit wie möglich kommen müsste.

			Es handelte sich um zwei orange-weiß gestreifte Absperrungen, die mit Sandsäcken beschwert waren. An beiden war ein Schild mit der Aufschrift STRASSE GESPERRT befestigt, falls alles andere noch nicht deutlich genug war. Am Rande der Straße, wo die Dünen begannen, war ein Räumfahrzeug geparkt.

			Feiner Nebel hing in der Luft. Ein dunkler Tunnel schlängelte sich zwischen den Dünen hindurch bis zu einem Punkt, über den hinaus wir nichts erkennen konnten.

			»Will meinte, dass sie die Straße größtenteils geräumt hätten«, sagte ich.

			»Na dann«, Grace atmete tief durch. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

			Sie stieg aus dem Auto und ich folgte ihr wortlos. Die Absperrungen waren nicht schwer zu bewegen, vor allem nicht zu zweit. Wir öffneten die rechte Spur, die sich in gähnende Finsternis erstreckte.

			Im Auto schaltete ich das Fernlicht ein und überquerte langsam die Trennlinie. Wir hielten nicht wieder an, nicht einmal, um die Absperrungen an ihren Platz zu schieben.

			Wir wussten, wie man entkam: Man floh, solange man konnte. Und man blickte nicht zurück.

			Wir schwiegen, während wir den gesperrten Abschnitt der Autobahn entlangfuhren, der uns zur nächsten Stadt führen würde, näher an die Brücken heran, die uns mit dem Festland verbanden. Dabei wussten wir nicht, was wir vorfinden oder ob wir irgendwo auf der Strecke stecken bleiben würden. Unter den Reifen knirschte eine dicke Sandschicht, als würden wir über einen Teil des Strandes fahren, der sich über die Straße ausgebreitet hatte. Aber ich konnte gerade noch die Reifenspuren des Räumfahrzeugs erkennen, das vor nicht allzu langer Zeit hier entlanggefahren sein musste, und versuchte, ihnen zu folgen. Schließlich kamen wir an eine weitere Absperrung, und Grace und ich wiederholten den Vorgang, um uns den Weg freizuräumen.

			Wir hatten es geschafft. Wir waren frei.

			Als wir die nächste Stadt erreichten, fing Grace an zu lachen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so glücklich sein würde, diese Fischbude am Straßenrand zu sehen.«

			»Ich auch nicht«, stimmte ich zu, während wir an dunklen Schaufenstern entlangfuhren.

			

			Kurz vor der ersten Brücke tauchten Scheinwerferlichter im Rückspiegel auf.

			Grace drehte sich auf dem Sitz herum. »Glaubst du, einer von ihnen ist uns gefolgt?«

			»Ich denke, dann hätten sie uns Bescheid gesagt.«

			Mit gerunzelter Stirn warf Grace einen Blick auf ihr Handy.

			Auf der Brücke blieb das Auto hinter uns. Immer wieder schaute ich in den Spiegel, aber es gab nur begrenzte Möglichkeiten, hier irgendwo abzubiegen. Wenn die Person aufs Festland wollte, musste sie uns fast den ganzen Weg über folgen. 

			Ich versuchte mich zu entspannen, indem ich die Brücken zählte, die unseren Weg zurück nach Hause bildeten. Die letzte mündete in eine lange Straße, die auf beiden Seiten von Marschland gesäumt war. An der ersten Tankstelle fuhr ich in letzter Sekunde ab und beobachtete, wie das Auto hinter uns vorbeifuhr. Mir entging nicht, dass auch Grace dem Wagen mit dem Blick folgte.

			Ich versuchte, die Paranoia abzuschütteln. Wir hatten es geschafft. Wir waren frei. Ich füllte den Tank, bevor ich neben Grace zurück ins Auto schlüpfte.

			»Wo willst du hin?«, fragte ich. Auf der Hinreise war sie nach Atlanta geflogen, aber der Flughafen lag in der entgegengesetzten Richtung, und ich war mir sicher, dass der Sturm den Flugplan ins Chaos gestürzt hatte. Zumindest würden heute Abend keine Maschinen mehr starten.

			»Lass uns einfach so weit wie möglich weiterfahren«, sagte sie.

			Grace bot an, sich mit dem Fahren abzuwechseln, und so tauschten wir nach einer weiteren Stunde die Plätze, da mich die Dunkelheit und die Monotonie der Landschaft auf gefährliche Weise einzulullen drohten. Es war spät geworden und die Straße war größtenteils unbeleuchtet und wenig befahren, abgesehen von dem ein oder anderen Fahrzeug, das im Rückspiegel auftauchte und wieder verschwand.

			Ich musste auf dem Beifahrersitz eingenickt sein, denn ich wurde von plötzlicher Helligkeit und dem Geräusch einer sich schließenden Tür geweckt. Ich war allein im Auto, aber der Schlüssel steckte im Zündschloss, der Motor lief. Langsam orientierte ich mich – ein leerer Parkplatz, ein kleiner Supermarkt – und stellte fest, dass wir an einer weiteren Tankstelle gehalten hatten. Unser Wagen war, abgesehen von einem anderen, der an der Seite des Gebäudes abgestellt war und wahrscheinlich einer Person gehörte, die hier arbeitete, der einzige auf dem Parkplatz.

			Durch die Scheiben konnte ich Grace in dem kleinen Shop sehen. Sie sprach mit dem Mann an der Kasse, während er ihre Einkäufe eintippte. Auf dem Weg zurück zum Auto schaute sie auf ihr Handy und lächelte, als sie die Tür öffnete und merkte, dass ich wach war.

			»Etwa acht Kilometer weiter gibt es eine gute Übernachtungsmöglichkeit. Wollen wir da Pause machen?«

			Es war fast Mitternacht, und wir befanden uns weit genug im Landesinneren, sodass ich weder das Meer hören noch Salz in der Luft riechen konnte.

			Keiner wusste, wo wir waren. Ich überprüfte mein Handy, aber niemand hatte versucht, mich zu kontaktieren. Es war eine andere Art von Abgeschiedenheit, eine andere Art von Sicherheit.

			»Ja«, sagte ich. »Guter Plan.«

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			2 Stunden danach

			
			Grace

			Grace hatte das Messer.

			Irgendetwas stimmte nicht, und sie war die Einzige, die das zu spüren schien.

			Die Mitschüler, die aus dem ersten Kleinbus entkommen waren, waren gerade zu ihrer Gruppe gestoßen, aber es waren nur drei: Ian, Josh und Cassidy. Es fehlten noch so viele aus ihrem Wagen. So viele, die tot sein könnten – und es wahrscheinlich auch waren. Und niemand schien zu fragen, warum.

			Aus dem zweiten Kleinbus, in dem Grace gesessen hatte, hatten fast alle den Unfall überlebt. Das Fahrzeug war über die Kante gefahren, ins Wasser gestürzt und dann hängen geblieben, eingeklemmt zwischen Felsen in einer Flussbiegung. Alle hatten überlebt – bis auf eine Person, dem Fahrer Mr Kates.

			Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Ihr Wagen war verunglückt und Mr Kates war tot. Oder – und das war es, was sie beunruhigte – war es umgekehrt? War ihm zuerst etwas zugestoßen? Ihrem Lieblingslehrer, dem einzigen Erwachsenen, von dem sie glaubte, dass er sie wirklich verstand?

			Er war nicht viel älter als sie – fünf Jahre, sie hatte ihn gefragt –, und er schien sich in demselben nebulösen Zwischenbereich zu befinden. Es war an der Art zu erkennen, wie er über ihre Witze lachte, Jeans zu seinem Jackett und die gleichen Sneakers trug wie die Hälfte ihrer Mitschüler, und an der Art, wie er sich selbstbewusst durch die dunklen Locken fuhr, wenn er sich einer Antwort nicht sicher war. Als ob er sich noch in Reichweite befände. Er verstand, wie sie kommunizierten, wie sie die Welt sahen. Wenn er sprach, war sie wie gefesselt von seinen Worten. Es wäre eine Lüge gewesen, zu behaupten, sie habe sich nicht seinetwegen zur Jahrgangsfahrt angemeldet, und sie hatte sich gefragt, ob sie in dieser Hinsicht womöglich nicht die Einzige war.

			In der Woche zuvor hatte sich Ben in seinem Kurs gemeldet und gefragt, warum sie ständig diesen ganzen düsteren Scheiß lesen müssten – auf eine Art, mit der er offensichtlich eine Reaktion provozieren wollte. Er reizte stets die Grenzen aus, widersetzte sich Autoritäten. Er war klug, aber ein Arschloch – eine gefährliche Kombination –, und er liebte es, Publikum zu haben. Seine Eltern saßen in der Schulbehörde und jeder wusste das. Falls es tatsächlich eine Grenze gab, hatte er sie noch nicht gefunden. Aber Mr Kates hatte kaum in seine Richtung geblickt, während seine Stimme wie Balsam für ihre Seele durch den Raum geschwebt war. Weil in jedem Menschen Dunkelheit steckt. Sein Blick war über ihre Köpfe gewandert, bis er bei Grace innegehalten hatte. Als könnte er direkt in sie hineinsehen.

			Genau das hatte sie in ihr Heft geschrieben, und anstatt es zu ignorieren oder als spätpubertäres Geschreibsel abzutun, hatte er den Satz eingekreist und danebengeschrieben: Mehr davon. Er hinterließ immer kleine Ermutigungsnotizen am Rand: ja und gut und geh noch tiefer, und das tat sie.

			Grace sah immer den dunkelsten Teil der Menschen. Sie fühlte sich wie ein Magnet, der von der Finsternis angezogen wurde. Als könnte sie direkt in das Herz ihres Gegenübers blicken und deren unausgesprochene Gedanken sehen. Irgendetwas in ihr schien die anderen zu ermutigen und ihnen zu versprechen: Ich werde nichts verraten.

			Das galt sogar für Clara, die ihr wie das reinste Licht vorgekommen war. Grace fühlte sich wie ein schwarzes Loch. Je näher ihr jemand kam, desto verzerrter wirkte er. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie von der Finsternis angezogen wurde oder ob es womöglich umgekehrt war. Ob diese Sache, die sie in anderen spürte, einer Sehnsucht tief in ihrem eigenen Inneren entsprach.

			Das alles hatte sie in ihr Heft geschrieben, als handelte es sich dabei um eine Beichte statt eine Klassenarbeit, die beurteilt und benotet wurde. Und jetzt hielt er ihr eine Tür auf.

			Doch als sie an jenem Tag nach dem Unterricht herumgetrödelt hatte, wie sie es immer tat, hatte er Ben gebeten, noch einen Moment dazubleiben. Wir müssen darüber sprechen, hatte er mit einem vielsagenden Blick auf Bens Semesterarbeit gesagt, die auf dem Lehrerpult lag. Die Schule hatte einen strengen Verhaltenskodex, und es gab keine zweiten Chancen. Es war das letzte Semester ihres Abschlussjahrs, und Mr Kates fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als wüsste er nicht genau, was er tun sollte.

			Und jetzt war Ben nicht nur nicht der Schule verwiesen worden, er war auch noch auf diese Jahrgangsfahrt mitgekommen. Warum, wenn nicht aus diesem Grund? Er hatte vorne im Wagen gesessen, und Mr Kates war die einzige Person, die es nicht lebend herausgeschafft hatte. Da war so viel Blut gewesen, dass das Wasser im Licht der Scheinwerfer rot wirkte.

			Da stimmte etwas nicht. Wie konnte es sein, dass niemand sonst das sah? Aber anscheinend verfügte nur Grace über Einblicke in die dunkelsten Bereiche der Menschen. Nur Grace schien zu wissen, wozu sie fähig waren.

			Die anderen sprachen von einem Reh, aber sie selbst hatte es nicht gesehen, und es war so dunkel gewesen – wer von ihnen hatte wirklich etwas auf der Straße erkennen können? Was sie hingegen gesehen hatte, war Ben, der sich mit Mr Kates bei der letzten Pause vor dem Unfall im Wald gestritten hatte. Die beiden waren gleich groß, und außerhalb der Schule, abseits der strukturierten Ordnung, schienen sich ihre Positionen anzugleichen. Sie waren einfach nur zwei Männer, achtzehn und dreiundzwanzig, die auf entgegengesetzten Seiten einer künstlich geschaffenen Kluft standen. Genau genommen war es kein Streit gewesen. Es hatte eher geklungen, als würde Ben Mr Kates um etwas anflehen.

			Hören Sie, ich mache es noch mal. Ich schwöre, ich werde alles tun …

			Und Mr Kates: Das kannst du mit der Verwaltung besprechen, wenn wir zurück sind.

			Ben hielt seinen Lehrer an der Schulter fest, als dieser sich abwandte, und sagte sehr deutlich: Ich denke nicht, dass Sie das durchziehen wollen. Jeder bekommt mit, wie Sie Grace Langly anstarren. Ich bin mir sicher, dass die Verwaltung auch daran interessiert wäre. Seine Stimme hallte bedrohlich durch die Nacht.

			Grace spürte, dass sich etwas regte. Ein furchtbarer Nervenkitzel, der scheinbar freie Fall in einer Achterbahn, der schwerelose Moment am höchsten Punkt beim Schaukeln. Dann hörte sie ein Geräusch zu ihrer Linken, das Knacken eines Astes, ein Tier im Wald, und die beiden Männer wandten sich in die Richtung. Aber das Einzige, was sie sahen, war Grace, die dastand und zurückstarrte.

			Bens Miene erinnerte an die der Grinsekatze, und Mr Kates sagte etwas so leise, dass Grace es nicht verstand, und dann rief Clara von der Straße aus ihren Namen.

			Als sie zum Kleinbus zurückkehrten, nahm Ben direkt hinter dem Fahrer Platz, sodass sich ihre Blicke im Rückspiegel zwangsläufig trafen. Grace saß mit Clara hinten. Sie wusste nicht, was geschehen war und warum Brody die Tür so heftig hinter sich zuzog, nachdem er eingestiegen war.

			Wo ist Hollis?, fragte Mr Kates.

			Im anderen Bus, antwortete Brody, worauf Clara Grace einen vielsagenden Blick zuwarf.

			Grace hatte sich von Anfang an gefragt, was Brody und dieses neue Mädchen zusammengeführt hatte. Sie und Clara hatten oft darüber gesprochen. Doch all das fühlte sich an, als wäre es in einem anderen Leben geschehen. Der Absturz war kurz danach passiert, sie existierten jetzt in einer anderen Zeit. Nun herrschte nur noch Dunkelheit. Sie umgab sie selbst, umgab sie alle.

			Die Möglichkeit ließ sie nicht los. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr erschien es ihr als die einzige logische Erklärung. Und sie hatte das alles in Bewegung gesetzt, mit ihrer Anwesenheit. Mr Kates war tot. Er war tot. Sie hatte das Blut im Wasser gesehen – das dunkelste, das ihr je untergekommen war –, und sie spürte, wie sich etwas in ihr löste und die Schluchzer ihren Körper übermannten.

			Sie hatte zugesehen, wie die anderen einer nach dem anderen aus ihrem Kleinbus gekrochen waren und gemeinsam Trinity und Morgan getragen hatten, die sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten. Sie hatte zugesehen, wie sie das Gepäck aus dem Wagen zogen, während das Wasser immer höher stieg, bis das Fahrzeug schließlich schwerelos in der Strömung trieb, eingeklemmt zwischen den Felsen und einem gefällten Baum.

			Die ganze Zeit über hatte Grace zugesehen und gehört, wie sie selbst vergeblich den Namen ihres Lehrers rief, in der Erwartung, dass irgendwas passieren würde, ein Wunder. Als könnte ausnahmsweise einmal das Licht zu ihr finden.

			Sie hatte zugesehen, wie Cassidy, Josh und Ian zu ihrer Gruppe stießen. Niemand sonst aus dem anderen Kleinbus hatte es geschafft. Sie hatte zugesehen, wie Brody mit flehender, dann panischer Stimme auf die anderen einredete: Wo ist der Rest? Wo ist der Kleinbus jetzt?

			Niemand wollte die Realität anerkennen.

			Wie betäubt hatte sie zugesehen, wie Amaya ein Messer aus einer der Taschen zog, und sie hatte gehört, dass Oliver erklärte, es sei seins. Sie fragte sich, warum das Messer hier war, auf dieser Jahrgangsfahrt, zusammen mit ihnen, was das bedeutete. Und sie dachte an all die dunklen Dinge, die Menschen damit tun konnten.

			Sie hatte zugesehen, wie Jason sich das Messer von Oliver auslieh und damit die Sicherheitsgurte durchtrennte, um eine Schlinge für Ian anzufertigen. Bei dem Versuch Trinitys Bein abzubinden, hatte er es nur kurz abgelegt, gerade lange genug, dass Grace es an sich nehmen konnte.

			»Hey.« Oliver stand jetzt vor ihr und leuchtete ihr mit der Taschenlampe in die Augen. »Hast du mein Messer gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie es in der Tasche ihrer Jeans spürte, wo es sich gegen ihre Haut presste.

			Clara musterte sie so durchdringend, dass Grace sich fragte, ob sie beobachtet hatte, wie sie es eingesteckt hatte.

			Grace ignorierte ihren fragenden Blick. »Komm«, sagte sie.

			Amaya bat sie um Hilfe bei der Organisation der restlichen Vorräte. Alles, was ihnen vielleicht helfen könnte. Aber jedes Mal, wenn Grace die Augen schloss, sah sie Mr Kates’ Augen im Wald schimmern. Und dann Ben, dessen Zähne im Mondlicht leuchteten, mit diesem breiten, kalten Grinsen.

			Jetzt saß sie in der Falle. Sie saßen alle in der Falle. Und Mr Kates war tot.

			Was sie vor sich ausgebreitet hatten: mehrere Gepäckspanngurte. Einen Vorrat an Süßigkeiten, Proteinriegeln und Chips. Ein Kartenspiel. Und aus dem Kofferraum: einen Schraubenschlüssel und eine einzelne Notsignalfackel.

			»Die heben wir auf«, sagte Amaya, »bis uns tatsächlich jemand sehen kann.«

			Sie verstauten die Sachen wieder in Taschen, um sie vor dem ansteigenden Wasser und dem Nebel zu schützen, der in der Luft hing. Sie hätte nicht sagen können, ob er vom Fluss aufstieg oder vom Himmel herabsank.

			»Grace?«, hörte sie die vertraute, selbstbewusste Stimme direkt hinter sich. »Hilfst du mir, ein letztes Mal den Kleinbus zu überprüfen?«

			»Geh ruhig«, sagte Amaya, ohne aufzusehen. »Wir haben das hier im Griff.«

			Grace folgte ihm wortlos, während sie ein Vibrieren in ihrem Herzen, in ihrer Seele spürte. Zuerst Angst, dann Wut, die sich ihren Weg nach außen bahnte. Sie hatte den Eindruck, als wollte Ben ihr zeigen, wer von ihnen sich durchgesetzt hatte: Schau ihn dir jetzt an. Sieh, was am Ende passiert. Sie wollte schreien, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Stattdessen stellte sie sich das Messer vor. In ihrer Hand, Dunkelheit, die nach Dunkelheit strebte.

			Die hintere Tür des Kleinbusses stand halb offen. Die vordere Stoßstange hatte sich mit dem Stamm des umgestürzten Baumes verkeilt, dennoch bewegte sich der Wagen noch immer mit der Strömung, ein Auf und Ab, ein Heben und Senken. Mr Kates war nach wie vor auf dem Vordersitz angeschnallt, der inzwischen vollständig unter der Wasseroberfläche lag. 

			Nein, sie würde das Wasser nicht berühren.

			Ben kletterte in den hinteren Teil des Wagens und über die letzte Bankreihe.

			Jeder bekommt mit, wie Sie Grace Langly anstarren.

			Die implizite Drohung, er könnte seine Karriere ruinieren. Sein Leben.

			Was hatte Mr Kates so leise gesagt, dass sie es nicht verstanden hatte? Und was hatte Ben getan, der direkt hinter ihm im Wagen gesessen hatte?

			Als sie das Knarren des Baumstamms hörte, während er sich noch im Wagen befand, sagte sie nichts. Und auch als das verrottende Holz wie in Zeitlupe splitterte, schwieg sie, während er triumphierend ein Paar Kopfhörer hochhielt, als wäre er auf Schatzsuche. Und als der Baumstamm schließlich nachgab und sich der Kleinbus gefährlich neigte, wich sie stattdessen zurück.

			»Raus da, Ben!«, schrie Clara und stürmte an Grace vorbei, um das Fahrzeug zu erreichen. »Komm sofort da raus!« Der Wagen würde sich jeden Moment aus seiner Verkeilung lösen und Ben mit sich reißen. Er steckte zu tief drin, sie konnte die Sekunden zählen, bis es zu spät war. »Grace, hilf mir!«

			Aber Grace stand nur da und spürte in ihrer Hosentasche den Biss der Messerklinge, die sie magisch anzog. Ben kletterte über den letzten Sitz und Clara streckte einen Arm ins Wageninnere. Zusammen mit Cassidy und Amaya griff sie nach ihm und hielt ihn fest, kurz bevor der Baumstamm nachgab und der Kleinbus verschwand.

			Scheinwerfer. Licht. Mr Kates. Alles weg.

			Langsam zog Grace das Messer aus ihrer Tasche, ballte ihre Faust darum.

			

			»Geht es dir gut?«, fragte Clara.

			Grace ging es nicht gut, aber Clara hatte nicht mit ihr geredet.

			»Ja«, keuchte Ben außer Atem. »Ja, ich glaube … Ja.«

			Grace war wie erstarrt. Sie fühlte sich schwerelos, ohne Bodenkontakt. Sie hatte ihn beinahe sterben sehen.

			»Scheiße«, sagte er. »Das war knapp.«

			In der Dunkelheit nahm Clara Grace’ Hand. Sie sah ihr in die Augen, Dunkelheit, die nach Dunkelheit strebte, während sie sanft Grace’ Handgelenk drückte, bis sich ihre Finger entspannten und Clara ihr das Messer aus der Hand nahm. Sie sagte nichts. Das musste sie nicht.

			Mit großen Augen schaute Clara zwischen Grace und Ben – den Clara aus Gründen, die Grace schleierhaft waren, immer gemocht hatte – hin und her, als würde sie abwägen, wem ihre Loyalität galt.

			»Was zum Teufel ist mit dem Kleinbus passiert?«, fragte Brody. In der Dunkelheit nahmen alle eine groteske Gestalt an, körperlose Stimmen in der Nacht.

			»Der Fluss hat ihn weggerissen«, sagte Ben, noch immer außer Atem. »Ich wäre fast nicht mehr rausgekommen.«

			»Was hast du getan?«, fragte Grace mit tiefer, eindringlicher Stimme, die die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

			»Nichts«, sagte Ben und warf einen Blick über die Schulter. »Er hat einfach … nachgegeben.«

			»Das meine ich nicht«, sagte Grace. »Vorher. Was hast du mit Mr Kates gemacht?«

			»Was?«

			»Du hast ihm was angetan und dann sind wir abgestürzt.«

			Ben wich mit erhobenen Händen zurück. »Was zum … Grace! Da stand ein Reh auf der Straße. Ian, du hast es gesehen, oder?«

			»Ja«, sagte Ian langsam, aber er klang jetzt weniger sicher, überhaupt nicht überzeugend. Und plötzlich war sich Grace sicher, dass es nie ein Reh gegeben hatte.

			»Warum bist du mitgekommen, Ben? Warum bist du überhaupt hier?«

			»Warum bist du hier?«, erwiderte er die Frage. »Ich würde sagen, wegen irgendeiner lächerlichen, abgefuckten Fantasie, aber was weiß ich schon darüber, was nach der Schule läuft?«

			»Wollt ihr wissen, warum Ben Weaver hier ist?«, wandte sich Grace mit erhobener Stimme an den Rest der versammelten Gruppe. »Weil er von der Schule geschmissen werden sollte. Er hat geschummelt, und Mr Kates wusste Bescheid. Ich habe euch im Wald streiten hören, kurz bevor wir abgestürzt sind. Ich habe euch gehört.«

			»Na und?«, sagte er und hob die Stimme, wie es Menschen taten, die wussten, dass sie keinen Trumpf mehr in der Hinterhand hatten.

			»Er ist tot, und wir sitzen hier unten fest, und unsere Freunde«, sie gestikulierte in die Dunkelheit, Richtung Fluss, »sind weg. Deinetwegen.« Sie war die Erste, die es aussprach, die Erste, die es eingestand. Und es bestärkte sie. »Ich kenne dich, Ben Weaver. Ich weiß, was du getan hast.«

			Und zum ersten Mal seit dem Unfall hörte sie nur noch ihren eigenen Atem und das Rauschen des Flusses. Die Stille dehnte sich aus und etwas geschah.

			Ben lachte, ein leichter, nervöser Laut. Es waren die Schatten in der Nacht. Die Tatsache, dass sie einander nicht sehen konnten.

			»Hast du dir den Kopf angestoßen, Grace? Oder hast du jetzt einen totalen Nervenzusammenbruch?«

			»Rede nicht so mit ihr«, sagte Clara.

			Doch Grace hatte tatsächlich das Gefühl, als wäre endlich etwas zusammengebrochen – ein Damm, eine Barriere – und hätte eine schreckliche Klarheit zutage gefördert. Sie spürte, wie die Dunkelheit pulsierte. Als sie die Augen schloss, sah sie Mr Kates noch einmal vor sich, das letzte Mal, dass er sie anschaute, mit diesem traurigen Blick, als wüsste er, was kommen würde.

			Mein Gott, hatte Mr Kates das etwa nicht gewusst? Jemanden wie Ben provozierte man nicht. Sogar sie hatte das gespürt. Unter seiner Oberfläche lauerte etwas wirklich Gefährliches – das, wozu er fähig war.

			»Er ist weg«, sagte Grace und ein Schluchzen entwich ihr. »Sie sind alle weg.«

			Sie konnte Ben nicht mehr sehen, keinen von ihnen, und sie hatte Angst vor dem, was an den Orten geschah, die sie nicht sehen konnte.

			Sie hörte, wie jemand anderes zu weinen begann, aber sie war sich nicht sicher, wer. Sie war die Einzige, die es ausgesprochen hatte: Außer Ian, Josh und Cassidy hatte es niemand aus dem anderen Kleinbus geschafft. Weder Ms Winslow noch Collin, Jenna oder Bryce, Kinder, mit denen sie schon in der Grundschulzeit in einer Klasse gewesen war. Und auch nicht Hollis, mit ihren großen blauen Augen, ihrem pinkfarbenen Haar, der Inbegriff von Licht in Brodys Arm …

			»Hör auf damit, Grace, ich habe nichts getan«, sagte Ben, aber es klang wie das Flehen, das sie im Wald gehört hatte. Als wäre er verzweifelt, als würde er sich an etwas klammern. 

			»Der Kleinbus ist jetzt auf jeden Fall auch weg«, sagte Josh, eine weitere Ebene der Anschuldigung.

			Oliver schaltete die Taschenlampe ein, als ob auch er es spüren könnte, eine pulsierende Dunkelheit, die er zu vertreiben versuchte. Er bewegte den Strahl von Person zu Person. Eine Bestandsaufnahme. Sie waren die Einzigen. Und sie konnten die Toten anhand ihrer Abwesenheit zählen. Sie waren alles, was übrig war: die einzigen Überlebenden.

			»Und was jetzt?«, fragte Clara.

			

			Oliver richtete die Taschenlampe die steile Felswand hinauf. Im schmalen Lichtstreifen schien sie sich unendlich weit nach oben zu erstrecken.

			Sie begannen sich wieder zu rühren, aber jetzt herrschte eine andere Energie, eine andere Art von Stille. Die Dunkelheit fühlte sich wie etwas Greifbares an.

			Grace ging zu den Vorräten, die sie am Fuß der Felswand deponiert hatten, zu dem Stapel, den sie selbst zusammengestellt hatte.

			»Kann ich mir mal deine Taschenlampe leihen, Oliver?« Es war zu dunkel, sie konnte nichts sehen.

			Aber Oliver schien nicht gewillt zu sein, sie aus der Hand zu geben. Stattdessen hockte er sich neben sie und richtete den Lichtstrahl dorthin, wo sie ihn brauchte.

			Sie hielt die Signalfackel hoch. Eine Stunde Laufzeit, stand in fetten Lettern darauf.

			»Wir sollten die anderen fragen …«, sagte er leise.

			»Lies mir die Anleitung vor«, unterbrach sie ihn.

			Er beleuchtete die Rückseite der Verpackung und las laut vor.

			Ihre Hände zitterten, als sie seinen Anweisungen folgte.

			Das Licht war so hell, dass es ihr in den Augen brannte und noch lange Zeit danach Flecken in ihrem Blickfeld tanzten. Sie hielt die Fackel von ihrem Körper weg, der rote Rauch wirbelte im Kreis, stieg auf.

			Wenigstens gab es ein Licht.

			Sie wollte gefunden werden.

			Alles lag außerhalb ihrer Kontrolle.

			Schon immer, so erkannte sie in diesem Moment absoluter Klarheit, hatte sich alles außerhalb ihrer Kontrolle befunden.

			Und sie dachte, entweder würde sie bestraft werden oder belohnt.

			Sie würde leben oder sie würde sterben.

			

			Das alles lag nun nicht mehr in ihrer Hand, aber sie spürte, wie sich die Dunkelheit immer weiter ausbreitete.

		


		
			

			
			Freitag

		


		
			

			
			Kapitel 16

			Mein Magen drehte sich um, mir wurde schwindelig, als hätte ich von der kurvenreichen Straße geträumt. Vom Schlingern des Kleinbusses. Dem Sturz. Dem Aufprall.

			Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und hatte Mühe, mich in der Gegenwart zurechtzufinden. Das Bett schien sich zu bewegen, als würde ich immer noch in einer Strömung treiben.

			Ich befand mich nicht mehr in dem aquamarinfarbenen Zimmer in The Shallows, sondern in einer unbekannten Umgebung. Das schwach beleuchtete Hotelzimmer verfügte über zwei große Betten mit kratzigen Laken und einer ratternden Klimaanlage, die klang, als hätte sich etwas in ihrem Inneren gelöst. Dennoch musste ich feststellen, dass ich diese Nacht besser geschlafen hatte als jede zuvor in dieser Woche. Sogar Grace, die direkt neben der rasselnden Lüftung lag, schlief noch, obwohl bereits Sonnenlicht durch den Spalt zwischen den schweren Vorhängen fiel und ihrem Gesicht immer näher kam.

			

			Das Hinweisschild für das Motel hatte direkt an der Autobahnausfahrt gestanden. Es befand sich in Gesellschaft mehrerer Fast-Food-Restaurants, die über Parkplätze miteinander verbunden waren.

			Ich tastete nach meinem Handy, das ich auf den Nachttisch gelegt und ans Ladegerät angeschlossen hatte. Um diese Uhrzeit war es automatisch auf »nicht stören« gestellt. Sechs verpasste Anrufe von Russ und eine Reihe von Nachrichten mit steigendem Besorgnisgrad. Ich schlich mich ins Bad und versuchte, ihn zurückzurufen, aber es sprang nur die Mailbox an. Ich wusste, dass er freitags den ganzen Tag unterrichtete, also schrieb ich ihm eine kurze Nachricht: Hab auf dem Heimweg in einem Hotel übernachtet. Sorry, saß am Steuer und bin hinterher sofort eingeschlafen. Bis bald.

			Sowohl Grace als auch ich waren vor Erschöpfung, wegen des sinkenden Adrenalinspiegels und der anhaltenden Angst quasi auf unseren Hotelbetten zusammengebrochen. Ich hatte nur noch einmal nachgesehen, ob Ians Handy, das ich tief unten in meiner Reisetasche vergraben hatte, noch da war. Keine von uns hatte die anderen angerufen. Es war, als steckten wir im selben unausgesprochenen Dilemma: Wir wussten nicht, wem von ihnen wir tatsächlich trauen konnten.

			Und nun waren wir hier, versteckt, vorübergehend nicht erreichbar. Aber ich machte mir immer größere Sorgen um Amaya. Meine Nachrichten wurden nach wie vor als nicht zugestellt angezeigt. Die Tatsache, dass jemand das Haus beobachtete und sie ganz allein war, beunruhigte mich. Vielleicht hatte sie während des Sturms doch im Motel Zuflucht gesucht, aber die Tatsache, dass sie sich nicht gemeldet hatte, obwohl sie gewusst haben musste, dass wir uns Sorgen machen würden, passte nicht zu ihr. Wir waren ihr zu wichtig, als dass sie uns einfach im Unklaren lassen würde. Jeder, mit dem ich sprechen wollte, war frustrierenderweise nicht erreichbar.

			

			Ich nahm eine schnelle Dusche. Als ich aus dem Bad kam, hatte sich Grace noch immer nicht gerührt, also schlich ich mich aus dem Zimmer, um mich auf die Suche nach dem beim Check-in angekündigten kostenlosen Kaffee zu machen. Grace hatte für das Doppelzimmer bezahlt, und ich hatte ihr versprochen, sie heute hinzufahren, wohin sie wollte.

			In der Lobby war es beinahe unheimlich still für einen Freitagmorgen, um eine Uhrzeit, zu der eigentlich viele Leute auschecken sollten. Die einzigen Anzeichen von Leben rührten von einer stumm geschalteten Nachrichtensendung, die auf einem Fernseher über der Kaffeebar lief, und der Empfangsdame, die auf einem Computer tippte.

			Ich füllte gerade einen zweiten Becher für Grace, als ich die Anwesenheit von jemandem spürte, der direkt hinter mir ungeduldig hin und her lief. Ich trat einen Schritt beiseite, um den Weg zu den Kaffeekannen frei zu machen, und warf dabei einen raschen Blick zur Seite.

			Ich kannte den Mann nicht. Er trug ein dunkelblaues Poloshirt, das am Bauch spannte, dazu Arbeitsschuhe und eine Baseballcap und sagte mit leichtem Akzent: »Morgen, Miss.«

			Ich lächelte und versuchte, mich zu entspannen, indem ich bewusst die Schultern senkte und aus dem Bauch heraus atmete. Bei der Erinnerung an die Scheinwerfer im Rückspiegel, die uns aus der Stadt gefolgt waren, hatte ich im Stillen erwartet, Oliver, Joshua oder Brody hinter mir zu sehen, oder sogar Will. Selbst diesseits der letzten Brücke fiel es mir schwer, die Paranoia abzuschütteln.

			Immer wieder redete ich mir selbst gut zu: Wir haben es geschafft. Wir sind in Sicherheit.

			Im Aufzug ging ich meine To-do-Liste für heute durch und beschränkte sie auf die wichtigsten Punkte: Grace dort absetzen, wo sie hinwollte, und nach Hause fahren. Alles andere konnte warten.

			

			Während ich die beiden Kaffeebecher in der einen Hand balancierte, schob ich mit der anderen die Schlüsselkarte in die entsprechende Vorrichtung an der Hoteltür.

			Als ich hereinkam, fiel mein Blick auf Grace, die mit dem halben Oberkörper im offenen Schrank im Eingangsbereich steckte.

			»Hallo!«, sagte sie ein wenig zu fröhlich. »Oh, toll, ist der für mich?«

			Aber ich war durch die Tatsache abgelenkt, dass sie sich eben über mein Gepäck gebeugt hatte, das geöffnet auf der Kofferablage im Schrank lag.

			»Suchst du irgendetwas?«, fragte ich.

			»Ja.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen verschämten Grinsen. »Waschgel. Ich glaube, ich habe meins in der Eile gestern Abend vergessen.«

			»Im Badezimmer«, sagte ich, aber sie wich nicht vom Schrank zurück, nahm mir nicht den Kaffee aus der Hand.

			Stattdessen räusperte sie sich und griff in meine Tasche. »Ist es das?«, fragte sie und holte Ians Handy heraus, als ob es die ganze Zeit obenauf gelegen hätte, obwohl es in Wirklichkeit unter einer Schicht Stoff vergraben gewesen war. Sie musste gezielt danach gesucht haben.

			Ich schluckte und nickte, denn ich wollte es unbedingt zurückhaben.

			»Und das hast du zufällig gefunden? Am Strand?« Sie drehte es und betrachtete das neue Display, die zerkratzte Rückseite. 

			»Ja.« Ich stellte die Becher auf das nächstgelegene Regal und musste mich beherrschen, Grace das Smartphone nicht aus der Hand zu reißen.

			Sie runzelte die Stirn. »Ich habe darüber nachgedacht, warum es jemand gehabt haben könnte. Vielleicht wurde es im Haus zurückgelassen oder …« Sie zuckte mit den Schultern, sah mir dabei jedoch fest in die Augen.

			

			Zurückgelassen. Was so viel hieß wie, als Oliver Ians Leiche bewegt hatte. Ein Schauder durchlief mich, eine heftige Welle der Übelkeit, als ich mir Ian in diesem Haus, in Olivers Zimmer vorstellte. Tot.

			Und nun schien mich Grace zu fragen, ob ich glaubte, dass jemand das Handy vor drei Monaten im Haus vergessen und jemand anderes es gefunden hatte, oder ob es wohl jemand nach Ians Tod mitgenommen und dann zurückgebracht hatte. In jedem Fall musste die Person genau gewusst haben, was sie in den Händen hielt.

			»Oliver?«, fragte ich. Er war nicht nur in seinem Beruf, sondern auch im Privatleben risikofreudig. Seine großen Gewinne hatte er nur dadurch erzielt, dass er mutige Schritte gewagt hatte. War die ganze Sache nur ein weiteres Risiko, das sich für ihn einzugehen lohnte?

			Grace legte den Kopf schief. »Keine Ahnung«, sagte sie langsam. »Ich wusste nur, dass ich aus diesem Haus rausmuss. Hast du irgendwelche Infos auf dem Handy gefunden?«

			»Nein. Es funktioniert nicht mehr richtig.« Ich räusperte mich. »Es empfängt und sendet SMS und man kann damit telefonieren. Für alle anderen Apps muss man ein Passwort eingeben.«

			Sie seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste, was Ian dort gemacht hat.« Sie drehte das Telefon noch einmal um und drückte dann auf den Einschaltknopf, als ob sie meine Behauptungen überprüfen wollte.

			Meine Schultern verspannten sich, Tränen brannten in meinen Augen. »Wie ich schon sagte, es funktioniert nicht wirklich.« Ich nahm ihr das Smartphone aus der Hand, und es erleichterte mich, dass sie keine Einwände erhob.

			»Was hast du damit vor?«, fragte sie.

			»Weiß ich noch nicht.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Sei vorsichtig, Cassidy. Wenn jemand rausfindet, dass du das Telefon hast, wird derjenige als Erstes fragen, warum.«

			Sie hielt meinen Blick fest, bis ich wegsah. Sie hatte mir gerade bewusst gemacht, wie unwahrscheinlich das alles klang. Ich hab es am Strand gefunden. Drei Monate nach seinem Tod. Es gefiel mir nicht, dass sie mich ausfragte, als ob sie misstrauisch wäre. Das war die subtile Art, auf die wir uns gegenseitig beschuldigten, nie offen, immer unterschwellig. Sei vorsichtig, Cassidy.

			Auf einmal wollte ich nicht mehr in diesem Hotel sein, mitten im Nirgendwo, an einem Ort, von dem niemand wusste, dass ich mich dort aufhielt. Es fühlte sich genauso an wie der Schock in dem Moment, als ich die Kamera entdeckt hatte und mir klar geworden war, dass uns tatsächlich jemand beobachtete.

			Ich schloss den Reißverschluss meiner Reisetasche und wartete darauf, dass Grace zurücktrat. »Hast du dir überlegt, wo ich dich hinfahren soll?«

			Endlich machte sie mir Platz, indem sie Richtung Badezimmer ging. »Ich dachte, da wir nur zwei Stunden von zu Hause entfernt sind …«

			Zu Hause, als ob es ebenso meines wie ihres wäre. Die kleine Stadt Long Brook, die uns beide für sich beanspruchte.

			»Könntest du mich bei meinen Eltern absetzen? Dann kann ich mir überlegen, wie ich von dort am besten weiterkomme.« 

			»Klar«, sagte ich, obwohl ein Summen in meinen Ohren eingesetzt hatte.

			Ich war nicht mehr dort gewesen, seit meine Eltern in meinem ersten Collegejahr umgezogen waren. Allerdings lag Long Brook tatsächlich nicht sonderlich weit entfernt von meinem jetzigen Wohnort südlich von Charlotte – weniger als zwei Stunden Fahrt.

			»Bin in zehn Minuten fertig«, sagte sie und schloss die Badezimmertür.

			Als ich hörte, wie sie das Wasser aufdrehte, schloss ich Ians Handy an mein Ladegerät. Ich fragte mich, warum alle seine früheren Daten gelöscht worden waren. Ob dies Teil von Olivers Plan war, die Beweise für seine eigene Beteiligung an der ganzen Sache zu tilgen, sei es in Form von Fotos, Textnachrichten, Anrufverläufen. Ich fragte mich, wie viele Geheimnisse Oliver hütete.

			Sobald die Dusche abgestellt wurde, steckte ich das Telefon zurück in meine Reisetasche und vergewisserte mich, dass wir kein Ladekabel in den Steckdosen vergessen hatten.

			»Fertig?«, fragte Grace eine Minute später, nachdem sie sich ihre Taschen geschnappt hatte.

			»Fertig.«

			Vom Parkplatz aus konnte ich das Rauschen der Autos auf dem Highway hören. Die Luft war im Landesinneren viel schwerer von Feuchtigkeit, die sich in den Bäumen verfing, und Hitze, die vom Asphalt aufgenommen wurde.

			In der Morgensonne schimmerte das Licht auf dem Straßenbelag wie Wasser. Eine Fata Morgana, an der wir mitschuldig waren und auf die wir direkt zufuhren.

			Auf diesem leeren Abschnitt des Highways hatte man das Gefühl, man könnte bis in die Unendlichkeit sehen.

			Grace verbrachte die eine Hälfte der Fahrt damit, aus dem Fenster zu schauen, die Stirn an das Beifahrerfenster gedrückt, und die andere Hälfte damit, auf ihr Handy zu starren.

			»Hast du was von den anderen gehört?«, fragte ich, als ich mitbekam, dass sie erneut einen Blick aufs Display warf.

			»Nein. Aber wenn sie gerade alle im Auto unterwegs sind, werden wir wahrscheinlich nicht …«

			Dennoch war sie offenbar besorgt genug, um immer wieder nachzusehen. Aber sie ging die Situation an, wie ich es auch tun würde: vorsichtig und leise.

			»Grace«, sagte ich behutsam. »Glaubst du, jemand weiß Bescheid? Über die anderen?«

			Noch während ich die Worte aussprach, hoffte ich, sie würde so tun, als hätte ich etwas anderes gemeint. Lass sie die Frage ignorieren. Lasst uns zu einem Jahrzehnt des Ausweichens und der Lügen zurückkehren. Wir hatten so viel Glück gehabt – nicht nur, weil wir überlebt, sondern auch, weil der Fluss unsere kollektiven Verbrechen weggespült hatte. Er hatte alle Beweise für unsere Taten, jeden Hinweis auf den zeitlichen Ablauf der Ereignisse vernichtet. Es gab keinen Grund für irgendwelche Vermutungen. Keinen Grund zur Annahme, dass sämtliche Verletzungen auf etwas anderes als den Unfall selbst zurückzuführen waren, auf zerbrochenes Glas und verbogenes Metall. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wo – oder wie lange – andere vielleicht überlebt hatten. Die Wucht des Wassers war an die Stelle dessen getreten, was zuvor geschehen war.

			Sie löste den Kopf vom Fenster und wandte sich langsam in meine Richtung. »Was?«, fragte sie mit einer Stimme, die ich kaum wiedererkannte. »Glaubst du, sie haben die Infos in die Felsen geritzt? Glaubst du, sie hatten Zeit, eine Notiz zu hinterlassen? Vielleicht ein knappes: Ben war hier?«

			Ich riss die Augen auf, schockiert über ihren Tonfall, der mich an Josh erinnerte, krass und gefühllos.

			»Nein«, sagte ich, »aber ich glaube, es gibt einen Grund, warum damals alle gelogen haben.« Oder besser gesagt, warum Josh gelogen und wir mit unserem Schweigen zugestimmt hatten. Von diesem ersten Moment an waren wir mitschuldig gewesen. »Was denkst du, was passieren würde, wenn die Wahrheit jetzt herauskäme? Nach der ganzen Zeit?«

			»Wir sind keine Soziopathen, Cass. Wir haben getan, was wir tun mussten, um zu überleben, das würde uns niemand vorwerfen. Was wäre die Alternative gewesen? Was hätte es genützt, dort zu bleiben?« Sie senkte die Stimme. »Oder auszusprechen, dass wir sie verlassen mussten. Glaubst du, das wäre ihren Familien lieber? Zu wissen, dass sie es fast geschafft hätten?« Es klang, als hätte sie sich diese Geschichte selbst schon einmal erzählt. Als hätte sie viel Übung darin, sie vor sich selbst zu rechtfertigen. Oder jemand anderem gegenüber. »Auf lange Sicht ist es für sie besser zu glauben, dass es schnell gegangen ist und sie nicht lange leiden mussten.«

			»Glaubst du tatsächlich, dass wir es aus Mitgefühl getan haben?«

			Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, holte einmal tief Luft. Konzentrierte und erdete sich. »Es ist zehn Jahre her, Cassidy. Ein ganzes Jahrzehnt. Inzwischen sind wir andere Menschen.«

			»Genau, es ist schon ein Jahrzehnt her. Was soll das also alles? Jemand weiß etwas, was derjenige für wichtig hält, Grace. Sonst würde sich diese Person nicht zehn Jahre später bei uns melden. Und sie würde keine Kameras im Haus installieren, in dem wir wohnen.«

			Warum eine Enthüllungsgeschichte, wenn es nichts Neues zu erzählen gab? Wer steckte dahinter? Was war der Aufhänger? Warum sonst sollte sich jemand für ein Ereignis interessieren, das zehn Jahre zurücklag? Wir waren von der Straße abgekommen und ein Haufen unschuldiger junger Menschen war gestorben. Eine Tragödie, die man sich lieber nicht allzu genau vorstellte, wenn man es nicht musste. Nein, sie wussten, dass sich dahinter etwas anderes verbarg. Etwas Tieferes, Dunkleres, etwas Verdammenswerteres.

			»Überleg doch mal, selbst wenn jemand einen Verdacht haben sollte, wäre derjenige darauf angewiesen, dass wir ihm die Geschichte bestätigen. Ohne uns haben die nichts in der Hand, worauf sie aufbauen können. Nichts.«

			»Es sei denn, es ist jemand von uns. Und in dem Fall hat der- oder diejenige bereits geredet.«

			Ich dachte an Amaya und Josh bei der Einweihungsfeier der Bibliothek. An die Presse, die dort gewesen sein musste. Die Familien der Toten, die den Überlebenden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Ein schreckliches Aufeinandertreffen. Geheimnisse, die überschwappten, heraussickerten.

			Sie sah mich an. »Du musst dir selbst vergeben. Das meine ich ernst. Hör zu, Clara ist da nicht wieder rausgekommen. Ich hätte es sehen, früher merken müssen … Sie hat in dieser Schleife festgesteckt, und jetzt ist sie weg, mit den ganzen anderen.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Wenn ich es kann, kannst du es auch.«

			Ich hörte das Echo ihrer Worte aus einer Sitzung, die ich mitgehört hatte: Nicht deine schlimmsten Taten machen dich aus.

			Ich schluckte, stellte mir Clara am Abgrund vor. Wie sie im Dunkeln stand, an der Abbruchkante, unsicher auf den Beinen. Die Augen geschlossen, die Schreie im Ohr, die sie zurückriefen. Die uns alle zurückriefen …

			»Da draußen ist etwas geschehen«, sagte ich.

			Grace schwieg, aber ich spürte, dass ich endlich ihre Aufmerksamkeit hatte, so wie ich mir immer gewünscht hatte, dass mir ein ganzer Raum zuhörte.

			»Ben ging es gut und dann auf einmal nicht mehr«, fuhr ich fort. Ich sah ihn vor mir, damals, in der Dunkelheit. Wie er auf dem Rücken lag, die Hände auf den Bauch gepresst, sein schockierter Blick.

			»Er war noch am Leben, als wir gegangen sind. Wir sind keine Mörder, Cassidy.«

			Aber das stimmte nicht. Es entsprach nicht ganz der Wahrheit. Grace hatte eine Schuldzuweisung ausgesprochen, etwas in Bewegung gesetzt, und jemand hatte daraufhin gehandelt.

			Und das war das Geheimnis: Es gab einen Mörder unter uns, da waren wir uns ziemlich sicher. Jemanden, der nicht nur getötet hatte, indem er andere zurückgelassen hatte, weggegangen war, sich geweigert hatte zurückzuschauen. Und nicht nur dadurch, dass er uns Karten ziehen ließ und den Verlierer in den Fluss schickte. Sondern absichtlich, mit einem Messer in der Hand. Es war einer von uns. Es führte kein Weg daran vorbei: Es musste einer von uns sein.

			Sich auf die Suche zu begeben, war gefährlich. Fragen zu stellen, die Zusammenhänge zu entwirren, die Wahrheit herauszufinden. Wir durften die Vergangenheit nicht wieder aufrollen. Wir hatten uns daran mitschuldig gemacht, die anderen zurückzulassen. Wir hatten uns daran mitschuldig gemacht, Jason ins Wasser und damit in den Tod zu schicken. Wir trugen eine Mitschuld an der Vertuschung eines Verbrechens, von dem Moment an, in dem wir beschlossen hatten zu schweigen. Und jetzt waren wir alle daran gebunden. Das war im Grunde unser Pakt und die eigentliche Bedeutung unseres jährlichen Treffens: Ich verspreche, keine Nachforschungen anzustellen und nichts noch einmal aufzurollen.

			Wie schnell sich eine Anschuldigung gegen einen wenden konnte, wenn man ins Wanken geriet. Wir wussten doch, wie es lief – man wollte lieber auf der Seite der Mehrheit stehen.

			Aber mir war nie wirklich klar gewesen, warum wir geschwiegen hatten: Weil wir uns schämten, sie zurückgelassen zu haben, weil wir dafür gestimmt hatten, jemanden in den Fluss zu schicken, oder wegen Ben?

			Ich wartete. Aber sie schaute geradeaus, der Inbegriff innerer Ruhe.

			»Danach konnte niemand das Messer wiederfinden«, sagte ich.

			In den Momenten und Tagen und Wochen danach, bei jeder Beerdigung, kehrte ich in Gedanken immer wieder zurück, um es zu begreifen. Ich wachte mitten in der Nacht auf, schmeckte das Wasser des Flusses, sah ihre Augen im Schein von Olivers Taschenlampe aufleuchten. Es war ein Albtraum, der mir gefolgt war und dem ich nicht entkommen konnte.

			»Und? Ich habe auch alles verloren, was ich für die Reise eingepackt hatte. Es liegt wahrscheinlich irgendwo am Grund des Flusses, zusammen mit dem Rest.«

			»Was glaubst du, worauf derjenige aus ist, Grace? Er oder sie hat Oliver gebeten, das Messer zu beschreiben, wusstest du das?«

			»Aber es ist weg, Cassidy, und niemand weiß, was passiert ist. Ganz egal, was wir getan oder nicht getan haben, es hätte dennoch genauso ausgehen können«, beschwor sie mich, als ob ich kurz davor stünde, die Nerven zu verlieren. Eine Warnung. Eine subtile Erinnerung.

			»Es wird rauskommen«, sagte ich. Spürte sie es nicht brodeln? Zehn Jahre war es her – und jene Nacht verfolgte uns immer noch. Wir waren nie wirklich entkommen, und wir konnten es nicht länger für uns behalten.

			»Nein«, sagte sie so ruhig wie immer. »Ich glaube nicht, dass es rauskommen wird.« Als ob sie sich mit Absicht weigern würde, die Realität anzuerkennen. Sie beugte sich vor. »Du verpasst die Abzweigung, Cass.«

			»Puh.« Ich riss das Steuer herum, querte eine Fahrspur und schnitt einen silbernen SUV, der auf die Hupe drückte.

			Wie oft war ich absichtlich an dieser Ausfahrt vorbeigefahren, hatte das Schild mit der Aufschrift Long Brook ignoriert, weil ich instinktiv Abstand halten wollte. Wie oft hatte ich mir das Läuten der Glocken in der Kapelle vorgestellt – eine für jedes Leben, das in jener Nacht verloren gegangen war. Ich meinte, das Echo zu hören, als ich die Stadtgrenze überquerte. Ich stellte mir Clara vor, wie sie am ersten Jahrestag im Hof stand und die Vibration des Glockenklangs in ihren Knochen nachhallte, ein Gefühl, das sie danach nicht mehr loswurde. Für uns anderen war es eine Gefahr, die wir mit Bedacht mieden, indem wir weit, weit wegfuhren, an die Küste, über eine Reihe von Brücken, wo der Klang der Wellen den Klang der Glocken übertönte.

			Die Stadt erschien mir wie ein Traumbild, verschwommen an den Rändern, noch wiederzuerkennen, aber nicht mehr ganz dieselbe. Alles wich nur ein klein wenig von meiner Erinnerung ab. Der Supermarkt, der sich an derselben Stelle befand, aber inzwischen einen anderen Namen trug. Die Wildblumen im Mittelstreifen zwischen den Fahrbahnen, wo vorher nur ungemähtes Gras gewachsen war.

			»An der nächsten Ampel links«, sagte Grace und schaute aus dem Fenster. »Meine Eltern sind umgezogen.« Als wäre ich jemals in ihr damaliges Elternhaus eingeladen worden, als wären wir je Freundinnen gewesen. »Sie leben in einer Seniorenwohnanlage«, fuhr sie fort. »Da sieht alles gleich aus, wie aus dem Ei gepellt und ruhig. Es gibt keinen Hinweis auf meine Existenz.« Sie lachte, doch mir entging nicht, wie tonlos ihre Stimme klang.

			»Meine sind vor Jahren weggezogen«, erzählte ich. »Mein ältester Bruder hat geheiratet und ein Kind bekommen. Sie leben jetzt alle zusammen in Connecticut.«

			»Hollis’ Familie ist auch weg. Aber sonst sind fast alle geblieben, oder?«

			»Ich weiß es nicht.« Was nicht ganz stimmte. Wir hatten uns gegenseitig im Auge behalten. Nachgeschaut, wie es den anderen ging, was sie trieben. Eine Liste von Namen, von Leben – eine Verantwortung.

			Grace lotste mich in ein Viertel mit identischen Häuschen im Ranch-Stil mit perfekt gepflegten Vorgärten. Jedes von ihnen hatte eine Garage und einen Briefkasten vor der Tür, und über die Straße zogen sich seltsam platzierte Bremsschwellen, die unser Vorankommen auf Kriechtempo verlangsamten. Ich konnte keinerlei Unterschiede zwischen den einzelnen Häuschen ausmachen, aber Grace beugte sich immer wieder vor, um mir Anweisungen zu geben, wann ich abbiegen musste. Schließlich tippte sie mit dem Finger gegen die Scheibe. »Das da, genau hier. Halt einfach am Bordstein.«

			Die einzigen charakteristischen Merkmale dieses Häuschens bestanden aus einem geflochtenen Blumenkranz an der Eingangstür, in dessen Mitte ein kursives L prangte, und großen, dazu passenden Topfpflanzen, die den Weg zur Veranda säumten.

			»Meine Mutter liebt Margeriten«, sagte Grace mit einem halben Grinsen. Sie öffnete die Beifahrertür und starrte auf das kleine Haus, während ich den Kofferraum aufspringen ließ.

			»Kann ich kurz die Toilette benutzen, bevor ich weiterfahre?«

			»Klar.« Sie ließ den Blick über die Straße schweifen, bevor sie sich ihr Gepäck schnappte. Die Nachbarschaft war gespenstisch ruhig, obwohl in den meisten Einfahrten Autos standen.

			»Sind sie zu Hause?«, fragte ich, während ich ihr auf dem gepflasterten Weg folgte, der zwischen den Margeritentöpfen hindurchführte.

			»Nein, die Ironie daran, dass sie in dieser Rentnergemeinschaft leben, ist, dass sie eigentlich noch gar nicht im Ruhestand sind.«

			Sie hob die braune Fußmatte an, auf der das Wort Home stand, und warf einen Blick hinter den Kranz an der Tür. Dann untersuchte sie die Stühle auf der Veranda, hob ein Kissen nach dem anderen an, bis sie schließlich triumphierend einen Schlüssel hochhielt.

			»Diese Stadt«, kommentierte ich kopfschüttelnd.

			Unser ganzes Leben lang hatte man uns eingeredet, dass diese Stadt ja so sicher sei. Und wie viel Glück wir hätten, hier aufzuwachsen. Wir hatten zugehört, wie unsere Eltern diese Tatsachen priesen, wie der Bürgermeister sie wiederholte, wie unsere Lehrer sie bestätigten. Selbst nach den zwölf tragischen Todesfällen hatten wir das Gefühl, dass wir, solange wir hier innerhalb dieser Grenzen blieben, geschützt sein würden. Nur wenn wir uns außerhalb von ihnen aufhielten, liefen die Dinge so furchtbar schief. Als ob die Welt da draußen unberechenbar wäre und wir im Gegenzug unberechenbar würden.

			Grace schob den Schlüssel ins Schloss, doch kaum dass sie die Tür aufgedrückt hatte, ertönte ein Signalton. Sie lief über den weiß gefliesten Boden zur Alarmanlage und tippte einen Code ein. Als das Piepsen nicht aufhörte, runzelte sie die Stirn.

			»Sollen wir sie anrufen?«, fragte ich und fröstelte. Ich war mir unsicher, wer Grace an diesem unbekannten Ort wirklich war.

			Sie versuchte es rasch mit einem zweiten Code und das System vermeldete deaktiviert.

			»Na bitte«, sagte Grace.

			Sie betätigte den Lichtschalter im Flur, worauf ein verspiegelter Eingangsbereich erleuchtet wurde, der gewisse Assoziationen mit einem Spiegelkabinett auf einer Kirmes weckte. Ich lächelte das Konterfei von Grace an.

			Dem Haus fehlte es an Wanddekoration, an Fotos auf dem Schreibtisch, an einer persönlichen Note in den Regalen. Die Couch und die Möbel erweckten den Eindruck, als wären sie im Hauskauf inkludiert gewesen, alles Teil des Standardpakets.

			»Es sieht aus, als wären sie gerade erst eingezogen.«

			»Ob du es glaubst oder nicht, sie wohnen schon seit über einem Jahr hier«, sagte Grace. Sie ging den Flur entlang und stieß eine Tür am anderen Ende auf, die zu einem Bad gehörte. »Hier hätten wir die Toilette.«

			Grace hatte recht, in diesem Haus gab es keinerlei Hinweis auf ihre Existenz, was sie erschüttern musste. Ich konnte mir nur ansatzweise vorstellen, was sie als Therapeutin darüber dachte.

			

			Als ich aus dem Bad zurückkam, starrte Grace durch die quer gestellten Jalousien nach draußen. Sie stand so still, dass ich mir automatisch vorstellte, dass sie etwas beobachtete: ein Auto, das hinter meinem angehalten hatte, oder eine Person, die sich heranschlich.

			»Du glaubst doch nicht, dass uns jemand gefolgt ist?«, fragte ich und stellte mich hinter sie.

			»Nein, aber wir werden definitiv beobachtet.« Sie lachte und deutete auf die andere Straßenseite, wo ein älteres Ehepaar, das mit einem kleinen Pudel Gassi ging, mein Auto inspizierte.

			Ich entspannte meine Schultern. »Ich muss weiter. Pass auf dich auf, Grace.«

			Sie zog mich fest an sich, wie wir es am Ende, überwältigt vor Erleichterung, immer taten. Sie roch nach dem minzigen Shampoo aus dem Hotel, aber bevor wir uns voneinander lösten, sah ich wie immer das gleiche Bild vor mir: von jenem Moment, als wir zusammengekauert im Scheinwerferlicht des Lastwagens standen, nachdem wir endlich gefunden worden waren.

			Das ältere Paar musterte mich ganz unverhohlen, als ich mich ihnen näherte.

			»Hallo!«, rief ich, zu fröhlich. »Ich habe die Langlys besucht.«

			»Sie sind nicht zu Hause«, sagte die Frau mit gerunzelter Stirn.

			»Ich weiß. Ich bin eine Freundin ihrer Tochter.«

			»Nun, die wohnt nicht hier. Wie heißen Sie denn?«

			»Cassidy.«

			»Cassidy. Und weiter?«

			»Cassidy Bent.«

			Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie meinen Namen wiederholte, als ob er ihr nicht das Geringste sagen würde. Die Namen, an die man sich an diesem Ort erinnerte, waren die derjenigen, die wir nie erwähnten, die es nicht geschafft hatten. Die Namen, die ich mir auf den Tafeln in der neuen Bibliothek vorstellte. Zwölf Glockenschläge für die Toten.

			Ich fuhr davon, nahm die Bremsschwellen viel zu schnell und stellte mir vor, wie ich ebenso schnell aus ihrem Gedächtnis verschwand.

		


		
			

			
			Kapitel 17

			Ich wusste genau, warum ich Long Brook gemieden hatte. Die Gefahr hier war dieselbe wie überall, wo man etwas hinter sich ließ. Es war zu leicht, sich dort an die Person zu erinnern, die man gewesen war. Man ertappte sich dabei, wie man zurückschlüpfte. In die Räume, durch die man sich einst bewegt hatte, wie ein Geist. Gestalten der Vergangenheit, die sich erhoben, um einen zu begrüßen. Wenn man sich nur einen Schritt hineinwagte, konnte es leicht passieren, dass man nicht wieder herauskam.

			Dies war die Straße, in der ich aufgewachsen war, mit älteren Backsteinhäusern, umstanden von alten Bäumen, deren Äste sich gespenstisch und trauerweidengleich nach unten bogen. Ich kam zuerst am Haus der Kings vorbei, in dem, wie ich annahm, noch immer Olivers Eltern wohnten. Ein stabiles Fundament, während sich ihr Sohn in andere Sphären aufschwang. Und dann, auf halbem Weg die Straße hinunter, stand das Haus, das ich einst mein Zuhause genannt hatte. Der Backstein war inzwischen strahlend weiß gestrichen, die dunkle Haustür in Pastellblau, die braunen Läden zu beiden Seiten der neuen Fenster in einem hellen Grau.

			Alles veränderte sich. Und doch hatte ich das Gefühl, mich nicht verändert zu haben, trotz der langen Zeit, die seit meinem letzten Besuch vergangen war.

			Auf dem Weg zum Highway musste ich die Innenstadt durchqueren, und ich spürte, wie eine andere Art von Schwerkraft einsetzte, die mich an den einzigen Ort zog, wo ich in jenem Sommer nach unserem Unfall Trost gefunden hatte.

			Ians Elternhaus lag in einem ähnlich alten Wohnviertel wie meines, nur dass die Häuser hier kleiner und gemütlicher wirkten, vielleicht weil sie von Bäumen überragt wurden. In jenem Sommer hatte ich immer den direkten Weg genommen – mit dem Fahrrad durch ein Waldstück, das sich an unsere beiden Stadtteile anschloss. Mit dem Auto musste man erst eine Schleife durchs Zentrum drehen, vorbei an Restaurants und Zahnarztpraxen und an der Anwaltskanzlei Andrews & Andrews, auf die mit einem großen Schild hingewiesen wurde. Die Kanzlei war fast so alt wie die Stadt selbst und in einem freistehenden Backsteingebäude untergebracht, dessen Dach von Efeu überwuchert war.

			Die Straße von Ians Elternhaus war vom Stadtzentrum aus zu Fuß zu erreichen, also eine erstklassige Wohnlage. Vor langer Zeit hatten auch Clara und Grace hier gelebt. Als ich um die Ecke bog, wurde mir klar, warum Grace’ Familie umgezogen war. Einige der Häuser wurden gerade umfassend renoviert, die Ausbauten stießen an die Grundstücksgrenzen, Bäume hatten weichen müssen. Es musste der ideale Zeitpunkt für sie gewesen sein, sich zu verkleinern.

			Ich hielt vor dem Haus der Taylers. Die Vorhänge waren zurückgezogen, sodass ich direkt in das dunkle Wohnzimmer sehen konnte. Anders als in der Seniorenwohnanlage schien hier niemand darauf zu achten, wer hier etwas zu suchen hatte und wer nicht. Ein paar Türen weiter wurde im Garten gearbeitet, das gleichmäßige Brummen eines Rasenmähers dämpfte das Geräusch meiner Schritte, als ich die Einfahrt hinaufging.

			Vorsichtshalber klingelte ich, aber es sah nicht so aus, als wäre jemand zu Hause. Dann ging ich ums Gebäude herum und betrat den großen Garten. Am Rande des Grundstücks war in eine große Eiche ein Baumhaus gebaut worden. Während ich die Leiter zur Plattform hinaufstieg, sah ich Ian vor mir, wie er auf dem Rücken lag, eine Zigarette zwischen den Fingern, deren Geruch nach unten geweht wurde.

			Nachdem ich die Holzsprossen erklommen hatte, stellte ich fest, dass sich auch hier etwas verändert hatte. In dem Häuschen lag eine Sammlung von Tannenzapfen und Stöcken aufgereiht, farbige Kreide in einem Eimer, Namen in eckiger Schrift. Einen Moment lang fragte ich mich, ob seine Familie umgezogen war und jemand anders hier lebte. Aber dann entsann ich mich, dass seine Schwestern älter waren, genau wie meine Brüder, und dass in der Todesanzeige seine Nichten und Neffen aufgeführt gewesen waren.

			Ich legte mich auf die Stelle, wo er am liebsten gelegen hatte, starrte zum spitzen Dachgiebel hinauf und stellte mir meinen Körper mit Kreide umrissen vor. Ein Abdruck. Eine Erinnerung. Ich wusste, dass es oben in dem Spalt zwischen Dach und Wand ein Loch gab, in dem er eine kleine Holzkiste versteckt hatte, die gerade groß genug für sein Feuerzeug und eine Schachtel Zigaretten gewesen war. Er hatte sie außer Sichtweite seiner Eltern aufbewahrt, obwohl es sich kaum um ein Geheimnis handelte und sie zu jenem Zeitpunkt einfach nur froh gewesen waren, dass er von der Jahrgangsfahrt nach Hause zurückgekehrt war. Ob sie auch mitbekamen, dass ich mich im Baumhaus aufhielt, hatten sie nie erwähnt.

			Als ich aufstand und in den Hohlraum griff, stießen meine Finger auf etwas Feuchtes, Glitschiges. Ich zog eine Plastiktüte heraus, in der noch die Holzkiste von damals steckte, die mit einem kleinen Klappverschluss versehen war. Als ich sie vorsichtig schüttelte, merkte ich, dass sich etwas darin bewegte.

			Im selben Moment nahm ich unter mir eine Bewegung wahr.

			»Ich kann Sie sehen«, sagte jemand.

			Ich zuckte zusammen und stopfte die kleine Holzkiste hastig in meine Handtasche. Die Stimme der Frau kam vom unteren Ende der Leiter. Ich konnte nirgendwohin, mich nirgendwo verstecken.

			Als ich an eines der Fenster trat, entdeckte ich unter mir Ians Mutter, eine Hand um eine Leitersprosse geschlungen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie mich sah. »Cassidy?«

			»Hallo.« Ich setzte mich auf die Kante der Plattform, um mich herunterzulassen. »Es tut mir leid. Ich habe geklopft und …« Ich verhaspelte mich, während ich die Sprossen hinunterstieg, aber sie lächelte, als ich mich schließlich umdrehte und mit beiden Füßen gleichzeitig ins Gras sprang.

			Irgendwann in den letzten zehn Jahren hatte sie sich in eine ältere Frau verwandelt, mit schmalerer Statur, tieferen Lachfalten und silbernem Haar, das sie zu einem Dutt zurückgebunden hatte. »Cassidy Bent, tatsächlich!«

			»Hi!«

			Ich hatte keine Ahnung, wie sie mich so schnell, so leicht hatte wiedererkennen können. Vielleicht hatte ich damals nur geglaubt, unsichtbar zu sein. Vielleicht hatte ich es in der Highschool nur so empfunden.

			»Oh mein Gott!«, rief sie aus, und ich ließ mich von ihr in die Arme nehmen, in die Wärme einschließen, die sie ausstrahlte. Und ganz plötzlich, vollkommen unerwartet, begann ich zu weinen.

			»Es tut mir so leid«, schluchzte ich. »Ich habe es gerade erst erfahren.« Mein ganzer Körper bebte und meine Knie drohten nachzugeben. Endlich war alles tragisch und unausweichlich real.

			»Oh nein.« Sie schloss mich noch fester in die Arme. »Möchtest du mit reinkommen? Schließlich bist du extra den ganzen Weg hergefahren.«

			Als wir gemeinsam den Garten durchquerten, das Gras an meinen Knöcheln kitzelte und ich Ians Schachtel in meiner Tasche spürte, lehnte ich mich an sie.

			Was mir von unserem gemeinsamen Sommer in Ians Elternhaus am besten in Erinnerung geblieben war, war die Wärme, eine Heimeligkeit, die es zu einem Ort machte, an dem ich mich gerne aufhielt. Ein Ort, wo meine Anwesenheit immer wahrgenommen und gewürdigt wurde.

			Bevor ich das Wohnzimmer betrat, war es einfach gewesen, sich vorzustellen, dass Ian noch immer hier war. Obwohl er nicht ihr einziges Kind gewesen war, war der Raum übersät mit Fotos von ihm. Wie ein Mahnmal, ein Schrein.

			»Ich konnte es erst mal gar nicht glauben«, sagte ich und starrte auf die Fotos. »Als ich seine Handynummer angerufen habe, hat sie nach wie vor funktioniert.«

			»Oh«, sagte sie, eine Hand an die Wange gelegt. »Das wird daran liegen, dass er so eine Art Familienvertrag mit seinen Mitbewohnern hatte. Ich schätze, sie haben nicht daran gedacht, seine Nummer löschen zu lassen. Jungs, du weißt ja, wie sie sind.«

			Sie griff nach meiner Hand. Ihre fühlte sich kalt und rau an, und ich wünschte mir einmal mehr, dass ich hergekommen wäre, als er mich um Hilfe gebeten hatte. Dass ich seine E-Mail gelesen hätte. Damit er sich nicht an Oliver hätte wenden und sich dem hätte ausliefern müssen, was auch immer ihn ganz allein nach The Shallows getrieben hatte.

			Ich betrachtete die Bilder der kleinen Kinder, die an der Wand hingen. Enkel.

			

			Sie folgte meinem Blick. »Er war ein großartiger Onkel, die Kinder haben ihn vergöttert.«

			»Ich fasse es nicht, dass Sie sich noch an mich erinnern. Es ist zehn Jahre her.« Zehn Jahre seit dem Unfall und zehn Jahre, seit ich mich einem anderen Menschen so geöffnet hatte, einem Menschen, mit dem ich durch die Tragödie und die Trauer verbunden gewesen war.

			»Du hast ihm sehr viel bedeutet. Ich weiß, dass ihr euch auseinandergelebt hattet, aber ihr habt euch gegenseitig durch diese erste schwere Zeit geholfen.« Sie tippte sich ein paarmal ans Kinn. »Du sollst wissen, dass er mir etwas gestanden hat. Dass er nur deinetwegen am Leben sei. Also erinnere ich mich natürlich an dich. Du hast ihn nach Hause gebracht.«

			Als ob diese zusätzliche Zeit ein Geschenk gewesen wäre, auch wenn er jetzt nicht mehr da war.

			»Und sieh dich an. Wie könnte jemand dein Gesicht vergessen?« Sie lächelte und um ihre Augen zog sich ein Kranz von Falten.

			Ich lachte. »Ich war immer gerne hier.«

			»Möchtest du etwas von ihm haben? Ich habe allen, die vorbeigekommen sind, angeboten, sich etwas von seinen Sachen auszusuchen. Du weißt besser als ich, was dir wichtig ist. Komm mit nach oben.«

			»Oh nein, danke, ich möchte nichts mitnehmen …« Ich hatte bereits seine Lederjacke, an deren Kragen sein Duft haftete. Die stärkste Erinnerung, die ich mir vorstellen konnte. Und außerdem die Schachtel aus dem Baumhaus, was im Übrigen auch den kleinen Kindern zugutekam, die inzwischen dort oben spielten.

			»Bitte«, sagte sie. »Es macht mich glücklich zu wissen, dass etwas, das ihm gehört hat, ein zweites Leben geschenkt bekommt.«

			Ich folgte ihr auf der mit Teppich ausgelegten Treppe nach oben ins erste Zimmer auf der rechten Seite.

			Ians Zimmer war fast unverändert geblieben. Das Einzelbett, an die Wand geschoben, ohne Kopfteil. Der hölzerne Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes.

			»Falls es noch weitere Fotos gibt, müssten sie da drin sein.«

			Ich öffnete die oberste Schreibtischschublade, in der sich eine unsortierte Sammlung von Papierschnipseln befand. Ich nahm einen heraus – eine Reihe von Buchstaben und Zahlen.

			Seine Mutter lachte glucksend. »Er war nicht in der Lage, sich auch nur ein Passwort zu merken. Und wenn er sie aufgeschrieben hat, dann hat er den Zettel verloren. Er musste sie immer wieder ändern. Keine Ahnung, wofür die waren, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, etwas wegzuwerfen, das ihm gehört hat.«

			Ich fragte mich, ob mir eines davon Zugang zum E-Mail-Account auf seinem Handy verschaffen würde, doch wahrscheinlich waren sie veraltet. Ich öffnete die nächste Schublade und versuchte mich zu erinnern, was mich erwarten könnte. Aber ich hatte mich nie an seinen Schreibtisch gesetzt und seine Sachen durchwühlt. So etwas hatten wir nicht getan.

			»Ich hätte etwas beiseitegelegt, wenn ich gewusst hätte, was. Alle anderen haben seine Sachen bereits durchgesehen.«

			»Wen meinen Sie mit alle anderen?«

			»Nun, Josh Doleman. Er ist natürlich zur Beerdigung gekommen. Wusstest du, dass sie früher mal befreundet waren?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Vor ewig langer Zeit, als sie noch zusammen im Baumhaus gespielt haben. Meiner Ansicht nach war es Schicksal, dass sie zusammen überlebt haben.« Sie schniefte. »Und Grace Langly war auch hier.«

			»Das wusste ich nicht«, sagte ich und fühlte mich verunsichert angesichts der ganzen Details, die mir neu waren. Ich hätte nicht gedacht, dass Ian und Grace sich so nahegestanden hatten, andererseits waren sie in derselben Straße aufgewachsen, und Grace’ Eltern wohnten ganz in der Nähe. Vermutlich hatte sie über sie von Ians Tod erfahren und war deshalb nach Hause gekommen.

			»Ja, es war das zweite Mal nach langer Zeit, dass ich sie gesehen habe. Sie war auch bei der Einweihung der Bibliothek dabei, aber das weißt du sicher.«

			Ich spannte die Schultern an. »Nein, ich hatte keine Ahnung.« Natürlich mussten wir alle eine Einladung erhalten haben, aber ich hätte niemals gedacht, dass jemand von uns freiwillig an der Veranstaltung teilnehmen würde.

			»Die Entscheidung, dort hinzugehen, ist mir natürlich nicht leichtgefallen. Aber ich wohne hier und dachte, es wäre schlimmer, wenn ich nicht hingehe. Ian hab ich allerdings davon abgeraten. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn vertrete. Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig überrascht, Grace dort zu sehen, wenn man bedenkt …«

			»Wenn man was bedenkt?«

			»Na ja, sie kommt ja nicht mehr nach Hause, spricht nicht mehr mit ihren Eltern … Vielleicht ist es aber auch andersherum.«

			Ich runzelte die Stirn. »Ich habe sie gerade am Häuschen ihrer Eltern abgesetzt.«

			Sie starrte mich an. »Nun, vielleicht irre ich mich auch, oder sie haben sich wieder zusammengerauft.« Aber ich hatte etwas in ihr aufgewühlt.

			Ians Mutter deutete mit dem Kinn auf das gerahmte Foto, das in der untersten Schublade lag, die ich gerade aufgezogen hatte. »Das solltest du mitnehmen.«

			Ich nahm es heraus und betrachtete es genauer. Es war ein gerahmtes Bild von uns allen, in jenem ersten Jahr in The Shallows. Wir saßen, eng aneinandergedrängt, auf der Treppe. Ich konnte mich an das Gefühl von Ians Hand erinnern, die zaghaft auf meinem Rücken lag, und an Amaya, die sich mit angespanntem Körper an meine andere Seite drückte. Und daran, dass ich meine Knie hinter Joshs Rücken angezogen hatte, der sich, wie immer genervt von meiner Anwesenheit, leicht nach vorn beugte.

			Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß.«

			Ich schaute ihr in die Augen, die Ians so ähnlich waren.

			»Ich weiß, dass es schrecklich gewesen sein muss. Er war nie mehr derselbe.« Sie schluckte. »Ich schätze, das gilt für euch alle.«

			Ich spürte einen Kloß im Hals. Meine eigene Familie hatte das Thema gemieden, sich zurückgezogen und abgewandt, als hätte ich einfach so weitermachen können wie immer, solange wir nicht darüber sprachen.

			Ich setzte mich auf die Kante seines Bettes und betrachtete die jüngere Version von uns beiden, zwei Jahre nach der Tragödie. Ich war damals zwanzig gewesen, hatte gerade meine Abschlussprüfungen bestanden. Während meine Kommilitonen gefeiert hatten, war ich gleich im Anschluss zu The Shallows gefahren. Seit Claras Beerdigung hatte ich keinen von ihnen gesehen, aber wir standen zusammen. Die Macht der Zahlen, die Kraft des Gleichklangs.

			Die Acht, so hatte er uns in seinem Handy genannt.

			»Lass dir Zeit. Ich bin unten«, sagte Mrs Tayler. Die Stufen knarzten, als sie die Treppe hinunterstieg.

			Da ich mir nicht sicher war, ob ich das Bild mit Rahmen oder ohne nehmen sollte, löste ich die Halterung, um das Foto herauszunehmen. Auf der Rückseite war mit Klebeband ein zweites Bild befestigt worden. Clara, allein, der Inbegriff von Licht. Eine Nahaufnahme, den Kopf lachend in den Nacken geworfen, ihre Kette reflektierte das Sonnenlicht, auf ihren Schultern war ein Sonnenbrand zu erkennen. Im Hintergrund war das Baumhaus zu sehen, das Foto war in Ians Garten aufgenommen worden. Ich brauchte nicht nach dem Datum zu suchen, um zu wissen, dass es vor dem Unfall aufgenommen worden war. Ein anderer Sommer, eine glücklichere Zeit. Damals, als Ian, Clara und Grace noch Kindheitsfreunde gewesen waren und in derselben Straße gewohnt hatten. 

			Statt das Bild von der Rückseite zu lösen, verstaute ich beide Fotos in meiner Tasche. Er hatte uns auf diese Weise zusammengehalten, als wären wir noch zu neunt gewesen. Es fühlte sich richtig an, es dabei zu belassen.

			Seine Mutter wartete im Wohnzimmer.

			»Vielen Dank. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen. Es tut mir leid.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe verstanden, warum ihr nicht zurückgekommen seid. Warum so viele von euch es nach wie vor nicht können. Wahrscheinlich ist es besser so. Seit Claras Tod hat er sich in einer Abwärtsspirale befunden.«

			Bei ihren Worten horchte ich auf, nachdem ich gerade erst ihr eindringliches Lächeln gesehen hatte. »Das habe ich nicht gewusst.«

			Sie blickte durchs Fenster in die Ferne. »Er hat einen regelrechten Verfolgungswahn entwickelt. Da wurde uns zum ersten Mal klar, dass er Hilfe brauchte.«

			Ich hatte immer geglaubt, es läge am Unfall, an jenen sieben Stunden, den Entscheidungen, die wir getroffen hatten. Und nicht an Claras Tod im Jahr darauf. Ich hatte nicht gewusst, dass er ihn am meisten aus der Fassung gebracht hatte.

			»Ich war nicht da.« Ich hatte so viel verpasst, indem ich versucht hatte, ohne sie alle weiterzumachen.

			Im darauffolgenden Jahr, bei unserer ersten Reise zu den Outer Banks, hatten Ian und ich uns manchmal wiedergefunden, aber es war nie das Gleiche gewesen. Ich war die Treppe zu seinem Zimmer hinaufgestiegen, nachdem er im Schlaf geschrien hatte – oder ich aus meinem eigenen Albtraum erwacht war. Wir hatten einander Halt gegeben, uns daran erinnert, dass wir noch da waren.

			Unsere Blicke begegneten sich. Der Ausdruck in ihren Augen war jetzt suchend, fragend. »Nach Claras Tod war er überzeugt, der Nächste zu sein. Als gäbe es etwas, das hinter euch allen her ist.«

			Der Raum begann zu dröhnen. Claras Bild auf der Rückseite des anderen Fotos. Ians Verfolgungswahn. Ich konnte nicht mehr tun, als den Atem anzuhalten und ihren Blick zu erwidern.

			Sie krallte die Hände ineinander. »Was natürlich nicht der Fall war. Er hat fast ein Jahrzehnt lang gekämpft, aber manchmal habe ich ihn auch sehr glücklich erlebt.«

			Ich nickte, schluckte.

			Sie trat näher, legte eine Hand auf meinen Arm. »Es tut mir leid, dass es so plötzlich mit euch beiden zu Ende gegangen ist. Ich dachte, ihr würdet euch vielleicht guttun. Einander ausgleichen und ergänzen.«

			»Das haben wir auch getan.«

			Ich trat zurück, brauchte Platz, brauchte Luft. Ich sah Ian am anderen Ende einer Kirchenbank sitzen, wie er näher rückte. Ian hinter dem Fahrersitz, wie er zu einem Song den falschen Text sang. Ian auf einem Liegestuhl in meinem Garten, die Augen geschlossen und das Gesicht der Sonne zugewandt.

			»Ich kann nicht glauben, wie lange es …«, sagte ich mit rauer Stimme. »Ich gehe jetzt besser.«

			Einst waren wir uns so nah gewesen. Meine ganze Welt war mit seiner verwoben gewesen und seine mit meiner. Wir hatten einander keineswegs ausgeglichen oder ergänzt, nein, unsere Beziehung hatte etwas Verzehrendes an sich gehabt. Und ich hatte mich ausgehöhlt und hilflos gefühlt, als er sich zurückzog. Nachdem er mich gesehen hatte.

			

			Nach jenem ersten Sommer hatte sich alles geändert. Wir hatten uns gestritten – eine Meinungsverschiedenheit –, und ich war wenig später aufs College gegangen. Er zog sich zurück oder vielleicht tat ich es auch. In jedem Fall wurden die Anrufe und SMS immer weniger und hörten dann ganz auf. Ich hatte ihn erst im nächsten Jahr wiedergesehen, nach Claras Beerdigung. Er vertraute mir seine Ängste nicht an. Die Paranoia, von der seine Mutter sprach, bemerkte ich nicht. Stattdessen zog er sich in sich selbst zurück. In all den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte er sich nie mit etwas Ernsthaftem an mich gewendet. Erst in der E-Mail, kurz vor seinem Tod.

			Bitte. Du bist die Einzige, der ich vertraue …

			Es gab einen Mörder innerhalb unserer Gruppe. Was würde diese Person tun, wenn die Wahrheit ans Licht zu kommen drohte? Was hatte sie getan, als sie befürchtet hatte, Ian würde reden? Und was würde sie jetzt unternehmen, da mit Ians Tod offenbar nicht alles vorbei war? Wenn die Fakten ein Eigenleben zu führen begannen und sich selbst befreiten, wie eine Strömung, eine Kraft, die zum Ufer drängte?

			Hatte Clara vor neun Jahren kurz davor gestanden, die Nerven zu verlieren? War sie bereit gewesen, die Wahrheit zu sagen? Hatte Ian davon gewusst?

			Erschüttert stand ich vor dem Haus, während Ians Hilferuf in meinen Ohren widerhallte. Ich werde der Nächste sein.

			Die neue Schulbibliothek war nicht zu übersehen. Es war ein modernes Gebäude aus Glas inmitten eines Ortes, der ansonsten einen neogotischen Stil aus Backstein und Efeu beschwor.

			Als die Glocke der überkonfessionellen Kapelle ertönte, strömte ein Meer von Schülern in Richtung Parkplatz und Bushaltestelle. Ich betrat die Bibliothek durch eine Tür, die mir ein Mädchen aufhielt, das nicht einmal in meine Richtung schaute.

			Im Inneren war es sehr hell. Der Grundriss des Gebäudes beschrieb einen großen Halbkreis, und die Glasfenster, die bis zur gewölbten Decke hinaufreichten, gaben den Blick auf das dahinterliegende Waldstück frei. Zwischen den Bäumen verliefen mehrere unwegsame Pfade, auf denen sich die Schüler manchmal während des Unterrichts davonstahlen. Doch ich hatte den Verdacht, dass sie dabei ganz schön exponiert waren. Sie konnten sich den Blicken aus dem Inneren der Bibliothek nämlich kaum entziehen.

			Auf jeder der Säulen, die bis zur Kuppel emporreichten, war eine Bronzetafel angebracht, die das von draußen einfallende Licht reflektierte. Ich trat auf die erste Tafel zu und las den Namen: Ben Weaver.

			Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen und in meinem Nacken aus.

			Ich ging zur nächsten: Collin Underwood.

			Langsam ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Zwölf Säulen, zwölf Bronzetafeln für die zwölf verlorenen Seelen. Wie eine Uhr. Ein Kreis von Fenstern, tausend Wege nach draußen. Über den Fenstern stand in matter Bronze die Inschrift: Gedenkbibliothek für den Abschlussjahrgang 2013.

			Die Menschen, die nach wie vor hier lebten, wurden jeden Tag damit konfrontiert. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Josh nur einen Kilometer von hier entfernt zu arbeiten. Das Glockenspiel der Kapelle jeden einzelnen Tag in Hörweite. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Amaya an diesem Ort die Namen verlesen hatte – die Namen der Menschen, die wir nicht hatten retten können, die wir zurückgelassen hatten. Wie es wäre, die Hinterbliebenen wiederzusehen. Ich versuchte, ein Bild von Grace heraufzubeschwören, wie sie an meiner Stelle hier stand, umgeben von Geistern.

			Mein Gott, wie hatten sie das nur ausgehalten?

			

			Ich stellte mir vor, wie sich Grace einredete, während die Namen verlesen wurden: Nicht deine schlimmsten Taten machen dich aus. Wie Josh aus dem Fenster starrte und sich an einen anderen Ort wünschte. Amaya, neben ihrem Vater, gefangen im Augenblick, unfähig, sich loszureißen. Die Blicke, die auf ihnen gelegen haben mussten. Die Buße. Der Preis.

			»Sie dürfen sich hier nicht aufhalten.«

			Ich fuhr herum und fand mich einer Frau gegenüber, die vermutlich hier arbeitete. Ich kannte sie nicht aus meiner Schulzeit oder konnte mich zumindest nicht an sie erinnern.

			»Ich denke, wir haben uns klar genug ausgedrückt«, fuhr sie fort. »Keine Presse.«

			Keine Presse. Als würden sich hier häufig Neugierige herumtreiben.

			»Ich bin nicht von der Presse«, sagte ich und sah ihr dabei in die Augen.

			Sie öffnete den Mund, als wollte sie erwidern, dass ich hier dennoch nichts zu suchen hätte, aber ich hob die Hand, um sie zu stoppen. Ich hielt es sowieso nicht länger aus.

			»Ich gehe.«

			Es tut mir leid, dachte ich, während ich mich zum Gehen wandte. Die einzige Form der Abbitte, die ich leisten konnte. Es tut mir so leid.

			Auf dem Heimweg hielt ich an einer Tankstelle. Ich zog das Foto aus meiner Handtasche und drehte es hin und her. Wir acht auf der einen Seite, Clara auf der anderen. Und dann nahm ich Ians Holzkiste heraus. Ich fragte mich, ob ich nach all der Zeit immer noch Zigaretten und Feuerzeug darin finden würde. Oder ob er zu anderen, gefährlicheren Dingen übergegangen war, die er hatte versteckt halten müssen.

			Ich öffnete die kleine Kiste. Es lag kein Feuerzeug darin. Keine Pfeife oder Pillen oder Pulver oder irgendetwas anderes in der Art. Ich blinzelte zweimal, während ich zu verarbeiten versuchte, was ich vor mir sah. Ein einzelner Gegenstand: roter Griff, eine ins Holz geprägte Krone. Die früher einmal silberne Klinge von Rost überzogen.

			Olivers Messer – das Messer, das nach jener Nacht nicht wiederaufgetaucht war – lag auf dem Boden der Holzkiste. Ian musste es die ganze Zeit über versteckt gehalten haben.

		


		
			

			
			Kapitel 18

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer in Bewegung zu bleiben. Das Messer befand sich jetzt in meinem Besitz. Das Messer, das in jener Nacht von Person zu Person gewandert war, bevor es verschwand. Das Messer, von dem niemand zugegeben hatte, es zu haben.

			Ich konnte es weder loswerden noch behalten. Und ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte oder warum es bei Ian gewesen war.

			In jenem Sommer, als wir zusammen gewesen waren, hatte er es kein einziges Mal erwähnt. Hätte es bereits damals in der Kiste gelegen, hätte ich das gewusst. Ich hatte oft hineingeschaut. Es war ein weiteres Geheimnis, das er vor mir bewahrt hatte. Mein Herz begann zu pochen, während ich versuchte, mir auszumalen, warum. Als Ben in jener Nacht am Fluss verletzt worden war, hatte ich zusammen mit Ian Hollis über den Fluss geholfen. Ian war nicht derjenige, der Ben verletzt hatte. Ich war mir sicher: Er ist es nicht gewesen.

			

			Den ganzen Sommer über hatten wir uns aneinandergeklammert. Ich hatte geglaubt, wir hätten uns alles erzählt. Ich hatte es getan. Aber er hatte mehr gewusst. Er hatte jemanden geschützt. Fast ein Jahrzehnt lang hatte er das Geheimnis einer anderen Person bewahrt. Und vielleicht hatte er es mit ins Grab genommen.

			Ich wollte jetzt nicht nach Hause fahren, in meine leere Wohnung, wo nichts als meine Erinnerungen auf mich warteten. Nicht mit diesem Messer, das sich plötzlich in meinem Besitz befand. Es gab eine lange Liste von Dingen, die ich einer langen Liste von Menschen schuldete. Aber in diesem Moment konnte ich nicht aufhören, an Russ zu denken.

			Russ wohnte zur Miete in einem Reihenhaus am Rande eines größeren Wohnviertels, ein schmales Gebäude, fußläufig zu meinen Lieblingslokalen gelegen. Als ich ankam, war es bereits Abend, und ich nahm an, dass er zu Hause sein würde, aber auf mein Klopfen hin erntete ich nichts als Stille.

			Ich versuchte, ihn anzurufen, aber es sprang sofort die Mailbox an. Ich vermutete, dass er gerade am College war und irgendeinen Mathekurs gab. Doch die lange Liste verpasster Anrufe von seiner Nummer beunruhigte mich. Ich stellte mir vor, dass er aus Angst um mich aufgebrochen war, um nach mir zu suchen. Ich stellte mir vor, wie er durch die Dunkelheit gefahren war, einen Unfall gehabt und jemand anderes sein Handy benutzt hatte, um mich anzurufen.

			Aber diese Gedanken rührten nur von meiner Fantasie, die überall Katastrophen sah. In jeder Situation, in jedem Moment erkannte ich eine Gefahr und fragte mich, wen ich retten musste.

			Seine Nachbarin, eine Frau im Alter meiner Mutter, trat aus ihrer Wohnung und bedachte mich mit einem prüfenden Blick. Als würde mein Verhalten irgendwie verzweifelt wirken. Als hätte ich es eigentlich besser wissen müssen.

			»Haben Sie Russ gesehen?« Ich nahm an, dass sie mich wiedererkennen würde, nachdem wir uns bereits Dutzende Male begegnet waren. Aber ihr Blick glitt über mich hinweg, und mir lief ein Schauer über den Rücken, weil ich daran denken musste, wie oft ich in der Vergangenheit unsichtbar gewesen war. Ich hatte geglaubt, dass es an jener Zeit in meinem Leben, jenem Ort gelegen hatte. Hier hatte ich mir dagegen einen Namen gemacht. Ich hatte mir ein Leben aufgebaut.

			»Ich glaube, er ist weg«, sagte sie. Ich konnte nicht einschätzen, ob sie versuchte, mich loszuwerden, oder lediglich eine Tatsache feststellte.

			Ich schickte ihm eine letzte Nachricht – Fast zu Hause. Ruf mich an. –, bevor ich mich auf den Weg machte.

			Der Himmel verdunkelte sich, als ich auf den Parkplatz meines Wohnkomplexes fuhr. Das Zirpen der Grillen vermittelte den Eindruck, viel weiter von der Stadt entfernt zu sein, als man es tatsächlich war. Ebenso nervös wie bei meiner Abreise vor fünf Tagen zog ich mein Gepäck hinter mir her.

			Meine Drei-Zimmer-Wohnung befand sich im obersten Stockwerk, weil ich nicht schlafen konnte, wenn über mir Leute hin und her liefen. Und ich liebte den Balkon auf der Rückseite, auf dem ich mich nicht fragen musste, ob gerade jemand über mir nach unten spähte.

			Die drei Pflanzen im Flur neben meiner Wohnungstür sahen spröde und vertrocknet aus, einige Blätter kräuselten sich bereits. Ich drückte meinen Finger in die Erde, sie war trocken. Wenigstens war die Post aus dem Briefkasten geholt worden. 

			Ich steckte meinen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, aber die Tür zu meiner Wohnung war unverschlossen. Einen Moment lang überlegte ich, ob Russ hergekommen war, um meine Post aus dem Kasten zu holen und zu versuchen, die Pflanzen zu retten. Es war offensichtlich, dass er sich die Woche über nicht um sie gekümmert hatte.

			Das Licht am Ende des Flurs war an und warf seinen Schein auf die Glasschiebetür des Balkons. Sie stand offen, die Vorhänge wehten nach innen. Irgendjemand – irgendetwas – bewegte sich in meiner Wohnung, hinter meiner Zimmertür, die einen Spalt geöffnet war.

			»Russ?«, rief ich von der Eingangstür aus.

			Die Bewegung verharrte.

			Ich trat vorsichtig einen Schritt zurück, die Hand am Türknauf, tastete nach meinem Handy.

			»Ich rufe die Polizei!«, rief ich, während ich in meiner Tasche kramte und stattdessen an das Messer dachte, das plötzlich in Reichweite war.

			»Bitte nicht, Cassidy.«

			Ich hielt inne, blieb aber in der Tür stehen. Wartete darauf, dass sich der Eindringling zeigte.

			Drei Schritte, das vertraute Quietschen meiner Schlafzimmertür, und da war er. Joshua Doleman, nicht eingeladen und unwillkommen, an der Tür zu meinem Schlafzimmer.

			»Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«, schrie ich. Mein Herz raste, während ich den Knauf fester umklammerte. 

			Er hob beide Hände, um mich zu beruhigen oder davon zu überzeugen, dass er unbewaffnet war. Ohne Wirkung.

			»Es war offen.«

			»Blödsinn.« Ich hätte wissen müssen, dass Josh am ehesten in der Lage wäre, anhand der ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen meinen Wohnort herauszufinden und sich in einem unbemerkten Moment hereinzuschleichen.

			Er machte einen zaghaften Schritt auf mich zu und fuhr sich durchs Haar. »Ich schwöre dir, ich wollte nur auf dich warten. Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du hast deine Nummer gewechselt.« In seiner Stimme schwang ein anklagender Ton mit, dabei war er derjenige, der einfach meine Wohnung betreten hatte. »Entschuldige also bitte, dass ich mir angesichts der Umstände ein wenig Sorgen gemacht habe«, fuhr er fort. »Ich habe den Türknauf gedreht und gemerkt, dass nicht abgeschlossen ist, deswegen bin ich reingegangen. Ich wollte nachsehen, ob …«

			»In meinem Schlafzimmer?«

			Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Bitte, können wir nur kurz reden?«

			Ich hatte meinen Griff nicht gelockert. »Draußen. Auf dem Balkon. Offensichtlich hast du dort auch schon nachgesehen.«

			Ich weigerte mich, mit ihm in dieser Wohnung gefangen zu sein, mit seinem Körper zwischen mir und dem Ausgang. Vom Balkon sah man auf eine Straße hinunter. Es war Freitagabend. Die Leute würden etwas hören.

			Er neigte den Kopf zu einem angedeuteten Nicken und ging den Flur entlang – meinen Flur –, an der Küche vorbei und ins Wohnzimmer.

			Ich folgte ihm, verunsichert durch seine Vertrautheit mit meiner Wohnung, und fragte mich unwillkürlich, wie lange er schon hier war. Es herrschte Chaos – offensichtlich hatte er zuerst die vorderen Räume durchsucht. Die Kissen lagen nicht an ihrem Platz, die Schubladen waren nicht ganz geschlossen, als hätte er nach etwas gesucht. Meine Post lag auf dem Couchtisch verstreut, als ob sie durchwühlt worden wäre.

			»Mein Gott«, sagte ich.

			»Ich wollte aufräumen …«

			»Ernsthaft, Josh? Seit wann bist du hier? Und wie bist du hergekommen?«, fragte ich, während er die Balkontür vollständig aufschob.

			Er hielt inne und blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen über die Schulter. »Wir sind gestern Abend alle zusammen abgereist, Cassidy. Nachdem du und Grace nicht zurückgekommen wart, schien es uns das einzig Richtige zu sein.«

			

			In der Zwischenzeit hatte ich in einem Hotel übernachtet, anschließend Grace abgesetzt, war bei Ians Familie gewesen und hatte einen Halt an der Schule eingelegt, bevor ich nach Hause gefahren war. Josh hatte quasi einen ganzen Tag Vorsprung gehabt.

			»Bist du direkt hergekommen?«, fragte ich, als ich ihm auf den Balkon hinaus folgte.

			»Nein, nein. Zuerst war ich zu Hause und …« Er runzelte die Stirn und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Nur ein Holzgeländer trennte uns von einem Sturz aus dem dritten Stock. Mir wurde flau im Magen, als ich auf dem anderen Stuhl Platz nahm. Ich hatte ihm mehr Worte als Taten zugetraut, aber jetzt war er hier. Ich wollte mehr Abstand – von ihm und von der Brüstung. Rasch schob ich den Stuhl zurück, näher an die Tür heran. Der schnellste Weg zum Ausgang …

			»Es ist etwas für mich gekommen, mit der Post.« Er zog einen Umschlag aus seiner Jacke. Er war an der Falz aufgerissen, aber der Inhalt schien nach wie vor darin zu stecken. »Er hat zu Hause auf mich gewartet, und ich dachte … Ich dachte, ich kann unmöglich der Einzige sein.«

			»Und deswegen bist du zu mir gefahren?« fragte ich ungläubig. »Um nachzusehen?«

			»Du wohnst am nächsten.«

			Ich starrte ihn an, bis er endlich meinen Blick erwiderte. »Dann hast du mich im Auge behalten?«

			»Es ist nicht besonders schwer, die Adresse von jemandem rauszufinden, Cassidy. Ist ja nicht so, als ob du dich versteckt hältst.« Und dann, nach einer Pause: »Oder doch?«

			Ich ignorierte die Frage und wies auf den Umschlag in seinem Schoß. »Und, was steht drin?«

			»Es geht um die Nacht damals. Es geht um …« Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken abschütteln.

			

			Alles, was ich vor mir sah, war das Messer in meiner Tasche. Ich stellte es mir in jener Nacht in Joshs Hand vor. Wie er nach Ians Tod bei ihm zu Hause danach gesucht hatte, so wie er meine Wohnung durchsucht hatte.

			Ich verstärkte den Griff um meine Tasche. »Und? Hast du gefunden, weswegen du hergekommen bist, Josh?«

			Er lachte, ein Bellen, das in den Abend hinausgetragen wurde. »Hier ist nichts«, sagte er, als ob die Abwesenheit von Dingen etwas anderes implizieren würde.

			»Josh, ich weiß nicht, was du hier machst. Was du zu finden hoffst.«

			»Dieser Brief wurde Anfang der Woche auf den Outer Banks abgestempelt.«

			Er wartete darauf, dass ich begriff, was er damit sagen wollte.

			»Du denkst, er kommt von einem von uns?«

			Er starrte mich an, als würden meine Fragen ihm alles verraten, was er wissen wollte. Er musste geübt darin sein, Menschen zu lesen, sie dazu zu bringen, Dinge zuzugeben, Argumente zu verdrehen.

			»Ich verstehe das nicht. Was steht drin?« Ich deutete erneut auf den Brief. Auf der Vorderseite stand in schwarzer Tinte sein Name. In kantigen Buchstaben. Ähnlich der Handschrift auf der Karte, die ich in meinem Zimmer gefunden hatte. DU MUSST HIER WEG.

			Selbst Hunderte von Kilometern entfernt lief es mir kalt den Rücken herunter.

			Er fuhr sich noch einmal durchs Haar. »Details über die Nacht. Über den Unfall. Über mich. Ich glaube … Ich glaube, das ist es, was die enthüllen wollen. Oder veröffentlichen. Wer auch immer dahintersteckt. Zumindest meinen Anteil.«

			Ein kühler Windstoß strich über meine Arme und verursachte mir eine Gänsehaut. »Die Enthüllungsgeschichte?«

			

			Er nickte knapp, mit zusammengebissenen Zähnen, den Mund zu einer flachen Linie verzogen.

			Die Stuhlbeine quietschten, als er an mich heranrückte und sich auf die Armlehne stützte. Plötzlich war sein Gesicht ganz nah. »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Menschen, die darüber Bescheid wissen können, Cassidy.« Er sprach leise und schnell und sah mir dabei fest in die Augen, als ob er versuchte, meine Gedanken zu lesen. »Und du hast keine Post bekommen.«

			»Glaubst du etwa, ich bin es, die redet?«

			Er zuckte mit den Schultern, ein Riss in seiner harten äußeren Schale, der an seine Jugend erinnerte, an den Menschen, der er einmal gewesen war. »Du antwortest nicht auf E-Mails. Du hast deine Nummer gewechselt. Dir ist klar, wie das wirkt, oder?« Er beschrieb eine Geste, als würde er in einem Prozess die Beweislage zusammenfassen. Ein überzeugendes Schlussplädoyer.

			Panik und Empörung stiegen in mir auf und verdrängten für einen Moment die Angst. »Ich war es nicht. Ich weiß nur, dass du für die Leute arbeitest, die uns befragt haben. Vielleicht ist jemand aus der Kanzlei dafür verantwortlich.«

			»Unmöglich.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als würde er damit die Befragung beenden.

			»Woher weißt du das?«

			»Weil es in ihrem Interesse ist, dass nichts an die Öffentlichkeit gelangt, Cassidy. Hast du eine Ahnung, wie das aussehen würde? Sie haben nicht nur uns vertreten, sondern auch die Toten. Was meinst du, welche Folgen es hätte, wenn die Tochter eines Partners in die Sache involviert wäre? Es würde einen Vertuschungsskandal geben. Glaub mir, die wollen genauso wenig wie der Rest von uns, dass das rauskommt.«

			Von unten ertönte Gelächter, Schatten bewegten sich in den Lichtern der Laternen, die den Gehweg säumten.

			

			»Die Kanzlei. Amayas Familie. Die wissen es. Sie wissen, was da draußen passiert ist, oder?« Zum ersten Mal war ich mir in diesem Punkt sicher.

			Weder bestätigte er meine Vermutung, noch stritt er sie ab.

			»Wer hat es ihnen erzählt?« Ich sah es vor mir, wie wir als Teenager nacheinander mit dem Anwalt im Besprechungszimmer gesessen hatten.

			Er schwieg noch immer, und einen Moment lang dachte ich, es läge daran, dass er keine Ahnung hatte. Bis mir einfiel, dass Josh nur dann nicht antwortete, wenn er etwas nicht zugeben wollte. »Warst du es?«

			»Nein«, sagte er schnell. »Nein, ich war es nicht.« Er stellte seinen Fuß auf das Geländer, kippte seinen Stuhl zurück und ließ ihn wieder sinken. »Aber nicht, weil ich es nicht versucht hätte. Hast du dich jemals gefragt, wie ich an den Job gekommen bin, Cassidy?«

			Natürlich hatte es mich überrascht. Kaum hatte er sein Jurastudium abgeschlossen, war ihm eine Vollzeitstelle im Unternehmen von Amayas Familie angeboten worden. Aber wir hatten uns alle verändert.

			»Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie ergriffen. Wenigstens dieses eine Mal habe ich es kommen sehen.«

			Auf einmal wurde mir die Bedeutung seiner Worte bewusst. Was er getan hatte, um sein Leben zu ändern. Die Chance, die sich ihm eröffnet hatte.

			Erpressung. Was für ein krasses, klischeebehaftetes Wort.

			»Du hast ihnen gedroht?«

			»Nein, versteh doch, ich musste nicht mal was sagen. Es war offensichtlich, dass sie es bereits wussten. Ich tauchte auf und sie boten mir ein Praktikum, ein Stipendium, eine Stelle an. Als ob sie genau gewusst hätten, weswegen ich gekommen war. Ich dachte damals, sie hätten es von Amaya erfahren, aber … jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

			

			»Von wem dann?«

			Er klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Clara. Sie war vor ihrem Tod noch mal in der Kanzlei.«

			Clara, die am ersten Jahrestag gestorben war.

			»Und vergangenen Winter«, sagte ich, »muss Amaya herausgefunden haben, dass die Kanzlei Bescheid weiß.« Eine Feststellung, die eigentlich eine Frage war. Aber Josh musste zum selben Schluss gekommen sein wie ich. Es passte zusammen, der Zeitpunkt, das Zerwürfnis. Wenn Amaya tatsächlich herausgefunden hatte, dass ihr Vater die ganze Zeit über die Wahrheit über jene Nacht gekannt und sie ihretwegen geheim gehalten hatte, war das für sie eine Schuld, die sie niemals würde begleichen können. Wie ihre Familie sie angesehen haben musste. Was sie über Amaya denken mussten.

			»Sie muss davon ausgegangen sein, dass du es ihnen erzählt hast, weil du in der Kanzlei arbeitest«, sagte ich. Wahrscheinlich hatte sie eins und eins zusammengezählt, wie Josh an seine Position innerhalb der Firma gekommen war.

			Er rieb sich die Wange, bis seine Finger abwesend an seiner Narbe innehielten.

			»Amayas Familie … Denkst du, sie würden etwas unternehmen, wenn zu befürchten wäre, dass die Details ans Licht kommen?« Wer sonst könnte Amaya dazu bringen, zu verschwinden? Wer sonst könnte ihr eine solche Angst einjagen, dass sie einfach weggelaufen war?

			»Nein«, sagte er schnell. »Das kann ich dir garantieren.«

			»Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Weil sie mir ohne zu zögern einen Job gegeben haben, als ich auf sie zugekommen bin. Weil sie letztes Jahr, als Brody wegen einer Schlägerei in einer Bar verhaftet worden ist, dafür gesorgt haben, dass niemand davon erfährt. Weil sie Amaya jedes Jahr bitten, zurückzukehren, und sie es jedes Jahr aufs Neue nicht tut und sie trotzdem Geld an ihre Stiftung spenden.«

			

			Aber das klang mehr als alles andere danach, als würden sie dafür sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzte. Mit großzügigen Versprechungen, aber auch Drohungen. Er war zu nah dran, um es zu sehen.

			Clara hatte es ihnen gesagt, und sie war tot.

			Ian hatte das Messer gehabt, und jetzt war er tot.

			Und nun war Amaya verschwunden.

			Er stand so abrupt auf, dass die Stuhlbeine über den Boden des Balkons quietschten, und beugte sich über die Brüstung. Auf einmal wurde mir schwindelig, als ich das Gefühl hatte, dass er woanders hinschaute, in eine andere Zeit, an einen anderen Ort.

			»Lass uns reingehen.« Ich wollte, dass er vom Geländer zurücktrat.

			Er verharrte noch einen, zwei Herzschläge, bevor er sich umdrehte und mir in die Wohnung folgte.

			In der Küche blieb er stehen und sah sich um. »Es muss Ian gewesen sein, Cassidy. Er muss es gewesen sein.«

			»So etwas hätte er nicht getan, Josh.«

			Außer er hatte es doch getan. Wie sehr wir beide uns doch verändert hatten, verglichen mit denjenigen, die wir einmal gewesen waren. Und eine Sucht machte aus einem Menschen einen anderen. Vielleicht hatte er Geld gebraucht. Es war vielen von ihnen bereits ausgegangen.

			»Warum glaubst du, dass sich niemand bei dir gemeldet hat?«, fuhr er fort.

			Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht glauben wollte.

			»Ich weiß, wie nah ihr euch gestanden habt.«

			Er hatte recht: Es war durchaus plausibel, dass es Ian gewesen war. Vielleicht hatte er mich beschützen wollen.

			»Aber er ist tot und es passiert immer noch.« Als ob das, was er angefangen hatte, ein Eigenleben entwickelt hätte.

			»Ich glaube nicht, dass wir es jetzt noch aufhalten können.« Als hätte er sich bereits damit abgefunden.

			Wir standen uns einen langen Moment schweigend gegenüber.

			»Ich habe etwas bei Ian gefunden«, gestand ich schließlich.

			Er riss den Kopf hoch. »Was?«

			Ich erwiderte seinen Blick. Es war nicht nötig, es auszusprechen. Er wusste es. Er hatte danach gesucht.

			Er bewegte seinen Kiefer hin und her, überlegte. »Ich habe mitbekommen, wie er es in der Nacht eingesteckt hat. Ich wusste nicht, ob er es noch hatte, aber ja, ich habe nachgesehen. Mir war klar, dass ich nicht der Einzige sein würde, der danach sucht.«

			Ian hatte alle Geheimnisse für sich behalten. Aber jetzt hatte ich auch welche.

			»Wirst du reden?«, fragte ich.

			Sein Kiefer zuckte, ein Zeichen von Emotion, ein Hinweis.

			»Ich stehe schon sehr lange in deiner Schuld, Cassidy«, sagte er und plötzlich waren wir wieder dort. Alles, was es brauchte, war ein Satzfragment, einen Impuls der Erinnerung. Die Nacht, die Dunkelheit, das Wasser. Hände, die sich im Schrecken verflochten.

			Ich antwortete nicht. Es war das erste Mal, dass er es zugegeben hatte. Und vielleicht war das der Grund dafür, warum er mich so lange gehasst hatte. Es war eine nicht tilgbare Schuld. 

			»Ich betrachte uns als quitt«, sagte er.

			Ich nickte. Ein neuer Pakt. Ein Versprechen.

			Er klopfte mit dem Rand des Umschlags auf die Küchenarbeitsplatte.

			»Liest du ihn mir vor?«

			Er schüttelte den Kopf, sah weg. »Ich kann nicht.« Dann holte er tief Luft, straffte die Schultern. »Ich will nach Amaya suchen.«

			»Wo?«

			

			»An der Stone River Gorge.« Ich gehe zurück. »Bei ihr zu Hause. Ich will dort auf sie warten. Um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.«

			Ich spürte, wie ich weicher wurde. »Du bist also doch kein so großes Arschloch, Josh Doleman«, konstatierte ich.

			Ein Zucken seines Mundwinkels, ein weiterer Riss in der Fassade. »Tu uns beiden den Gefallen und mach mir nichts vor, ja? Wir wissen beide, dass ich Dreck am Stecken habe.«

			Ich nahm einen Zettel aus einer der Schubladen und schrieb meine Handynummer darauf. »Sag mir Bescheid, wenn du angekommen bist. Wenn du sie findest. Sag mir einfach Bescheid, okay?«

			Josh schien zu überlegen, dann legte er den Umschlag auf die Arbeitsfläche. »Behalt ihn.«

			»Warum?«

			»Es steht nichts drin, was du nicht schon wüsstest.«

			Ich schluckte, als ich mir den schrecklichen Inhalt ausmalte. Und dann stellte ich mir vor, wie es sich anfühlen würde, ihn sich nie wieder ausmalen zu müssen.

			»Dann ist es also die Wahrheit?«, fragte ich.

			»Es ist die Art von Wahrheit, die nur von jemandem kommen kann, der es selbst erlebt hat. Den Rest muss derjenige recherchiert haben.« An der Wohnungstür blieb er noch einmal stehen. »Es geht in dem Brief nicht nur darum, was passiert ist. Es geht um mich. Wenn diese Enthüllungsgeschichte erscheint, wird jeder wissen, was ich getan habe.«

			»Du hast nichts getan, Josh.«

			»Das weiß ich, Cassidy Bent. Glaub mir, das weiß ich.«

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			1 Stunde danach

			
			Joshua

			Joshua Doleman schlief, als es passierte, was gut zu seinem bisherigen Leben passte. Er hatte geschlafen, als an seinem ersten Tag auf der Highschool der Schulbus vor seiner Tür gehalten hatte, sodass ihn seine Mutter aus dem Bett schmeißen und regelrecht zur Tür hinausschubsen musste. Er war mit nichts als den Sachen am Leib, in denen er geschlafen hatte, zu seiner ersten Stunde erschienen – ein Vorfall, der die Richtung für die nächsten vier Jahre vorgab. Er hatte geschlafen, als in der Schulaula sein Name aufgerufen wurde, weil er in einem nationalen Test, an den er sich kaum erinnern konnte, eine besonders hohe Punktzahl erreicht hatte. Und er hatte an seinem Tisch in der letzten Reihe geschlafen, als die College-Berater ihres Jahrgangs die Anforderungen für den Schulabschluss erklärten, weshalb er in der vergangenen Woche eine E-Mail erhalten hatte, in der man ihn darauf hinwies, dass er nicht die erforderliche Anzahl ehrenamtlicher Stunden geleistet hatte, um sein Diplom zu erhalten.

			Und jetzt war er hier – fliegend, fallend. Auf einmal war er unsicher, ob er träumte oder nicht.

			Sein Körper stieß so heftig gegen den Sitz vor ihm und anschließend gegen die Decke, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er konnte nicht mehr atmen. Und dann, ganz plötzlich, konnte er es wieder, begleitet von einem explodierenden Schmerz, der seine Wirbelsäule hinunterschoss. Er hörte ein Klingeln in den Ohren oder war das ein Schrei?

			Es würde ihm immer ein Rätsel bleiben, wie er überlebt hatte. Aufgrund eines Instinkts, der die Angst verdrängte, der sein fehlendes Wissen, das Nicht-Anlegen des Sicherheitsgurts kompensierte. Ein Wachtraum, in dem sein Körper wusste, was zu tun war. Wie eine Katze, die sich in der Luft automatisch in die richtige Position brachte, um auf allen vieren zu landen.

			Es spielte keine Rolle, dass der Kleinbus auf dem Kopf stand, dass er über die Unterseite des Daches kroch, dass Wasser von unten und durch jeden möglichen Spalt eindrang. Er wusste nicht, wie lange er seine Umgebung abgetastet, auf der verzweifelten Suche nach einem Ausgang gedrückt und gepresst hatte. Ihm war klar, dass das hereinströmende Wasser bedeutete, dass es eine Öffnung geben musste, durch die er entkommen konnte, aber die Kraft des Flusses drängte ihn immer wieder zurück. Die Panik setzte ein, als er die Sprünge in der Fensterscheibe bemerkte und dagegentrat, aber im immer weiter steigenden Wasser nicht genug Druck ausüben konnte. Wie in einem Traum, in dem alles in Zeitlupe ablief.

			Wie durch ein Wunder zersplitterte plötzlich das Glas, doch die Kraft des Flusses drückte die Scherben nach innen, sodass sie um ihn herumwirbelten. Er spürte sie an seiner Handfläche, als er den Arm ausstreckte. Ein scharfer Schnitt an seiner Wange. Instinktiv schnappte er nach Luft, schluckte zu viel Wasser. Es war zu dunkel, er konnte den Ausgang nicht finden. In seiner Panik gelang es ihm nicht, sich zu orientieren, und auf einmal fragte er sich, ob es wirklich so schlimm wäre, für immer zu schlafen.

			Dann griff jemand nach seinem Arm. Da war eine weitere Person in der Dunkelheit, die an ihm zog. Und er ließ los, ließ sich von der Strömung treiben, während seine Lungen zu brennen begannen. Und plötzlich war sein Kopf über der Wasseroberfläche. Er hing an einem Mädchen, dem Mädchen, das neben ihm auf der Rückbank des Kleinbusses gesessen hatte – Cassidy Bent –, und sie schrie ihm etwas zu.

			»Josh! Halt … fest … Nicht loslassen …!« Ein Teil ihrer Worte wurde vom Fluss verschluckt.

			Er würgte und hustete, drehte sich im Kreis. Ein Strudel, in dem er sich nicht orientieren konnte. Er wusste nicht, wonach er greifen sollte, und da Entscheidungen ihn schnell überforderten, tat er, was er immer tat, nämlich gar nichts. Aber Cassidy hielt ihn immer noch fest. Sie hatte sich um einen Ast oder einen Baumstamm geschlungen, und Josh spürte, wie das Wasser um ihn herum und an ihm vorbeirauschte. Cassidy zog ihn näher zu sich, und plötzlich befanden sie sich im Schlamm, dann hatten sie festen Boden unter sich. Joshua verharrte keuchend auf allen vieren.

			Hinter ihnen hatte sich der Kleinbus irgendwie verkeilt, die Scheinwerfer leuchteten noch immer knapp über der Wasseroberfläche, die Räder ragten aus dem Fluss heraus.

			Josh war auf die Seite gekippt, aber sie schrie ihn immer noch an: »Wir müssen zurück!«, bevor sie heftig hustete.

			Josh schaute hinüber zum Kleinbus, der in einem Strudel gefangen war, ein Baumstamm blockierte sein Vorankommen.

			»Josh, wach auf!«

			

			Er hörte das Ächzen des Metalls, zwei Kräfte, die gegeneinander arbeiteten. Er wusste, wie es ausgehen würde. Physikalische Grundlagen, eine mathematische Gleichung an der Tafel, eine Antwort in seinem Kopf, die er nicht laut aussprach.

			Der Kleinbus würde sich nicht lange in dieser Position halten und dann wären sie alle weg.

			»Los! Komm!«, rief sie aber er bewegte sich nicht. Er tat überhaupt nichts.

			Manchmal hatte Josh das Gefühl, dass die Verbindung zwischen seinem Geist und seinem Körper unterbrochen war. Dass er zu lange brauchte, um zu erkennen, dass er sich bewegen musste. Es ging ihm besser, wenn er nicht nachdachte, wenn er nicht von verschiedenen Optionen überwältigt wurde. Wenn er schlief und der Kleinbus sich bewegte und er aus irgendeinem Grund einfach wusste, was zu tun war.

			Cassidy ließ ihn zurück und stapfte am Flussufer entlang auf das Fahrzeug zu. Er wusste auch diesmal, wie es ausgehen würde. Sie würde ins Wasser waten und mit allen anderen untergehen und er würde der einzige Überlebende sein. Ausgerechnet er, dessen Anwesenheit an diesem Ort man am wenigsten vermutet hätte. Ausgerechnet er, bei dem es am wenigsten wahrscheinlich war, dass er seinen Abschluss machen und es zu etwas bringen würde. Aber er würde der einzige Überlebende sein.

			Er kroch so nahe, wie er sich traute, an den Fluss heran und hielt sich an einer Baumwurzel fest, die aus dem Wasser ragte. Dann beobachtete er, wie sie am Ufer entlanglief und in den Fluss spähte.

			Auf einmal verschwand sie unter der Wasseroberfläche. Josh starrte auf die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. Er starrte und zählte die Schläge seines Herzens, die in seinem Kopf widerhallten, aber er bewegte sich noch immer nicht.

			Da tauchte sie wieder auf, auf der anderen Seite des Baumstamms. Neben ihr erschien ein weiterer Kopf, der nach Luft schnappte. Ian Tayler, der in einem anderen Leben in seinem Keller Videospiele zockte.

			»Hilf uns, Josh!«, schrie Cassidy.

			Sie trieben vorbei, während Josh sich noch immer an derselben verdammten Baumwurzel festklammerte. Cassidy musste selbst die Hand ausstrecken. Ihr Arm schlang sich um seine Taille, sodass er sie im Gegenzug festhalten musste, um nicht ins Wasser gezogen zu werden.

			Sie krallte sich an ihm fest, und er spürte die Strömung, die sie mitreißen wollte. Er war sich sicher, dass sie sie alle umbringen würde. Für nichts. Ausgerechnet für Ian Tayler.

			Doch dann schaffte es Ian, die Wurzeln hinter sich zu packen, und die Strömung gab sie frei.

			Es gab keinen Moment der Erleichterung, keine Zeit, um das Ganze sacken zu lassen. Ian wandte sich wieder dem dunklen Fluss zu und schrie: »Was ist mit den anderen?«

			Cassidy und Ian starrten sich an, als sich der Kleinbus plötzlich aus dem Strudel löste. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu folgen. Er verschwand aus ihrem Blickfeld, noch bevor er die nächste Kurve nahm. Erst versanken die Scheinwerfer, dann die Reifen. Und das Letzte, was Josh im schwindenden Schein der Frontlichter sah, war Ians Gesicht, dessen Mund zu einem erstarrten gellenden Schrei aufgerissen war. Und Cassidy, die sich mit einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu zu Josh umdrehte.

			Es war nicht schwer, ihre Miene zu deuten: Du nutzloses Stück Scheiße …

			Dies sollte nicht seine Geschichte sein.

			Er rechnete mit einem Wutausbruch, mit unbändigem Zorn, aber sie ignorierte ihn einfach und zog Ian, der am ganzen Körper zitterte und möglicherweise unter Schock stand, weiter vom Wasser weg.

			Und dann saßen sie da, schweigend, als ob sie sonst überhören könnten, dass jemand zurückkehrte. Als ob die anderen aus dem Kleinbus zu ihnen stoßen würden. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie unbeweglich am Flussufer verharrten und warteten.

			Schließlich hörten sie tatsächlich etwas, allerdings von irgendwo hinter ihnen.

			Cassidy war als Erste auf den Beinen. »Der andere Kleinbus!«

			Ian stand ebenfalls auf, aber er wirkte unsicher auf den Beinen, unfokussiert, wie Josh.

			Sie bewegten sich im Gänsemarsch vorwärts, ohne dass sich Josh orientieren konnte. Er setzte seine Füße dorthin, wo zuvor Ian hingetreten war. Er konnte sich nicht erklären, wie sie nachts in einem Fluss gelandet waren. Warum sie sich durch eine Ansammlung von Bäumen, Steinen und Schlamm kämpften. Warum sie scheinbar von einer dunklen, dunklen Höhle umgeben waren und nur der schwache Mondschein hinter der dunklen, dunklen Wolkendecke zu sehen war.

			»Wo sind wir?«, fragte er schließlich. »Was ist passiert?«

			Zuerst antwortete niemand, zu hören waren nur ihre schmatzenden Schritte.

			»Es gab einen Unfall«, sagte Cassidy schließlich.

			»Das sehe ich.« Josh beschleunigte sein Tempo. »Aber wo zum Teufel sind wir?«

			»Wir sind im Stau auf der Suche nach einem Rastplatz vom Highway abgefahren«, erklärte sie, bevor sie abrupt stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. »Erinnerst du dich nicht daran? Hast du dir beim Unfall den Kopf angeschlagen?«

			Er hatte alles verschlafen, nur vage wahrgenommen, wie das Licht im Wagen anging, Türen auf- und zuschlugen. Aber das hätte genauso gut im Traum passieren können wie das Fliegen durch die Luft oder ihr Marsch am schlammigen Flussufer. Er hatte sich mit dem Rücken ans Fenster gelehnt und die Beine so weit ausgestreckt, bis sie gegen Cassidys Tasche stießen, die sie als Barriere zwischen ihnen auf die Sitzbank gestellt hatte.

			»Da war etwas auf der Straße«, sagte Ian, dessen Blick immer noch weit weg war, verloren. »Ich hab es gesehen.«

			Cassidy wandte sich wieder nach vorne und ging weiter. »Da, schaut!« Sie verschluckte sich halb an einem Keuchen oder einem Lachen. »Ich glaube, es geht ihnen gut.« Sie beschleunigte ihre Schritte.

			Der andere Kleinbus stand richtig herum, als wäre er den Abhang hinuntergefahren und nicht durch die dunkle Nachtluft katapultiert worden. Aber jemand weinte, ein lautes, keuchendes Schluchzen. Und als sie sich näherten, dachte Josh, dass es doch nicht allen gut ging.

			Er ging absichtlich langsamer, spürte, dass Ian das Gleiche tat.

			»Was hast du gesehen?«, raunte Josh Ian zu.

			»Es kam aus dem Nichts.« Ian richtete den Blick in die Ferne, hinauf zum oberen Rand der Schlucht, wo die dunklen Felsen mit dem Himmel verschmolzen. »Ein Reh.«

			Und da hörte er es: Grace Langly schrie nach ihrem Lehrer. Es war das Erste, was er am anderen Flussufer sah. Mr Kates, zusammengesunken über dem Lenkrad. Das schreckliche Glück, dass er selbst ganz hinten im anderen Van gesessen hatte. Die Gewalttätigkeit des Ganzen.

			Die Wirkung des Adrenalins, das ihn bis zu diesem Moment getragen hatte, ließ allmählich nach, und er spürte die Schwellung an der Schnittwunde in seinem Gesicht und die Blutergüsse an seinen Händen, wo er verzweifelt auf Glas und Metall eingeschlagen hatte. Er registrierte, dass Ian sich den Arm hielt, als wäre er ausgekugelt.

			Er erinnerte sich an die schrecklichen Momente der Panik, bevor er aus dem Wagen gezogen worden war. Bevor er gerettet worden war.

			

			Er hatte am nächsten am Ausgang gesessen, direkt am hinteren Fenster. Das war alles. Das war alles, was letztlich über Leben und Tod entschieden hatte.

			Zum ersten Mal seit langer Zeit war er hellwach.

		


		
			

			
			Samstag

		


		
			

			
			Kapitel 19

			Ich war wieder am Fluss. Erstickte halb am Regen und am Flusswasser, während ich Josh ans Ufer zog. Dann rannte ich verzweifelt zurück zu Ian, griff nach ihm, wieder und wieder, spürte die Kälte seiner Hand, bevor er mir entglitt …

			Das Telefon auf meinem Nachttisch vibrierte und ich schreckte hoch. Überrascht stellte ich fest, dass es später war, als ich gedacht hätte. Vormittägliches Sonnenlicht fiel ins Zimmer, während ich versuchte, jene Nacht abzuschütteln.

			Mein erster Gedanke, als ich das Handy vom Nachttisch nahm, war: Amaya.

			Doch auf dem Display leuchtete eine Nachricht von Russ auf: Tut mir leid, ich hatte einen Notfall in der Familie und musste hinfahren.

			Und eine weitere: Bist du zu Hause?

			Ich schrieb zurück: Ich bin zu Hause, und wartete darauf, dass mir die Nachricht als zugestellt angezeigt wurde. Irgendwie fühlte sich alles verzögert an, als ob ich in einer Strömung festsäße, in Treibsand, und alles unter mir schwankte. Als wäre der Abstand von meinem jetzigen Ich während der Woche in den Outer Banks tatsächlich zu groß gewesen. Als könnte ich nie wieder zu der Person werden, die ich vorher gewesen war.

			Der einzige andere Mensch, der sich gestern gemeldet hatte, war Jillian, die sich erkundigte, ob es mir gut gehe. Aus echter Sorge oder weil sie mich auf subtile Weise daran erinnern wollte, dass ich die Arbeit diese Woche nicht wie versprochen erledigt hatte. Das war untypisch für mich. Zumindest untypisch für die Person, als die Jillian mich kannte.

			Niemand sonst hatte sich gemeldet. Weder Josh, um mir mitzuteilen, ob er bei Amaya angekommen war, noch Grace, um sich zu erkundigen, ob ich den Rest des Weges nach Hause gut hinter mich gebracht hatte.

			Ich fragte mich, ob noch jemand einen Brief erhalten hatte. Ich fragte mich, ob sie es begriffen hatten, so wie Josh.

			Als ich aufstand, drehte sich mir der Magen um. Gestern Abend hatte ich eine Flasche Wein getrunken. Das erste Glas hatte ich gebraucht, um den Brief, der an Josh gegangen war, zu Ende zu lesen, und den restlichen Wein, um ihn wieder und wieder zu lesen. Inzwischen hätte ich ihn auswendig aufsagen können, die Worte hallten noch immer in meinem Kopf nach. Schon bei der ersten Lektüre war mir klar gewesen, was kommen würde, wie ein geflüstertes Echo.

			Josh hatte recht damit, dass diese Information nur von mir oder von Ian stammen konnte. Wir waren als Einzige dabei gewesen. Hollis war aus eigener Kraft aus dem sinkenden Kleinbus entkommen und hatte später den Weg zu uns gefunden, nachdem Grace die Fackel entzündet hatte. Die einzigen Menschen, die wussten, was mit Josh und Ian passiert war, waren wir drei. Die Einzigen, die wussten, dass ich Josh aus dem Wagen gezogen hatte, waren wir beide.

			Jemand anderes als Josh war in meiner Wohnung gewesen.

			

			Solange ich denken konnte, hatte ich die Tagebücher zuunterst in meinem feuerfesten Safe aufbewahrt. Unter meinem Reisepass, meiner Geburtsurkunde, meiner Sozialversicherungskarte. Sicher versteckt unter dem Vergleich mit der Schule und meinen Bankunterlagen. Als ob ich das alles als Erstes anbieten würde, falls jemand danach suchen sollte.

			Mein Pass, meine Geburtsurkunde, der unterzeichnete Vergleich, alles lag an seinem Ort. Doch dort, wo sich einst ein flacher Stapel Notizhefte befunden hatte, war jetzt nur noch ein freiliegender Metallboden, in dessen Ecken sich Staub sammelte.

			Das Einzige, was fehlte, waren die Tagebücher.

			Der Beweis.

			Warum hatte sich niemand bei mir gemeldet? Warum hatte sich niemand an mich gewandt, so wie an Oliver, an Josh, an Hollis? Es war eine Frage, die an Josh nagte und die auch mich beunruhigte.

			Erst jetzt begriff ich es. Sie mussten sich nicht an mich wenden, weil sie bereits alles hatten, was sie brauchten.

			Eine vertraute Angst überkam mich. Angst, dass all das in meiner Verantwortung lag und ich zu langsam, zu spät war, um es aufzuhalten. Um sie zu retten.

			Wann hatte ich die fehlenden Tagebücher zuletzt gesehen? Vor der Europareise im letzten Sommer, als ich meinen Pass brauchte?

			Der Schlüssel war noch da, sicher verstaut in meiner Nachttischschublade, unter dem Buch, das ich gerade las. Angesichts des Chaos, das Josh hinterlassen hatte, glaubte ich nicht, dass er den Schlüssel so sorgfältig an seinen Platz zurückgelegt hätte. Außerdem wäre es mir nicht entgangen, wenn er die Tagebücher bei sich getragen hätte, als er meine Wohnung verließ.

			Nein, es war nicht Josh gewesen.

			Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, um wach zu werden, und ging noch einmal verzweifelt meine ganze Wohnung durch. Schaute – entgegen aller Logik und Vernunft – an Stellen nach, wo ich bereits gesucht hatte, als könnten die Tagebücher doch dort liegen, als hätte mich meine Erinnerung getrogen. Ich überprüfte die Kisten im Schrank, den Platz unter meinem Bett, die Oberschränke in der Küche, als ob ich die Tagebücher unterbewusst an eine andere Stelle gelegt und den Ort dann vergessen hätte.

			Aber sie waren und blieben verschwunden.

			Alles war meine Schuld. Meine Verantwortung. Ich spürte das Pochen in meiner Brust und wie sich mein Magen zusammenzog. Dasselbe Gefühl hatte ich gehabt, als ich die Tagebücher in jenem Sommer, in dem wir zusammen waren, Ian gezeigt hatte. Die Erwartung und der Nervenkitzel, etwas in die Welt hinauszutragen, das bis zu dem Zeitpunkt lediglich in meinem Inneren existiert hatte. Sein Gesichtsausdruck hatte in Ansätzen dem in jener Nacht am Fluss geähnelt. Verwirrung. Erstaunen. Entsetzen.

			Wir alle hatten unsere eigene Art, damit umzugehen. Das hätte er wissen müssen, und ich war mir sicher gewesen, dass er es verstand. Aber letztlich hatte er meinen Weg nicht gutgeheißen.

			In den Monaten nach dem Unfall hatte ich in dem verzweifelten Versuch, die Ereignisse zu verstehen, alles niedergeschrieben.

			Im Jahr zuvor hatte ich am Wahlfach Kreatives Schreiben teilgenommen, zusammen mit Brody Ensworth. Drei Jahre lang hatte ich im Bus hinter Joshua Doleman gesessen. Ich hatte in derselben Straße wie Oliver King gewohnt. Nach dem Wechsel von Hollis March an unsere Schule war ich ihr als Patin zugewiesen worden. Wir hatten zusammen zu Mittag gegessen, bis sie in Brodys Welt hineingezogen wurde. Und während meiner gesamten Highschoolzeit war ich mit Amaya in diesem Freiwilligenclub gewesen, hatte sie von ihrer Familie sprechen hören, als würde sie sich über sie definieren. Ich hatte das Gefühl, sie alle zu kennen.

			Es war meine Therapeutin, die mich darum bat, mir vorzustellen, dass in jener Nacht an meiner Stelle jemand anders am Fluss gewesen wäre. Sie wollte, dass ich bei dieser fiktiven Person die Gnade und das Mitgefühl walten ließ, die ich eigentlich mir selbst zukommen lassen sollte. Irgendetwas war da draußen passiert, etwas Dunkles, was ich nicht abschütteln konnte. Die Worte strömten wie in einem Fiebertraum aus mir heraus. Ich hatte schon immer gern geschrieben, aber das war nicht dasselbe. Es war kein Ventil, sondern ein Zwang, eine Form von Besessenheit. Ich konnte die Worte nicht schnell genug zu Papier bringen, als ob sie mir entgleiten würden, wenn ich sie nicht sofort niederschrieb. Ich musste meine bruchstückhaften Erinnerungen in etwas Konkretes und Reales verwandeln.

			Ian war die einzige Person, der ich vertraute, und so zeigte ich ihm die Tagebücher gegen Ende des Sommers, als ich fertig war, in der Hoffnung, er könnte mir helfen, die Lücken zu füllen, die restlichen Puzzleteile jener Nacht zusammenzusetzen. Damit wir beide es besser verstanden.

			Aber ich hatte das Ausmaß seines Verständnisses und seiner Akzeptanz falsch eingeschätzt.

			Das darfst du nicht. Du kannst das nicht aufschreiben, Cassidy. Was zum Teufel denkst du dir dabei? Warum weißt du das alles über jeden von uns?

			Er sah mich an, als würde er mich zum allerersten Mal sehen. Und vielleicht war es tatsächlich so. In den vier Schuljahren zuvor hatte er mich nicht bemerkt. So viele von ihnen hatten das nicht getan.

			Ich versprach ihm, die Tagebücher zu vernichten, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass etwas zwischen uns zerbrochen war. Ich hatte vergessen, dass er mit so vielen von ihnen eine Vergangenheit teilte. Dass er mit einigen dieser Menschen in derselben Straße aufgewachsen und ihnen auf eine Art und Weise nahe gewesen war, die mir fehlte. Dass seine Loyalitäten anders gelagert waren, dass er andere Gründe hatte, sie zu schützen.

			Vernichte sie, hatte er gesagt. Versprich es mir.

			Ich versprach es ihm. Damals wollte ich alles tun, was er verlangte. Doch stattdessen behielt ich sie, aus demselben Grund, wie ich nun begriff, aus dem er das Messer behalten haben musste. Als Beweis, dass es passiert war. Als Beweis, falls wir ihn jemals benötigen sollten. Zum Schutz und als Antwort auf eine mögliche Anschuldigung. Als Ausweg.

			Die Tagebücher waren immer in meiner Nähe gewesen. Ich nahm sie mit aufs College, wo ich sie ganz oben in meinem Schrank verstaute, in meine erste Wohnung, die ich mir mit einer Kommilitonin teilte, und sie waren mir hierher gefolgt. In ihrer Nähe lag ein Trost. Ich hatte sie seit fast einem Jahrzehnt nicht mehr gelesen, und so hingen die Worte aus Joshs Brief in der Luft, vertraut und doch nicht.

			Aber jetzt erkannte ich, dass Ian recht gehabt hatte. Ich hätte sie vernichten sollen. Außerhalb meiner Hände hatten sie ein Eigenleben entwickelt, eine Kraft, die ich nicht aufzuhalten vermochte. Was, wenn jemand davon ausging, dass ich sie aus freien Stücken herausgegeben hatte, wie Josh angedeutet hatte? Wie viele andere würden mich im Hintergrund jeder Szenerie erkennen? Feststellen, dass die Informationsfäden aus jener Nacht allein meinem Weg folgten?

			Meine Hände zitterten, als ich versuchte, Josh anzurufen.

			Niemand ging dran.

			Die einzigen anderen Personen, die ich anrufen konnte, waren Amayas Eltern, aber ihr Privatanschluss war nicht im Telefonbuch verzeichnet. Die einzige Nummer, die ich fand, war die von Andrews & Andrews. Es war Samstag und wahrscheinlich war die Kanzlei geschlossen, aber ich ging davon aus, dass jemand den Anrufbeantworter abhören würde.

			Also hinterließ ich eine knappe Nachricht. »Hi, dies ist eine Nachricht für Mr Andrews. Hier spricht Cassidy Bent. Ich mache mir Sorgen um Amaya. Sie hat sich diese Woche mit uns getroffen, ist dann aber verschwunden, und seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört. Ich kann sie nicht erreichen. Bitte lassen Sie mich wissen, ob Sie mit ihr gesprochen haben.«

			Ich fühlte mich für all diese Menschen verantwortlich. Eine Liste von Namen, die es im Auge zu behalten galt. Um sicherzustellen, dass es ihnen gut ging. Es gab so viele, denen ich nicht mehr helfen konnte:

			Jason, Trinity, Morgan. 

			Ben.

			Clara.

			Ian.

			Ich wünschte, ich könnte verstehen, was Ian vor seinem Tod in The Shallows gemacht hatte. Ich wünschte, ich könnte nachsehen, wen er oder wer ihn kontaktiert hatte. Sei es per SMS oder per Briefpost. Über Instagram, wie bei Hollis. Oder per E-Mail, wie im Fall von Oliver. Offenbar war jeweils die Methode gewählt worden, welche die jeweilige Person am meisten verunsichern würde. Ich hätte die Zettel aus Ians Zimmer mitnehmen und sie alle durchprobieren sollen, um in seinen Mailaccount zu gelangen.

			Ich schloss Ians Handy ans Ladegerät an, um noch einmal systematisch alles durchzugehen, und öffnete die Liste mit allen Anwendungen in der Hoffnung, dass er eine davon Passwörter genannt hatte. Vielleicht war er irgendwann zu einer digitalen Speicherung übergegangen, anstatt Papierfetzen in seine Schreibtischschublade zu stopfen. Aber es gab nur eine Auswahl an Spielen und Social-Media-Apps. Selbst seine Notizen waren leer.

			Der Ordner, den er Home genannt hatte, enthielt seine Banking-App und eine Reihe von Lebensmittel-Lieferdiensten. Doch ganz unten war eine App gespeichert, die eine Erinnerung anstieß. Mich zweimal hinschauen ließ.

			WatchingHome.

			Es war derselbe Name wie auf dem Etikett der Kamera, die ich in The Shallows gefunden hatte.

			Ich saß auf meiner Bettkante und starrte aufs Display. Die Kamera. Vielleicht hatte uns diese Woche niemand damit beobachtet. Vielleicht hatte sie Ian gehört.

			Ich öffnete die App und hielt den Atem an, aber auch hier hatte Ian die Gesichtserkennung aktiviert. Auf gut Glück gab ich sein Geburtsdatum in die Passwortabfrage ein. Nachdem mir seine Mutter erzählt hatte, dass er Mühe hatte, sich die vielen Pins zu merken, erschien mir diese Option naheliegend und …

			Ich sprang auf und rannte in den Flur, wo noch immer mein Gepäck stand. Ich öffnete den Reißverschluss der Reisetasche und kramte nach seiner vertrauten Jacke, die ich unter einer Schicht von Kleidungsstücken verstaut hatte. Aus der Tasche zog ich die Quittung vom High Tide. Die Quittung selbst war bedeutungslos – im Gegensatz zur Notiz auf der Rückseite … The Shallows!

			Mit zitternden Fingern gab ich die Zeichenfolge in der Passwortabfrage ein, in einem Wort: TheShallows!

			Und plötzlich, wie durch ein Wunder, war ich drin. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte.

			Mehrere Benachrichtigungen ploppten auf, in denen um die Verlängerung des App-Vertrags und eine Zahlung per Kreditkarte gebeten wurde. Ein Hinweis mit der Warnung, dass die Mitgliedschaft abgelaufen sei, ploppte auf. Ich ignorierte sie und scrollte stattdessen zum Ordner Aufnahmen, in der Hoffnung, dass darin trotz des abgelaufenen Vertrags noch etwas zu finden war.

			Auf dem Display erschienen mehrere Dateien, die chronologisch sortiert waren. Die letzte gespeicherte Aufnahme stammte von Ende Februar. Anscheinend hatte Ian nur für diesen einen Monat bezahlt.

			Mit angehaltenem Atem drückte ich auf Play.

			Aus dem versteckten Kamerawinkel auf dem Eckregal war das Bild so verzerrt, als würde man durch ein Goldfischglas blicken. Es handelte sich um eine Panoramaansicht, die Wohn- und Esszimmer sowie den dunklen Treppenaufgang im Hintergrund einschloss.

			Das erste Geräusch – das Knarren der sich öffnenden Haustür – zerrte an meinen Nerven.

			Um 9:10 Uhr betraten ein Mann und eine Frau mit Reinigungsmitteln das Haus und begannen, sich durch das Wohnzimmer zu bewegen. Ich atmete aus. Die Leute von der Putzfirma, wie Oliver gesagt hatte. Die Kamera hatte festgehalten, wie sie sich im Erdgeschoss hin- und herbewegten. Zwei Stunden später waren sie wieder verschwunden.

			Die Aufzeichnung davor lag einige Wochen zurück, sie stammte vom 5. Februar.

			Erneut öffnete sich knarrend die Haustür, diesmal war es mitten in der Nacht, kein einziges Licht brannte, weder drinnen noch draußen.

			»Hallo?«, rief eine Stimme, die durch den Handylautsprecher verzerrt klang.

			Im nächsten Moment flammte eine Lampe auf. Oliver stand blinzelnd im Eingangsbereich.

			»Ian?«, rief er, bevor er die Treppe hochging, vermutlich um in Ians Zimmer im zweiten Stock nachzusehen. Das wäre auch der erste Ort gewesen, an dem ich nach ihm gesucht hätte.

			

			Es fühlte sich an, als würde ich Oliver auf seinem Weg durchs Haus begleiten – nur dass ich wusste, was er gleich entdecken würde. Und doch konnte ich nicht wegsehen. Ein dunkler Pfad, von dem ich mich nicht befreien konnte. Schließlich kehrte Oliver nach unten zurück, und ich hörte, wie in der Küche Schränke geöffnet und wieder geschlossen wurden, dann das Geräusch von fließendem Wasser, vermutlich trank er etwas. Er war offenbar davon ausgegangen, dass Ian nicht im Haus war.

			Dann erschien er wieder im Blickfeld der Kamera, zog einen Esszimmerstuhl hervor, runzelte die Stirn. Er hatte Ians Rucksack entdeckt. Langsam drehte er ihn in seinen Händen, rief erneut Ians Namen. Dann verschwand er zusammen mit dem Rucksack aus dem Blickfeld der Kamera.

			Ich konnte mir nur vorstellen, dass er sein eigenes Schlafzimmer ansteuerte. Ich sah weder, was passierte, noch seine Reaktion, aber ich hörte sie. Ich hörte, wie er Ians Namen schrie, so wie ich ihn auch geschrien hätte. Das Entsetzen. Es war ein Laut, den ich zuvor nur einmal von Oliver gehört hatte – als er Jasons Namen geschrien hatte, nachdem dieser vom Fluss mitgerissen worden war. Eine Tragödie, die Oliver mit der Abstimmung, ob sie jemanden ins Wasser schicken sollten, und anschließend mit der Entscheidung, denjenigen auszulosen, in Gang gesetzt hatte. Er hatte damals etwas riskiert und verloren. Das Schlimmste war bereits geschehen – und er hatte es überlebt.

			Ich schloss die Augen, während Olivers Schrei an meinem Herz riss. Hatte Oliver versucht, Ian wiederzubeleben? Oder hatte er entschieden, dass es bereits zu spät war?

			Ich wollte es nicht wissen. Das waren Geheimnisse, die Oliver für sich behalten konnte. Schließlich kam er zurück ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und stützte den Kopf in die Hände. Er verharrte so lange in der gleichen Position, dass ich glaubte, das Bild sei eingefroren. Dann stand er abrupt auf, schwang sich Ians Rucksack über die Schultern und verschwand erneut aus dem Blickfeld. Das Licht ging aus, und die Aufnahme brach ab.

			Ich wusste nicht, was mit Ians Handy passiert war. Ob Oliver es mitgenommen hatte oder ob es im Haus geblieben war. Ob schon vor ihm jemand dort gewesen war. Und ausnahmsweise hatte ich Angst davor, die Wahrheit zu erfahren.

			Andererseits, galt das nicht für uns alle? Wir wollten nicht die Wahrheit wissen. Nicht mehr. Wir wollten nicht wissen, wer Ben mit dem Messer verletzt hatte. Wir wollten nicht darüber nachdenken, wie wir Brody eingekreist und fast ins Wasser gezwungen hatten. Wie wir Trinity hatten schreien hören, als wir loskletterten. Wir wollten nicht wissen, was mit ihnen passiert war, nachdem wir gegangen waren. Und plötzlich wollte ich auch nicht mehr wissen, was mit Ian passiert war.

			Nach Claras Tod, hatte seine Mutter gesagt, sei er paranoid gewesen. Was, wenn das keine Folge der Sucht gewesen war, sondern ihre Ursache?

			Ich war es ihm schuldig. Natürlich war ich es ihm schuldig, Zeugnis abzulegen. Ich war ihnen allen so unendlich viel schuldig. Ich musste hinsehen. Wer sollte es sonst tun?

			Ich öffnete in der WatchingHome-App die Datei vom Vortag. Die erste Aufnahme.

			Das Erste, was ich sah, war eine Nahaufnahme von Ians Gesicht. Große braune Augen, kurz geschnittenes Haar, die Zähne in die Unterlippe gegraben. Seine Pupillen starrten direkt in die Linse, während er auf einem Stuhl stand, um die Kamera auszurichten. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Er strahlte eine nervöse Energie aus, sein Blick war wild, etwas zu intensiv. Er zuckte zusammen, als er meinen Blick zu treffen schien, seine Augen weiteten sich. Ich hielt den Atem an, als ich mir vorstellte, dass er mich sah, über die Zeit hinweg – Ich bin hier –, bevor mir klar wurde, dass er gerade sein eigenes Spiegelbild gesehen haben musste.

			Er war so nah, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte ein letztes Mal den Arm nach ihm ausstrecken.

			Dann sprang er vom Stuhl und fuhr sich durchs kurze Haar, wobei seine Hand sichtbar zitterte. Ich hielt das Handy dichter vor mein Gesicht, als ob ich ihn verlieren könnte, als ob ihn die Strömung mitreißen würde. Als hätte ich ein letztes Mal nach ihm gegriffen und ihn verfehlt.

			Er checkte sein Handy, schaute wieder zur Kamera, als wollte er sich vergewissern, dass sie richtig funktionierte. Dann ging er zum vorderen Fenster und spähte hinaus.

			Als ich seine Stimme hörte, nahm ich an, dass er in sein Handy sprach, das ich nicht sehen konnte. Ich erhöhte die Lautstärke, hielt mein Telefon noch näher an mein Gesicht – und erst da wurde mir klar, dass er offenbar mit sich selbst redete. Seine Worte waren nicht zu verstehen, aber Tonfall und Rhythmus waren beunruhigend. Gespenstisch.

			Ian war in eine Abwärtsspirale geraten, und niemand war da gewesen, um ihm zu helfen. Ich hatte es nicht geschafft. Oliver hatte es nicht geschafft. Es war niemand dort, um seine Talfahrt zu stoppen. Es war nicht einmal jemand dort gewesen, um sie zu bezeugen.

			Ian kam immer wieder ins Bild, aber nichts geschah. Mit wachsendem Tempo lief er hin und her und hielt nur dann inne, wenn er mit etwas, das an Besessenheit oder Verfolgungswahn grenzte, aus dem Fenster spähte.

			Ich spulte vor und beobachtete, wie er zwischen dem Fenster, das nach vorne rausging, und der Küche herumtigerte, als würde er auf jemanden warten. Als er schließlich wieder am Fenster stand, schien ihn etwas zu erschrecken. Er drehte sich abrupt um und starrte ans andere Ende des Hauses.

			Ich spulte zurück, sah und hörte genauer hin.

			

			Ein Klopfen an der Hintertür.

			Es war, als ob die Person, auf die er gewartet hatte, nicht wie erwartet zur Haustür gekommen war, sondern übers Holzdeck auf der Rückseite des Gebäudes.

			Ian warf einen kurzen Blick in Richtung Kamera, bevor er aus dem Bild verschwand, um in den hinteren Teil des Wohnbereichs zu gehen.

			Kurz darauf erklangen zwei Stimmen, von denen ich lediglich Ians heraushören konnte. Ich hatte die Lautstärke voll aufgedreht und stellte fest, dass er versuchte, laut und deutlich zu sprechen, was die andere Person allerdings nicht tat.

			»Ja, ich hab es bei mir. Ja, genau, hier treffen wir uns immer.«

			Mein Gott, Ian, was hattest du in den Händen? Was hast du herausgegeben?

			Ian erschien wieder vor der Kamera, als wollte er die andere Person ins Bild locken. Als wäre das von Anfang an sein Plan gewesen. Den anderen auf frischer Tat zu ertappen.

			Ein Ausweg. Eine Möglichkeit, uns zu beschützen. Und zu retten.

			»Warum bist du durch die Hintertür gekommen? Wo ist dein Auto?«, fragte er.

			»Ich übernachte auf dem Campingplatz.« Die leise Stimme eines Mannes, die irgendwie seltsam klang, als würde er sie verstellen. Sie kam mir vage bekannt vor, war aber durch den Handylautsprecher zusätzlich so verzerrt, dass ich sie nicht zuordnen konnte. Es war, als würde mein Gehirn sich weigern, die nötige Verbindung herzustellen. Ich rief mir ihre Gesichter ins Gedächtnis: Oliver, Brody, Josh. Will? Bei keinem von ihnen machte es Klick.

			Der Campingplatz. Oliver hatte neulich Nacht behauptet, jemanden gesehen zu haben, der vom Campingplatz aus zu unserem Strand gekommen war. War es derselbe Mann, den Amaya einige Tage zuvor gesehen hatte? Und hatte derjenige auch Amaya dort gesehen, nachdem sie uns verlassen hatte?

			»Zeigst du mir mal dein Handy? Es hört sich so an, als würdest du unser Gespräch aufnehmen.« Die Stimme hatte sich verändert, sie klang jetzt nervös, konfrontativ.

			»Das tue ich nicht«, sagte Ian, aber ich sah, wie er das Smartphone dennoch auf die Küchenarbeitsfläche legte. Es hatte den Besitzer gewechselt, wie Olivers Messer in der Nacht unseres Unfalls.

			Es folgte eine lange Schweigepause, in der der andere Mann vermutlich Ians Handy überprüfte. Schließlich sagte er: »Kann ich einen Drink bekommen?«

			Die Stimme des Mannes war mir auf jeden Fall vertraut, dennoch konnte ich sie nicht zuordnen. Dafür gab er sich zu viel Mühe, sie hinter einem Nuscheln zu verbergen.

			Ian verschwand, die Stimmen wurden leiser und waren noch schwerer zu verstehen. Dann trat Ian wieder ins Bild, als würde er versuchen, das Gespräch in den Teil des Wohnbereichs zu verlagern, den die Kamera einfing.

			»Du hast gesagt, du würdest mir helfen«, sagte der andere Mann leise. »Du hast gesagt, du hättest es.«

			Wie schnell sich das Blatt wendete. Ian hatte gar nicht vorgehabt, dem Mann zu helfen. Das hatte ich von Anfang an erkannt. Er versuchte, uns zu retten, allen Widrigkeiten zum Trotz.

			»Hör zu, das sind keine schlechten Menschen«, sagte Ian jetzt. »Du verstehst das nicht.« Genauso hätte auch ich argumentiert. Denn wir hatten einen Pakt geschlossen, und das Eingeständnis, dass wir uns schuldig gemacht hatten, hätte uns gezwungen zurückzugehen, noch einmal genau hinzusehen, um die Wahrheit herauszufinden.

			»Doch, es sind sogar sehr schlechte Menschen«, widersprach die andere Stimme, jetzt lauter. »Woher ich das weiß? Weil meine Schwester es mir gesagt hat. Bevor sie starb.«

			

			Das Wort Schwester kreiste in meinem Kopf. Abgesehen von uns gab es nur eine Person, der sich Ian verpflichtet gefühlt hätte zu helfen. Die einzige andere Überlebende, die inzwischen nicht mehr unter uns war. Clara. Ihr Bild klebte auf der Rückseite von unserem. Für Clara hätte er es getan.

			»Du verstehst das nicht«, erwiderte Ian mit erhobener Stimme. »Du warst nicht dabei.«

			»Aber Clara war es. Und sie hat es mir erzählt. Sie hat mir erzählt, was für schreckliche Dinge ihr getan habt – sie selbst eingeschlossen. Sie wollte nicht darüber reden. Nach ihrem Tod habe ich euch alle im Auge behalten.«

			»Du hast uns gestalkt?«

			»Ich habe euch beobachtet. Recherchiert, was ihr treibt. Das Internet hält so viele Informationen bereit …«

			Bei seinen Worten wurde mir eiskalt. Bei dem Gedanken, dass er uns ebenso im Auge behalten hatte wie ich. Indem er durch Social-Media-Feeds scrollte, Stellenausschreibungen las, nach unseren Namen und Wohnorten suchte.

			»Ich hatte das Gefühl, euch alle zu kennen«, fuhr der Mann fort, dessen Stimme mir so gespenstisch bekannt vorkam. »Aber Clara hat euch geschützt und ich habe es auch getan. Und dann habe ich die Einladung zur Einweihung dieser absurden Gedenkbibliothek bekommen. Ich bin hingegangen, und weißt du, was mir aufgefallen ist? Clara wird dort mit keinem Wort erwähnt. Sie ist keine von euch und sie ist keine von ihnen. Wie kann sie nicht als Opfer gelten? Wieso bekommen wir keine Entschädigung wie die Familien der anderen Todesopfer? Als ich in der Stadt war, bin ich zu den Anwälten gegangen, um zu versuchen, Clara mit einzubeziehen. Sie haben mich abgewiesen. Totaler Schwachsinn. Ich will nicht lügen, Ian, ich könnte das Geld gerade wirklich gut gebrauchen …«

			»Ich weiß«, sagte Ian. »Glaub mir, es war für uns alle eine schwere Zeit. Wir könnten alle etwas Hilfe gebrauchen.«

			Der andere Mann lachte böse. »Bei der Einweihung hatten sie ein paar Bilder vom ersten Jahrestag ausgestellt. Von dieser beschissenen Gedenkveranstaltung, bei der sie die Glocken geläutet haben. Sie hatte darauf bestanden hinzugehen. Es war der Tag, an dem sie gestorben ist, erinnerst du dich?«

			Schweigen.

			»Weißt du, was ich auf diesen Bildern gesehen habe?«

			Ian reagierte wieder nicht, ganz so, als wüsste er die Antwort auf die Frage bereits.

			»So viele von euch waren dabei. Du und Grace und Josh Doleman. Brody und Hollis. Amaya Andrews. Oliver King.«

			Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Meine Eltern waren zu dem Zeitpunkt bereits umgezogen und ich hatte mich von der Veranstaltung ferngehalten. Aber alle anderen waren da gewesen, oder sie waren dafür zurückgekehrt. Als hätte bereits ein Pakt existiert, bevor ich Teil davon geworden war.

			»Weißt du, was ich denke?«

			Wieder antwortete Ian nicht.

			»Ich glaube, Clara hat versucht, die Wahrheit zu sagen. Und jetzt ist sie tot.«

			»Es ist neun Jahre her«, sagte Ian in einem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen. »Bitte, hör auf damit, das ist Folter.« Ich konnte hören, ja förmlich spüren, wie Ian von diesem Mann gequält wurde. Und dies war sein einziger Ausweg. Er steckte in einer Abwärtsspirale fest, und diesmal war niemand da, niemand, der ihn herausziehen konnte …

			»Ja, stell dir vor«, fuhr der Mann fort, »neun Jahre, und Clara ist so gut wie vergessen. Eine weitere Sache aus der Vergangenheit, die ihr alle unter den Teppich kehrt.«

			»Nein, das tun wir nicht.«

			Aber ich hörte die Worte seiner Mutter, über Ians Verfolgungswahn: Ich werde der Nächste sein …

			»Clara hat mir erzählt, dass du die einzige Person bist, die weiß, was in jener Nacht passiert ist.«

			»Nein, ich weiß es nicht.«

			»Sie hat mir gesagt, dass du Beweise hast. Dass alles irgendwo aufgeschrieben steht und du ihr davon erzählt hast. Sie hat dich gebraucht, Ian. Sie hat dich an ihrer Seite gebraucht. Und jetzt brauche ich dich.«

			Auf einmal spürte ich, wie etwas näher kam. Ein Donnergrollen. Eine Warnung, ein Vorzeichen.

			»Ich habe es nicht mehr«, sagte er, obwohl ich wusste, dass das eine Lüge war. Er hatte das Messer versteckt, um es sicher aufzubewahren. Am sichersten Ort, den er kannte. »Und ich bin nicht derjenige, der alles aufgeschrieben hat. Ich habe die Tagebücher einmal gesehen, aber das ist schon sehr lange her …«

			»Wer? Wer hat sie?«

			»Cassidy, aber sie existieren nicht mehr. Ich schwöre es.«

			Oh, Ian, nein.

			Mein Name, ein Faden, dem man folgen konnte. Er hatte diesen Mann zu mir geschickt, und er hatte schließlich bekommen, was er brauchte.

			»Was machen wir dann überhaupt hier?«

			Stille, als die Erkenntnis bei ihm einsetzte. Ian würde nie liefern. Er war nicht für ihn da. Er war, wieder einmal, für uns da.

			»Lass uns spazieren gehen, Ian.« Ich hörte, wie sich die Hintertür öffnete und schloss, und das Bild wurde schwarz. Es wurde durch keine weitere Bewegung ausgelöst. Was auch immer anschließend geschehen war, Ian war nicht ins Wohnzimmer zurückgekehrt.

			Es gab keine Beweise.

			Er war kein einziges Mal im Bild aufgetaucht. Aber diese Stimme …

			

			Ich umklammerte die Kette, die um meinen Hals hing, spürte das kalte Metall in meiner Handfläche. Die ineinandergreifenden Kreise, den Buchstaben C.

			Es gibt diesen Moment, in dem der Verstand gegen das rebelliert, was er im Grunde längst weiß. Ein Kleinbus, der durch die Nacht flog, Wasser, das immer höher stieg, einen verfolgte und alles verschlang. Ein Moment, in dem er sich stattdessen tausend andere Möglichkeiten ausmalt.

			Ich nahm Ians Foto von uns aus dem ersten Jahr in The Shallows in die Hand und drehte es um. Clara lächelte in die Sonne, das Licht brach sich in ihrer Halskette …

			Und trotzdem wollte ich es nicht glauben. Der Buchstabe C. Der Mann, der gesagt hatte: Ich habe sie gesehen und sofort an dich gedacht.

			Obwohl er gar nicht an mich gedacht hatte, sondern die ganze Zeit nur an seine Schwester. Clara.

		


		
			

			
			Kapitel 20

			Mir wurde übel. Die Art von Übelkeit, die bei einer abrupten Bewegung auftritt, von der einem schwindelig wird. Ich stand auf und der Raum kippte. Ich machte einen Schritt und der Boden schwankte. Mein Magen rebellierte, und ich fand mich auf dem Badezimmerboden wieder, die Knie auf den kühlen Fliesen, auf der verzweifelten Suche nach Erleichterung.

			Nicht Russ, den ich in mein Haus, mein Leben, mein Bett gelassen hatte.

			Der in The Shallows aufgetaucht war, um sich mit Ian zu treffen, weil er etwas von ihm gewollt hatte, dem etwas versprochen worden war, was Ian nicht geliefert hatte.

			Der dann versucht haben musste, Oliver den Tod von Ian anzuhängen, indem er ihm von Ians Handy aus schrieb und ihn bat, sich dort mit ihm zu treffen.

			Der versucht hatte, uns zu zerstören.

			Es gab keine andere Erklärung. Er versuchte uns einen nach dem anderen zu vernichten.

			

			Russ hatte die ganze Woche nicht versucht, mich per FaceTime zu erreichen. Ich war erleichtert gewesen, weil ich gehofft hatte, dass er so auch nicht herausfinden würde, dass ich ihn anlog, was meinen Aufenthaltsort betraf. Dabei hatte er die ganze Zeit gewusst, wo ich war. Was ich tat.

			Er hatte Ians Handy an sich genommen. An dem Tag, an dem er starb.

			Ich erinnerte mich an den Sonntagmorgen, als ich in seiner Küche saß, ganz offensichtlich ohne die Absicht zu verreisen. Und dann die Nachricht erhalten hatte. Ich hatte sie gelesen, als ich glaubte, er würde es nicht mitbekommen. Dabei war er selbst damit beschäftigt gewesen, sie mir zu senden. Er musste sichergehen, dass ich zu unserem Treffen fuhr, weil er ebenfalls hinfahren wollte.

			Trotzdem musste ich auf Nummer sicher gehen.

			Ich gab seinen Namen – Russ Johnson – und das College in die Browserzeile ein, aber es erschienen keine passenden Suchergebnisse. Er hatte behauptet, bei Bedarf für andere Lehrkräfte einzuspringen, es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass er dort arbeitete, obwohl sein Name nicht auf der Website genannt wurde. Ich holte tief Luft und suchte stattdessen nach Claras Namen, klickte dann auf ihre Todesanzeige und las sie mir durch.

			Clara Poranto, 19 Jahre. In liebevollem Gedenken – die Eltern Louis und Jane Poranto und ihr Bruder Russell J. Poranto.

			Mir blieb die Luft weg und ich bekam meinen rasenden Puls nicht unter Kontrolle. Ich hatte Claras Bruder nicht gekannt, ich war weder auf Claras Beerdigung gewesen noch in ihrer Straße aufgewachsen, und auch in der Schulzeit hatten wir keine Überschneidungen gehabt. Aber er schien mich gekannt zu haben – gut genug, um sich sicher zu sein, dass ich den anderen nichts von ihm erzählen würde.

			

			Ich öffnete die Foto-App auf meinem Handy und scrollte zurück zu einem Abend in unserer Lieblingsbar, dem Ort, an dem wir uns kennengelernt hatten. Dann schickte ich eines der Bilder an die einzige Person, von der ich sicher war, dass sie es wissen musste. Russ war vier Jahre älter als wir, aber Grace musste ihn dennoch kennen. So nahe, wie sich die beiden gestanden hatten, musste sie auf Claras Beerdigung gewesen sein.

			Ich fügte dem Foto eine Nachricht hinzu: Weißt du, wer das ist?

			Und dann starrte ich auf mein Telefon und beobachtete, wie sie tippte, innehielt und wieder tippte. Ja. Das ist Claras Bruder. Warum bist du mit ihm zusammen?

			Ich konnte nicht antworten. Warum war ich mit ihm zusammen? Weil er in meiner Lieblingsbar aufgetaucht war und quer durch den Raum meinen Blick aufgefangen hatte. Er hatte mich gefragt, ob ich an das Schicksal glaubte, und das tat ich. Natürlich tat ich das.

			Ich erinnerte mich daran, wie Grace nach meiner Halskette gegriffen hatte und sie zwischen ihren Fingern hindurchgleiten ließ. Hatte sie nach dem Buchstaben C gesucht? Hatte sie es für einen Zufall gehalten? Oder hatte sie schon damals den Verdacht gehabt, dass etwas nicht stimmte?

			Ich antwortete nicht, immer noch unsicher, wem ich vertrauen sollte. Ich spürte, wie meine ganze Welt ins Wanken geriet, wie damals, als sich Ian von mir abgewandt hatte. Als mir klar wurde, wie tief er bereits drinsteckte. Als ich geglaubt hatte, dass er jede Seite von mir akzeptiert hatte und sich am Ende für mich entscheiden, mich retten würde.

			Und dennoch hatte ich mich so schnell, so bereitwillig, in Russ verliebt.

			Wer war dieser Mensch, den ich zu kennen glaubte? Ich hatte ihm alles abgenommen, was er mir erzählt hatte. Sogar seinen Nachnamen. Ich hatte ihn für zu vertrauensselig gehalten, dabei war in Wirklichkeit ich es gewesen. Wir befanden uns noch am Anfang unserer Beziehung, wir hatten noch nicht die Familie des anderen kennengelernt oder über gemeinsame Urlaube gesprochen. Wir waren nicht so tief in das Leben des anderen vorgedrungen. Genau das hatte ich gewollt – jemanden, der sich auf die Zukunft statt auf die Vergangenheit konzentrierte. Weil ich meine wahre Vergangenheit für mich behalten wollte. Und er hatte diese Tatsache eiskalt ausgenutzt. 

			Seine Nachbarin hatte gesagt, er sei weg. Als hätte auch sie ihn kaum gekannt. Als wäre er nur kurz in dieses Leben hineingeschlüpft.

			Er hatte einen Job, den er überall ausüben konnte, und er hatte sich eine Wohnung gegenüber meiner Lieblingsbar gesucht, mit einer einmonatigen Kündigungsfrist. Eine Welle der Scham durchlief mich, als ich mir vorstellte, wie er mich beobachtet hatte, bevor ich ihm begegnete. Wie er mir gefolgt war und sich überlegt hatte, wie er sich am besten an mich herantasten sollte. Er hatte sich entschieden, mich zu bemerken, in einer Welt, in der das viel zu oft nicht der Fall war.

			Und das alles nur, weil Ian ihm von meinen Tagebüchern erzählt hatte.

			Ich sah mir das Video von Ians letztem Tag noch einmal an und stellte mir Russ auf der anderen Seite der Kücheninsel außer Sichtweite vor. Er hatte mit Ian gesprochen, als würde er ihn kennen – und das tat er natürlich auch, denn sie waren in derselben Straße aufgewachsen.

			Die Person, die Amaya am Strand gesehen hatte, die Gestalt, der wir zum Campingplatz gefolgt waren, der Schatten, den Oliver vor dem Fenster entdeckt hatte – es war jedes Mal Russ gewesen. Er wusste alles über das Haus. Er wusste alles über uns. Er hatte nicht nur Ian, sondern auch uns gequält. Er hatte unsere Sachen durchwühlt und Joshs Schlaftabletten geklaut und Amaya eine Nachricht hinterlassen, dass sie weglaufen solle. Er hatte es auf uns abgesehen, einen nach dem anderen. Er hatte Zwietracht und Paranoia gesät.

			Ich stellte mir vor, wie er in meiner Wohnung war, meinen Laptop öffnete, während ich schlief, und meinen Nachttisch durchwühlte, während ich duschte. Ich hatte ihm sogar einen Schlüssel gegeben. Und ich hatte ihm gerade mitgeteilt, wo genau er mich finden konnte.

			War er auf dem Weg zu mir? War er bereits hier?

			Ich musste raus. Aber wo war ich sicher? Es gab niemanden, zu dem ich gehen konnte. Wir hatten einen Pakt, und ich hatte ihn gebrochen. Ian hatte das begriffen. Vielleicht hatte er versucht, mich zu beschützen, indem er mich anflehte, die Tagebücher zu vernichten. Zu meinem eigenen Besten.

			Clara hatte den Pakt gebrochen, und sie war tot.

			Ian hatte zu seiner Mutter gesagt: Ich werde der Nächste sein. Aber es hatte neun Jahre gedauert. Neun Jahre, bis Russ ihn geholt hatte. Um ihn den Stachel des fehlenden Namens seiner Schwester bei der Einweihung spüren zu lassen, die fehlende Kompensation für ihren Verlust. Um ein Foto zu sehen, das ihn glauben ließ, dass ihr stattdessen etwas zugestoßen war. Ian war das erste Ziel, der Name, den ihm Clara gegeben hatte. Und er war derjenige gewesen, der am ehesten die Nerven verlieren würde.

			Aber ich hatte das Versprechen, das wir einander gegeben hatten, auf die schlimmste Art von allen gebrochen. Das war nicht wiedergutzumachen.

			Ich hatte gesehen, wie schnell sie sich gegen einen wenden konnten. Wie sie Brody gedrängt hatten, in den Fluss zu steigen. Wie sie Ben die Schuld für den Absturz gegeben hatten.

			Falls sie die Wahrheit herausgefunden hatten, war ich in Gefahr.

			Ich spähte aus dem Schlafzimmerfenster, von dem aus ich einen Teil des Parkplatzes einsehen konnte. Russ’ Auto war aus dieser Perspektive nicht zu entdecken. Es gab keine Fenster, die zum Laubengang oder zur Treppe hinausgingen, über die man die Wohnungen betrat, nur welche zum Hinterhof.

			Ich ging zur Tür und fragte mich, ob er bereits hier war. Ob er gerade die Treppe hinaufstieg. Ob ich ihm in die Falle gehen würde, sobald ich die Tür öffnete. Natürlich saß ich ohnehin bereits in der Falle. Er hatte einen Schlüssel. Ich befand mich im dritten Stock.

			Ich schaltete alle Lampen in meiner Wohnung aus und stellte mir vor, dass er dort draußen war. Ich stellte mir ein Klopfen an der Tür vor.

			Wieder versuchte ich, Josh anzurufen, aber er ging nicht ran. Und noch während ich auf das Display starrte, ging eine neue Nachricht ein.

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den Namen las.

			Amaya Andrews.

			Endlich, endlich hatte sie sich gemeldet. Vielleicht hatten ihre Eltern meine Nachricht erhalten und ihr gesagt, sie solle sich bei mir melden. Um uns wissen zu lassen, dass es ihr gut ging.

			Ich öffnete die Nachricht und las. Drei Worte, ein eindringliches Echo. Erschreckend in ihrer Einfachheit: Ich gehe zurück.

			Es waren drei Stunden bis zur Grenze, wo der Tunnel durch die Berge nach Tennessee führte, als hätte die Menschheit den Versuch aufgegeben, einen Weg hinüber oder drum herum zu finden. Bis zur Stone River Gorge war es von dort nicht mehr weit.

			Ich hatte diesen Ort ein Jahrzehnt lang gemieden.

			Meine Erinnerung an den Absturz war verschwommen. Ein Vorher und ein Nachher. Eine Rückblende unter einer Nebelschicht, reduziert auf die wesentlichen Elemente.

			Josh, der neben mir schlief. Ian, dessen Kopf an der Rückenlehne vor mir ruhte …

			Ich schnappte mir meine Tasche und Ians Handy, als hätte ich Angst, ihn wieder zurückzulassen. Zusammen waren wir stark.

			Ian hatte versucht, uns zu retten. Das Mindeste, was ich jetzt tun konnte, war, dort weiterzumachen, wo er gescheitert war. Ich musste es tun. Es gab keinen anderen Weg. Dies war meine Verantwortung.

			Mit klopfendem Herzen schlich ich mich aus meiner Wohnung und drückte leise die Tür zu, weil ich mir sicher war, dass Russ jeden Moment vor mir stehen würde. Aber der Gang vor meiner Tür war leer. Die einzige Person, der ich auf dem Weg zu meinem Auto begegnete, war ein Mann, der seinen Hund ausführte. Als ich an ihm vorbeilief, verzog er das Gesicht, als würde ihm etwas an meinem Verhalten auffällig erscheinen.

			Ich verriegelte die Autotüren von innen und verließ hastig den Parkplatz. Ein Stück weiter die Straße hinauf hielt ich noch einmal kurz an der Tankstelle, dann machte ich mich auf den Weg.

			Aber je näher ich kam, desto deutlicher tauchte ein neuer Gedanke in meinem Kopf auf, die Überlegung, ein Geständnis abzulegen. Ich fragte mich, ob er in uns allen schlummerte, dieser Drang, jemand anderem die Wahrheit zu sagen. War dies womöglich ohnehin der einzige Ausweg?

			Es schockierte mich, dass ich nach all den Jahren diesen Impuls empfand. Vielleicht lag es nur an der Fahrt, auf der ich mich befand. Die Art und Weise, wie die Nacht hereinbrach, hatte etwas Bedrohliches an sich. Es war dieselbe Jahreszeit wie damals, fast auf den Tag genau das gleiche Datum, nur dass seitdem ein Jahrzehnt vergangen war.

			In meinen Tagebüchern hatte ich nicht über die Fahrt geschrieben, sondern nur über das Danach. Nach dem Unfall, nach dem Absturz. Ich hatte versucht, jede einzelne Person in den Fokus zu nehmen, ihre Beweggründe herauszuarbeiten, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Beinahe fanatisch hatte ich die Worte zu Papier gebracht aus Angst, die Erinnerungen könnten mich verlassen und ich könnte sie nicht mehr festhalten. Doch stattdessen schienen sie sich mit der Zeit zu verfestigen und klarer zu werden. Einen Sog zu entwickeln, der mich zurückzog.

			In der Ferne waren die Bremslichter zu sehen, eine Spur, ein Geist. Ich war Ms Winslow oder Mr Kates, der auf die Bremsen trat und das Stöhnen der Schüler auf den Rücksitzen hörte.

			Zehn Jahre zuvor waren wir im Tunnel in unseren ersten Stau geraten. Die Situation hatte ein Gefühl der Klaustrophobie ausgelöst, als handelte es sich um ein schlechtes Omen, ein Vorzeichen. Lichter flackerten, Hupen dröhnten, die Anspannung stieg stetig.

			Als wir im Osten von Tennessee angekommen waren, hatten wir dringend eine Pause und eine Toilette gebraucht. Auf der Suche nach einem Rastplatz hatten wir die nächste Ausfahrt genommen, uns hinauf, hinauf, hinauf geschlängelt. Eine Serpentine nach der anderen, ohne eine Möglichkeit anzuhalten oder umzukehren.

			Es lag zehn Jahre zurück, und trotzdem wusste ich genau, welchen Weg ich nehmen musste. Ich spürte die Anziehungskraft über Zeit und Raum hinweg.

			Anders als in meiner alten Heimatstadt war hier alles genauso wie in meiner Erinnerung. Wenn überhaupt, dann wurde die Erinnerung hier nur noch klarer, noch schärfer. Der Nebel lichtete sich, sodass ich die Geister meiner Schulkameraden hören konnte, die gemeinsam die Zeilen des neuesten Popsongs sangen, wobei einer von ihnen meinen Blick auffing, als wolle er mich einladen einzustimmen. Aber ich konnte es nicht, die Kurven der Straße verzerrten alles.

			

			Inzwischen kannte ich den Trick, den Blick auf einen festen Punkt in der Ferne zu richten. Behalte die helle Linie im Auge, die das Scheinwerferlicht auf die Straße wirft. Orientiere dich am Hier und Jetzt. Vor zehn Jahren hatte ich auf der Rückbank eines Kleinbusses gesessen, vollkommen den Launen der Fahrerin, dem Terrain und der finsteren Nacht ausgeliefert. 

			Kurz vor dem Hinweisschild zur Stone River Gorge fuhr ich in eine Haltebucht am Straßenrand. Ich gab Amayas Adresse in mein GPS ein – ich kannte sie aus den Jahren, in denen ich sie alle im Auge behalten hatte, auswendig – und wurde zu einem nur einen Kilometer entfernten Haus geleitet. Es lag direkt an einer Flussbiegung.

			Ich achtete darauf, in der Dunkelheit das Fernlicht einzuschalten, um zu sehen, wo die Grenze zwischen Kieselsteinen und Abgrund verlief.

			Joshs Auto stand bereits in der Auffahrt. Die Garage war jedoch geschlossen, das Haus unbeleuchtet.

			Ich hörte das Rauschen des Flusses – ein Geräusch, das nicht ganz so erschütternd war, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte. Aber damals hatte es ein Unwetter gegeben und die Strömung war so heftig und unberechenbar gewesen wie wir. Es war mir ein Rätsel, wie Amaya hier leben konnte. Eine tagtägliche Bestrafung, eine ständige Erinnerung. Jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster schaute, das gleiche Horrorszenario.

			Ich stand am Eingang der Auffahrt und starrte zurück in Richtung der Kurve, die ich gerade genommen hatte, auf das Dickicht der Bäume. Es war nicht die Stelle, an der wir abgestürzt waren. Die befand sich weiter oben, wo sich die Straße in Serpentinen den Berg entlangwand. Stattdessen glaubte ich zu wissen, dass wir hier in der Nähe letztendlich gefunden worden waren.

			Der Lastwagen, der mit einem Quietschen zum Stehen kam. Josh, der Clara fest an sich zog und ihr sagte, sie solle ruhig sein. Ein Mann, der aus der Fahrerkabine stieg und Hilfe herbeirief. Der uns zählte, einen nach dem anderen, im Licht seiner Scheinwerfer. Ich hatte mich geirrt. Dies war kein Ort der Strafe, sondern des Triumphs. Irgendwo hinter ihrem Haus waren wir allen Widrigkeiten zum Trotz hinaufgeklettert. Wir hatten uns rausgekämpft. Wir hatten uns selbst und einander gerettet.

			Natürlich war ich hergefahren, um sie zu retten.

			In einem Fenster des Hauses blitzte ein Licht auf. Das Einzige, das ich ausmachen konnte. Wie ein Signal oder eine Warnung. Wie Oliver, der uns in jener Nacht nacheinander mit seiner Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet hatte. Um sicherzugehen, dass wir noch da waren.

			Mir fiel auf, dass die Eingangstür offen stand. Die Dunkelheit im Inneren winkte mich heran.

			Von der Haustür aus konnte man genau wie in The Shallows den gesamten Wohnbereich überblicken. Die Hintertür war ebenfalls geöffnet, wodurch der Wind ungehindert durchs Haus ziehen konnte. Als ich ein Rascheln hörte, fuhr ich herum, doch es waren nur Papiere auf einem Beistelltisch, die sich im Luftzug bewegten.

			Ich tastete mich an der Wand entlang, suchte nach einem Lichtschalter, während meine Panik stieg. Aber wieder einmal war ich in der Dunkelheit gefangen.

		


		
			

			
			Kapitel 21

			»Amaya?«, rief ich in das dunkle Haus. Meine Stimme klang ungewohnt, gespenstisch. »Josh?«

			Ich benutzte die Taschenlampe meines Handys, um den Raum zu beleuchten. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sich jemand hier aufhielt. Ich durchquerte den Wohnraum in Richtung Flur, um mich der Stelle zu nähern, an der ich das Licht im Fenster hatte aufblitzen sehen.

			»Hallo?«, rief ich erneut. Ich entdeckte eine Lampe, knipste sie an, und ein schwaches gelbes Licht flackerte auf.

			Die Tür zum Schlafzimmer am Ende des Flurs stand ebenfalls offen. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe umher. Der Lichtstrahl fiel auf das ungemachte Bett und Amayas Gepäck, das auf dem Boden stand.

			Ein blauer Schein unter dem Fenster, der von der Scheibe reflektiert wurde, weckte meine Aufmerksamkeit. Ich durchquerte den Raum, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Es war Amayas Handy, auf dem mehrere Benachrichtigungen eingegangen waren. Als es erneut aufblinkte, sah ich einen verpassten Anruf von Oliver, Nachrichten von Brody und Hollis.

			Bleib, wo du bist!

			Ich bin unterwegs!

			Ich komme!

			Ihre Botschaft musste, genau wie die von Clara, an uns alle gegangen sein. Diesmal würden wir alle kommen, um sie zu retten.

			»Amaya?«, rief ich, dieses Mal lauter, und begann, mich schneller durchs Haus zu bewegen. Meine Sorge, damit eine Grenze zu übertreten und in ihre Privatsphäre einzudringen, war verflogen.

			Ich verließ das Haus durch die Hintertür. Der Klang des Windspiels dort draußen erinnerte mich an Regen, der auf ein Blechdach fiel.

			»Josh!«, rief ich, aber meine Stimme wurde vom Rauschen des Windes und des Flusses verschluckt.

			Ich ging weiter in den Garten hinein und leuchtete mit der Taschenlampe die Bäume vor mir aus, bis ich schließlich auf eine Art Weg stieß: eine Reihe von Stufen, die in die Seitenwände der Schlucht gehauen waren und tief, tief, immer tiefer hinunterführten. Als ich wieder ihren Namen rief, schlug mir das Echo meiner eigenen Stimme entgegen.

			Am Rand des Grundstücks befand sich ein Schuppen mit Fenstern, hinter denen ich eine Bewegung zu erkennen glaubte. Doch dann fiel das grelle Licht von Scheinwerfern auf die Scheiben. Ein Auto, das in die Einfahrt bog.

			Ich ging durch das Haus zurück zur Eingangstür. Als Erstes stieg Grace auf der Beifahrerseite aus dem Wagen und starrte mich an.

			»Grace!«, rief ich und trat nach draußen.

			»Cassidy?«, entgegnete sie fragend, als würde es sie irritieren, mich hier zu sehen.

			

			Dann erschien Brody auf der Fahrerseite. »Wo ist Amaya?«

			»Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht im Haus.«

			Brody öffnete den Kofferraum, holte die Hochleistungstaschenlampe heraus, die er für Notfälle darin aufbewahrte, und beleuchtete den Vorgarten auf eine Weise, wie es mir mit dem schwachen Handylicht nicht gelungen war.

			In diesem Augenblick bog ein weiteres Auto in die Einfahrt. Oliver und Hollis, wir waren komplett.

			Natürlich waren wir alle gekommen.

			»Josh ist auch hier?«, fragte Oliver.

			»Er ist gestern Abend hergefahren«, sagte ich. »Noch bevor sie die Nachricht geschickt hat. Aber ich kann ihn genauso wenig finden wie Amaya.«

			Brody runzelte die Stirn, dann trat er ins Haus. Im Schein seiner Taschenlampe sah ich, woher das Geräusch stammte, das ich beim Reinkommen gehört hatte. Es waren keine losen Unterlagen, die der Wind erfasst hatte. Es war ein Kartenspiel. 

			Auch Brody hatte es gesehen. Er hielt in seiner Bewegung inne.

			Ich hörte das Echo von Ians Flehen: Bitte, hör auf damit, das ist Folter.

			Russ hatte genau die richtigen Knöpfe gedrückt, um uns unter Druck zu setzen. Amaya mit dem Zettel in unserem Zimmer, Brody mit dem Kartenspiel, Josh mit den fehlenden Tabletten, was ihn in seine eigene, von Schlaflosigkeit ausgelöste Abwärtsspirale gestürzt hatte. Und mich mit Claras Kette. Jede Erinnerung, alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, bekam eine neue, verstörende Bedeutung.

			Ich fragte mich, ob Russ jedem von ihnen einen Brief geschickt hatte, in dem er ihre eigenen Schreckensmomente beschrieb – Dinge, die er aus meinen Tagebüchern erfahren haben musste. Ich malte mir aus, welcher Moment in Brodys Brief im Detail beschrieben war. Als ich die Augen schloss, konnte ich es vor mir sehen. Wie wir die Karten gezogen und ihn beinahe in den Fluss gezwungen hatten. Was er uns, dessen war ich mir sicher, nie verzeihen würde.

			Ein kalter Hauch zog durch den Raum, und ich stellte mir vor, dass uns alle ein Schauder durchlief.

			Das Windspiel erklang und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf die Rückseite des Hauses, wo eine Silhouette in der Tür aufgetaucht war. Dünn und klein, lockiges Haar. Brody richtete die Taschenlampe auf sie, worauf sie den Arm ausstreckte, um das grelle Licht abzuschirmen.

			Sie war am Leben. Große braune Augen, mit tiefen Schatten darunter, der Ausdruck darin unruhig und nicht ganz fokussiert.

			»Amaya?«, sagte ich.

			Sie suchte meinen Blick. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Sie redete immer schneller. »Ich wollte nach Hause fahren, aber es war zu spät … Er war schon hier.«

			Magnetisch angezogen bewegte ich mich auf sie zu, während Erleichterung meine Adern durchflutete. »Schon okay, ich bin so froh, dass es dir gut geht …«

			Aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet. Ganz langsam drehte sie den Kopf in Richtung von etwas, das wir noch nicht bemerkt hatten. Dann stolperte sie nach vorne, als hätte jemand sie geschubst.

			Hinter ihr betrat Russ das Haus.

			Der Schein von Brodys Lampe traf den Gegenstand, den er in der Hand hielt. »Verdammte Scheiße! Was zum …«, sagte Brody und wich gleichzeitig einen Schritt zurück.

			Ich hörte Oliver neben mir fluchen. Die Zeit blieb stehen.

			Natürlich hatte er eine Pistole. Wenn man eine Schusswaffe hatte, konnte man tun, was man wollte.

			Meine Hand glitt instinktiv zu meiner Tasche, zum Messer. Ich tastete danach, legte die Finger um den Griff und zog es langsam heraus.

			Russ sah auf einmal ganz anders aus als vor einer Woche. In diesem Moment konnte ich nur noch die Gemeinsamkeiten mit Clara erkennen. Sein sandfarbenes Haar, das Lächeln, das einen ganzen Raum erhellen konnte.

			Er erstarrte, als er meinem Blick begegnete.

			Mir wurde übel. Dieser Mann, von dem ich geglaubt hatte, er würde sich für mich entscheiden, mich retten, wollte mich in Wahrheit leiden sehen.

			Er öffnete den Mund, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde sich entschuldigen, versuchen, die Dinge zu erklären, etwas zu mir sagen, was ich glauben könnte. Aber stattdessen sagte er: »Jetzt bin ich mir sicher, dass jemand meiner Schwester wehgetan hat. Ihr seid alle gekommen.«

			Wir waren hergelockt worden. Ein Test, eine Falle.

			»Habt ihr als Gruppe gehandelt? War es Teil eures Paktes?«, fragte er mit erhobener Stimme. Als wäre er tatsächlich davon überzeugt, wir hätten uns gemeinsam auf Clara gestürzt, sie über die Kante gezwungen, in den Fluss gestoßen …

			Aber wir waren noch immer einer zu wenig.

			»Wo ist Josh?«, fragte ich.

			Amaya riss die Augen auf, während Russ die Stirn runzelte. »Er war nicht gerade mitteilsam.«

			Ein Schauder durchlief meinen Körper, und ich befürchtete, mir würde wieder schlecht werden.

			Russ machte ein Gesicht, als könnte er meine Reaktion nicht nachvollziehen. »Es geht ihm gut. Ich bin schließlich kein Monster.«

			Kein Monster. Als ob er nicht jeden von uns gequält hätte, einen nach dem anderen.

			Als ob er mich nicht auf die schlimmste Weise betrogen hätte.

			Aber alles, was ich mit krächzender Stimme herausbrachte, war: »Du hast eine Pistole in der Hand.« Wie konnte er da behaupten, kein Monster zu sein?

			Er ignorierte meinen Kommentar. »Amaya«, sagte er stattdessen, »du kannst ihn jetzt holen.«

			Sie verschwand durch die Hintertür, als wäre sie gezwungen, ihm zu gehorchen. Und vielleicht war sie das. Er hielt eine Waffe auf uns gerichtet, die er vage von Person zu Person wandern ließ. Es brauchte nicht viel mehr als diese implizite Bedrohung unserer Sicherheit.

			»Komm sofort zurück!«, rief er und gestikulierte noch etwas nachdrücklicher mit der Pistole in unsere Richtung.

			Wir warteten schweigend, hörten den Klang des Windspiels, den Fluss, das Geräusch von Schritten im Gras.

			Schließlich betrat Josh den Raum und blinzelte ins Licht. Er sah aus wie damals, nachdem ich ihn aus dem Fluss gezogen hatte. Schockiert, mit verlangsamten Reaktionen. In sich zusammengesunken, als wäre er sich nicht ganz sicher, wo er verletzt war. »Was macht ihr hier?«, fragte er.

			»Sie sind hier, um eine Reihe von Entscheidungen zu treffen«, sagte Russ.

			Wieder spürte ich einen kalten Hauch.

			»Ich weiß, was du getan hast.« Meine Stimme bebte, während ich die Hand fester um den Griff des Messers schloss. »Du hast Ian umgebracht.«

			Ich spürte, wie sich die Aufmerksamkeit aller auf mich richtete.

			»Ich … Was?« Russ schüttelte den Kopf. »Ich habe Ian nicht angefasst.« Dann deutete er auf Amaya und Josh. »Und ihnen habe ich auch nicht wehgetan.«

			»Du hast mich in einen verdammten Schuppen gesperrt«, sagte Josh. Er sah wirklich verletzt aus, so wie er sich den Arm hielt. Außerdem hatte er Kratzer an den Handgelenken und Fingern, als hätte er versucht, sich auch dort hinauszukämpfen.

			

			Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie er in dem Kleinbus gekämpft hatte …

			»Aber ich habe niemanden zum Sterben zurückgelassen, oder?«, fuhr Russ fort.

			Hollis zuckte zusammen, Oliver sah zu Boden. Bisher hatte es niemand laut ausgesprochen. Niemals an uns gerichtet, in Form eines Vorwurfs.

			»Es gibt ein Video von dir und Ian«, sagte ich. Manchmal musste man lügen. Bluffen. »Er hatte eine Kamera im Haus installiert, um dich zu überführen.«

			War das der einzige Ausweg?

			Aber Russ lächelte nur, ein wissendes, grausames Grinsen. »Ich habe ihn nicht angerührt. Und wenn die Kamera es aufgezeichnet hätte, wie du behauptest, wüsstest du das. Denkst du, ich wollte, dass er stirbt?« Er schüttelte den Kopf. »Er war ein verdammtes Wrack, so viel war mir klar. Er war in einem schlechten Zustand und es wurde nur noch schlimmer. Ich hab ihm gesagt, er solle sich eine Minute Zeit nehmen, um sich zu beruhigen … Aber als ich zurückkam, hab ich ihn hinter dem Haus gefunden, genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er hatte einfach eine Überdosis genommen.«

			»Du hast versucht, es Oliver anzuhängen.« Zumindest das hatte er getan.

			Ein bellendes Lachen. »Nein, das habe ich definitiv nicht. Ich habe Ian reingebracht und Oliver kontaktiert, es ist schließlich sein Haus. Ich dachte, Oliver würde die Polizei rufen, wenn er ihn findet. Mein Gott, Oliver, im Ernst? Was ist nur mit euch allen los? Oliver wusste, dass Ian dort sein würde, das stand in seiner E-Mail. Ich dachte, er würde Hilfe holen.«

			Ich hörte das Echo dessen, was er zu Ian gesagt hatte: Es sind sogar sehr schlechte Menschen. Vielleicht hatte er damals sogar noch unterschätzt, wie herzlos und furchtbar wir wirklich waren. Dass Oliver Ians Leiche woanders hinbringen würde, statt Hilfe zu holen. Dass er es niemandem sagen würde. Dass jeder von uns, auf seine Weise, die Vergangenheit so bereitwillig und effizient begraben würde. Wir hatten ein Jahrzehnt lang Übung darin, die Wahrheit tief zu vergraben und niemals wieder zurückzuschauen. Auf die gleiche Weise, auf die wir entkommen waren.

			»Du hast mich angelogen«, sagte ich, diesmal mit mehr Nachdruck. Denn war das nicht das Schlimmste daran? Ich hatte ihm vertraut, und er hatte mich benutzt, uns alle benutzt.

			»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte er, als würde er an etwas appellieren, was tief in uns allen steckte.

			»Nein, das hättest du nicht tun müssen.«

			Sein Blick wurde hart und war mir plötzlich ganz fremd. »Ian hat mir erzählt, dass du Tagebuch geschrieben hast. Dass du ihm vertraust. Dass er der Einzige ist, dem du vertraust. Dass ihr zusammen gewesen seid.« Ein Zucken seiner Lippen, als müsste ich erkennen, wie sich die Teile ineinanderfügten. Ein Muster, dem er folgte. »Ich dachte, wenn du sie schon nicht mehr hast, könntest du mir wenigstens erzählen, was drinstand. Ich wollte, dass du mir vertraust, Cassidy.«

			Der Stachel des Verrats, die Welle der Scham. Was hatte Russ alles über mich in Erfahrung gebracht? Was hatte er gesehen? Wie einfach zu durchschauen ich gewesen sein musste. Ein leichtes Opfer.

			Aber dann dachte ich an das, was ich auf der Kamera gesehen hatte, daran, wie er Ian gequält hatte, und kam zu dem Schluss, dass ihn etwas anderes motivierte. »Nein, du wolltest uns nur auf die schlimmste Art und Weise verletzen.«

			Er blinzelte ein paarmal langsam, als könnte er meine Feststellung nicht ganz leugnen. Vielleicht war er sich selbst nicht sicher. »Alles, was ich wollte, war, die Wahrheit zu erfahren. Und endlich habe ich sie gefunden.« Er verzog die Lippen zu einem harten, wissenden Lächeln. »Willst du ihnen erzählen, woher ich so viel über sie weiß, Cassidy?«

			Ich schüttelte den Kopf, unfähig, sie anzusehen. »Ich habe mir alles nur ausgedacht«, sagte ich schließlich und sah ängstlich von einem Gesicht zum anderen. Ich musste daran denken, wie schnell sie sich gegen Ben gewandt hatten. Gegen Brody. Jeder wollte auf der richtigen Seite stehen, Teil des Paktes sein. »Das war nur eine Übung, zu der mir mein Therapeut geraten hat«, fügte ich verzweifelt hinzu. »Eine Bewältigungsstrategie.«

			»Sag mal, ist das dein Ernst, Cassidy? Tagebücher?«, sagte Brody im selben Moment, in dem Josh murmelte: »Ich wusste es. Ich wusste, dass du es warst.«

			»Nein! Nein, das wollte ich nicht. Ich habe sie nur für mich selbst geschrieben.« Ich zeigte auf Russ, ignorierte die Waffe, die er auf mich gerichtet hatte. »Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Er hat sich als jemand anders ausgegeben und sich in mein Leben geschlichen. Er hat die Tagebücher gestohlen.«

			»Du hast es aufgeschrieben?«, fragte Grace. »Was genau, Cassidy?«

			Ich sah sie erneut einen nach dem anderen an, wünschte mir verzweifelt, dass sie verstanden.

			Hollis wandte den Blick ab. Alles geriet ins Wanken.

			»Bitte, ich wollte es nur verstehen. Das war mein Versuch zu begreifen, was in der Nacht damals passiert ist.«

			Amaya starrte mich regungslos an, und ich fragte mich, ob auch sie mehr wusste, als sie jemals zugegeben hatte.

			»Sie weiß alles über euch«, sagte Russ. »Über jeden Einzelnen. Aber wisst ihr, was mir aufgefallen ist? In deinen Tagebüchern steht überhaupt nichts über dich, Cassidy.«

			Ich hielt inne, spürte, wie sich absolute Stille über den Raum legte.

			»Aber ich war dort«, sagte ich.

			Ich war im Schatten gewesen, im Hintergrund.

			

			»Cassidy«, sagte Oliver leise und zögernd. »Was hast du getan?«

			»Ja, Cassidy, was hast du getan?«, wiederholte Russ, um dann langsam hinzuzufügen: »Was ist das in deiner Hand?«

			Das Beweisstück, nach dem er von Anfang an gesucht hatte.

			»Ian hatte es«, sagte ich, während ich das Gewicht in meiner Handfläche spürte. Seine Macht.

			Ich spürte, wie Grace danach tastete, Dunkelheit, die nach Dunkelheit strebte, aber ich verstärkte meinen Griff. Dies war der einzige verbliebene Beweis und Ian hatte ihn sicher verwahrt.

			»Damit lasse ich euch allen die Wahl«, fuhr Russ fort. »Sagt mir, wer Ben getötet hat, und ich werde Cassidys Tagebücher vernichten. Wir werden nie wieder darüber sprechen.« Er gestikulierte Richtung Fußboden. »Von mir aus könnt ihr Karten ziehen, aber einer von euch wird bezahlen. Für Clara.«

			Doch wir waren ein Tresor, ein Pakt des Schweigens, auch jetzt noch.

			»Russ, hör mir zu, niemand hat Clara etwas angetan.« Zum ersten Mal richtete Grace das Wort an ihn. Ich hätte erwartet, ihre Therapeutinnenstimme zu hören, beruhigend und rational, aber sie klang panisch, verzweifelt.

			»Doch, Grace, jemand hat ihr etwas angetan. Clara wollte davon erzählen, doch dann ist sie gestorben. So viele von euch waren an diesem Tag bei ihr. Ich habe das Foto vom ersten Gedenktag gesehen. Ich versuche nur herauszufinden, wer von euch am meisten zu verlieren hatte. So viel, dass er bereit war, meiner Schwester wehzutun, bevor sie es jemandem erzählen konnte.« Er sah uns nacheinander in die Augen. »Oder habt ihr es zusammen getan?«

			Ich wartete erneut ab, während sich die Stille ausdehnte. Rief mir den Moment ins Gedächtnis, nachdem Ian und ich Hollis aus dem Wasser gezogen hatten. Als wir uns umdrehten und Ben auf dem Boden liegen sahen, die Hände auf den Bauch gepresst, überrascht …

			»Brody«, sagte Grace, und zuerst dachte ich, sie würde ihn auffordern, zu antworten. Aber sein Name war ein vollständiger Satz. Die Antwort. Ein Name, der so schnell und bereitwillig genannt wurde, als hätte sie die ganze Zeit nur darauf gewartet.

			»Nein«, sagte Brody.

			»Er war sauer«, fuhr Grace fort. »Er war so wütend auf Ben …«

			»Was soll das, Grace?«, fragte Amaya.

			»Hör auf damit«, sagte Brody, doch seine Stimme zitterte. Ich sah ihn vor mir, in jener Nacht, wie er die niedrigste Karte zog, wie sich ein Kreis aus Körpern um ihn herum bildete, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte.

			Russ lächelte breit, ganz anders als der Mann, den ich zu kennen geglaubt hatte. »Aber du hast behauptet, dass Ben für den Absturz verantwortlich war, Grace«, sagte er. »Also würde ich sagen, es war zumindest teilweise auch deine Schuld.«

			Sie zuckte zurück, offensichtlich überrascht. Wahrscheinlich hatte sie ihren Brief noch nicht gelesen. Sie hatte keine Ahnung, was Russ alles wusste.

			»Ja«, räumte sie ein und schaute mich an. Als ob ihr in diesem Moment klar geworden sei, dass ich hier die einzige Schuldige war. »Und wie ich schon sagte, Brody war sehr wütend.«

			»Grace! Ich hab gesagt, du sollst damit aufhören!«, schrie Brody. So wie in jener Nacht, als wir ihn eingekreist hatten.

			»Ian meinte, dass du dich geirrt hast, Grace«, warf Russ ein. »Dass Ben den Unfall nicht verursacht hat. Dass es keinen Grund gab, ihn zu töten.«

			Ich konnte mir nicht annähernd ausmalen, worüber Russ und Ian geredet hatten, bevor sie sich in The Shallows getroffen hatten. Welche Dinge sie draußen auf der Terrasse, außer Reichweite der Kamera, besprochen hatten, was Ian Russ erzählt haben könnte. Welche Geständnisse er gemacht hatte. 

			»Ian wusste nicht über alles Bescheid«, wandte Grace wenig überzeugend ein. Sie war überrumpelt worden und versuchte nun, Boden gutzumachen.

			»Mag sein. Aber in diesem Punkt schien er sich sehr sicher zu sein. All die Toten, und wofür? Eine dumme Schwärmerei für deinen Lehrer?«

			All die Geheimnisse, von denen Grace geglaubt hatte, sie zu hüten. Doch nun erhob sie die Stimme, um sich zu verteidigen. »Du verstehst das nicht. Brody dachte, dass Hollis im anderen Kleinbus ums Leben gekommen sei. Er und Ben haben sich gestritten.«

			»Grace!«, rief Brody, als hätte er die Hoffnung, sie noch stoppen zu können.

			Hollis fuhr zu Brody herum, als ob sie endlich etwas begriffen hätte. Während sie sich selbst gerettet hatte, war er überzeugt gewesen, sie sei tot. Bis sie auf ihn zugekommen war, während er sich über Ben beugte. Bis er endlich registriert hatte, dass sie vor ihm stand. Er hatte sich umgedreht, vollkommen überrascht, als würde er einen Geist sehen.

			»Wir haben uns gestritten, ja«, sagte Brody, »aber ich habe ihm nichts getan. Ich war es nicht. Ich hab das Messer nie in der Hand gehalten.«

			Ich erinnerte mich an die Art, wie er sich über Bens Körper gebeugt hatte, an seinen ausdruckslosen Blick.

			»Ich schwöre«, fuhr er fort, »ich habe ihn nur geschubst, und das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass er blutend auf dem Boden lag. Es war so dunkel. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, nur dass ich es nicht war.«

			Die letzte Person, die ich in jener Nacht mit dem Messer gesehen hatte, war Clara, nachdem sie Ben aus dem Kleinbus geholt hatten, bevor das Fahrzeug wegtreiben konnte. Aber sie hatte Ben Weaver angebetet. Was hatte Clara gewusst? Hatte sie die Wahrheit gekannt?

			Ich schaute zu Grace, unsere Blicke trafen sich, Dunkelheit, die nach Dunkelheit strebte.

			Brody und ich mussten zur gleichen Zeit zu der Erkenntnis gekommen sein. Grace war die Einzige, die bereit war, einen Namen zu nennen. Sie hatte Ben getötet. Nicht nur durch ihre Untätigkeit, sondern mit dem Messer in der Hand. Sie hatte den Pakt gebrochen, um sich selbst zu schützen.

			»Was hast du getan?«, fragte ich. Ein Echo dessen, was sie in jener Nacht zu Ben gesagt hatte.

			Was hast du in jener Nacht getan? Was hast du getan, als Clara die Wahrheit erzählen wollte? Was hast du getan, dass dich deine Eltern aus ihrem Leben gestrichen haben? Was hast du getan, was hast du getan, was hast du getan …

			Russ schien es im selben Moment begriffen zu haben. Er sah Grace an. »Was hast du mit meiner Schwester gemacht, Grace?«

			Aber sie erwiderte seinen Blick mit schief gelegtem Kopf, als würde sie tief in sein Herz, in seine Seele blicken. »Ich habe nichts gemacht. Sie hat sich das selbst angetan.«

			»Sie wollte zur Polizei gehen. Zu den Anwälten«, sagte Russ.

			»Ja, ja, sie konnte es nicht ertragen. Ich weiß, ich war dabei. Wir haben sie gerettet, und wofür? Wofür?«, beschwor uns Grace mit ausgebreiteten Armen.

			»Du warst an dem Abend bei ihr«, sagte Russ. »Ich weiß, dass sie so etwas niemals getan hätte.«

			Die Dinge gerieten außer Kontrolle, sie liefen zu schnell ab, genau wie in jener Nacht, ohne Zeit zum Nachdenken.

			»Und genau da liegst du falsch«, meinte Grace. »Ich war bei ihr, ja. Deshalb weiß ich auch, was passiert ist. Ich habe ihr dabei zugesehen.«

			Ein Schauder durchlief mich.

			»Ich bin hingefahren«, erzählte sie, »und gerade noch rechtzeitig gekommen. So wie ihr alle hierhergekommen seid. Nur war ich in dem Fall die Einzige.« Eine Anschuldigung, um von der Realität abzulenken.

			»Was hast du getan?«, fragte Russ mit wachsendem Entsetzen.

			»Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie ich sie überzeugen sollte, sich helfen zu lassen. Sie meinte, sie sei zur Anwaltskanzlei gegangen, doch statt ihr zu helfen, haben die sie gefragt, was sie ihr zahlen sollen.«

			Amaya holte tief Luft, den Blick auf Grace gerichtet.

			»Sie war so aufgebracht«, fuhr Grace fort. »Dass nichts passierte, dass sich nichts ändern würde. Dass sie die Wahrheit einfach begraben wollten. Sie hat es nicht verstanden.«

			Russ trat einen Schritt näher, die Waffe nun zielgenau auf Grace gerichtet. »Ich frage dich noch einmal: Was hast du meiner Schwester angetan, Grace?«

			Ich sah, wie sich ihre Kehle beim Schlucken bewegte, aber sie hielt seinem Blick stand. Vielleicht wusste sie dieses Mal, was sie sagen und wie sie handeln sollte. Was das Richtige war. »Nichts, Russ. Ich habe absolut nichts getan.«

			Wir standen schweigend da. Schockiert. Erschüttert.

			Sie schaute sich in der Runde der Gesichter um, die sie mit offenem Entsetzen anstarrten. »Ihr seid genauso schuldig wie ich. Keiner von euch hat sie aufgehalten.«

			»Wir waren nicht dabei!«, rief Oliver.

			»Ich weiß«, erwiderte Grace giftig. »Das ist mir nicht entgangen.« Ihre Augen wurden schmal. »Und Clara auch nicht.«

			Clara, Ian. Wir waren nicht rechtzeitig gekommen, um sie zu retten. Hatten die Hilferufe verpasst. Hatten nur an uns selbst gedacht.

			»Wisst ihr, was das Schlimmste ist?«, fragte Grace. »Clara hat mich in jener Nacht gebeten, etwas zu tun. Sie hatte das Messer. Und als Ben und Brody sich gestritten haben, hat sie mich angefleht, etwas zu unternehmen, und es mir gegeben. Sie hat gesagt: Tu was, Grace. Es war ein Unfall. Ich wollte nur, dass es aufhört!«

			Grace hatte Ben getötet und war Clara zur Schlucht gefolgt. Sie hatte sie nicht aufgehalten. Sie hatte ihr beim Sterben zugesehen.

			»Und du hast nie jemandem davon erzählt?«, fragte Hollis.

			»Wovon genau?« Grace schüttelte den Kopf. »Meine Eltern wussten, dass ich in der Nacht weg gewesen war. Sie haben mich nicht einmal gefragt, was los war, sondern mir nur gesagt, dass ich sofort wieder zur Uni zurückfahren soll. Nachdem selbst meine Eltern mir nicht geglaubt haben, welche Chance hätte ich gehabt, dass es andere tun würden?«

			»Die Anwaltskanzlei wusste davon?«, fragte Russ ungläubig. »Warum zum Teufel sollten sie dich beschützen wollen?«

			Ich schaute zu Josh, der Amaya fixierte. Amaya, die sich nicht gerührt hatte, aber in der Zeit, in der sie dort stand, zu einer anderen Person geworden war. Sie musste die Wahrheit erkannt haben: Sie wollten Amaya schützen.

			»Clara war immer so nett«, sagte Grace. »Selbst als sie ihre Aussage gemacht hat, war sie nett. Sie hat erzählt, dass wir uns in der Gruppe gestritten hätten, bevor Ben plötzlich mit einer blutenden Stichwunde auf dem Boden lag. Also ja, sie wollten mich schützen. Aber auch Brody und Amaya … und Clara wusste ja nicht, was passiert war.«

			Amaya holte tief Luft. Alle Augen richteten sich auf sie.

			»Es war ein Unfall, Russ«, sagte sie, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Wirklich. Ich habe versucht, ihn von Brody wegzuziehen. Ich habe ihn geschubst und er ist gegen Grace gestolpert. Aber mir ist klar, wie es aussehen muss. Nämlich so, als wäre ich mitschuldig.«

			Und ihre Familie musste sie beschützen.

			Ich hatte mir stets Sorgen gemacht, dass ich außen vor wäre. Dass es einen weiteren Pakt innerhalb unserer Gruppe gäbe. Aber unser Pakt reichte tiefer, als ich mir es hätte vorstellen können: Offenbar ging es um die Vertuschung eines kaltblütigen Mordes.

			Ich wusste immer noch nicht, ob ich glauben sollte, dass Bens Tod ein Unfall war. Ich war mir auch nicht sicher, ob Clara daran geglaubt hatte. Genauso gut konnte ich mir vorstellen, dass Grace Clara zum Fluss gefolgt war, wo sie sich stritten, wie ich es in jener Nacht beobachtet hatte. Dass Grace sie bedrängt hatte. Der Klang ihrer Stimme, die Kraft dahinter … Vermutlich konnte Russ sich das genauso gut vorstellen.

			Er trat vor und fuchtelte mit seiner Waffe in Grace’ Richtung. »Raus!«

			Grace starrte uns an, als müssten wir das verhindern. Als könnten wir es.

			Würden wir zusehen? Würden wir Russ dabei zusehen, wie er sich an Grace rächte, um anschließend mit uns weiterzumachen? Bis wir sechs endlich befreit wären?

			»Sofort«, fügte er hinzu.

			Grace hob verwirrt die Hände, die Augen vor Panik weit aufgerissen.

			»Du wolltest die Wahrheit und ich habe sie dir gegeben«, sagte sie, als würde sie mit jemandem sprechen, der genauso dachte und handelte wie sie. Sie suchte unsere Blicke, als sie an uns vorbeiging, als müssten wir sie in Schutz nehmen. Als hätte sie nicht eben Brodys Namen in den Raum geworfen, um ihn auszuliefern. Das Gleiche hätte sie mit jedem von uns getan.

			Ich folgte ihnen nach draußen und spürte, dass die anderen dasselbe taten. »Russ, hör auf!«, rief ich.

			Die Sache musste ein Ende finden.

			Er drehte sich um, zuckte mit den Schultern. »Na gut. Ruf die Polizei. Erzähl es denen.« Leg ein Geständnis ab.

			

			Grace starrte ihn an, ihr Mundwinkel zuckte.

			»All die Toten, nur wegen dir. Los, ruf schon die Polizei.« Russ wartete erneut ab, das Windspiel klimperte. »Sag ihnen, was deinetwegen passiert ist!« Er schwenkte die Waffe in einer unbeherrschten Geste zur Seite. Und in diesem Moment sah ich, wie Grace lossprintete. Flucht – der niederste Instinkt. 

			Sie rannte in Richtung der Stufen. Wir stürzten ihr hinterher, zerstreuten uns in der Nacht.

			Ich versuchte, sie und Russ im Auge zu behalten. Folgte ihnen zwischen die Bäume. Sah, wie er sie kurz vor der Stelle einholte, wo die behelfsmäßige Treppe in die Schlucht hinunterführte.

			Im Laufen streiften Äste an meinen Armen entlang, während der Fluss immer lauter wurde. Das Geräusch, das unsere Flucht in jener Nacht untermalt hatte, nur dass wir dieses Mal darauf zu rannten. Ich wurde langsamer, als ich eine kleine Lichtung betrat: Sie standen zusammen am Rand des Abgrunds. Zwei Schatten, so ineinander verschlungen, dass ich unmöglich erkennen konnte, wer wer war. Nur, dass sie miteinander rangen.

			Ich stellte mir Brody und Amaya und Grace und Ben in der Dunkelheit vor, das Chaos, die blitzschnellen Entscheidungen, die jeder von uns traf. Die Art und Weise, wie im Nachhinein nichts mehr vollkommen klar und deutlich war.

			»Sie sind alle deinetwegen tot, Grace!«, schrie Russ. »Glaubst du, du hast das nicht verdient?«

			Aber waren wir wirklich so verschieden? Hielten wir uns nicht im Grunde alle für Mörder? Das war es, was wir gemeinsam hatten, was uns verband. Brody, der mit Ben gekämpft hatte, bis Amaya und dann Grace dem Kampf ein Ende gesetzt hatten. Hollis, die so verzweifelt nach uns anderen gesucht hatte, auf Kosten derer, die nicht überlebt hatten. Oliver, dessen folgenschwere Entscheidungen letztlich zu Jasons sinnlosem Tod geführt hatten. Joshua, der wie erstarrt am Flussufer gelegen hatte, während der Rest des Kleinbusses weggeschwemmt wurde. Amaya war vielleicht diejenige gewesen, die uns dazu aufgefordert hatte zu flüchten, aber wir hatten alle zugestimmt. Wir waren alle mitschuldig und deshalb hatten wir diesen Pakt geschlossen.

			»Es ist nicht ihre Schuld«, rief ich über das Rauschen des Windes und des Wassers hinweg.

			Meine Anwesenheit brachte etwas oder jemanden aus dem Gleichgewicht. Entweder stieß Grace Russ zurück, oder Russ verlor den Halt – ich stellte mir Clara vor, wie sie zurücktaumelte, verzweifelt mit den Armen ruderte –, und im selben Moment, als sich ein Schuss aus der Waffe löste, streckte Russ den Arm nach Grace aus, um sie mitzureißen.

			Das Messer fiel mir aus der Hand, während ich zu ihnen stürmte. Es fühlte sich an wie damals, als würde ich in den Fluss greifen, wie in Zeitlupe unter Wasser, beim Versuch, eine andere Hand zu ertasten. Bitte …

			Ich hatte eine Hand in der Dunkelheit erwischt. Spürte, wie Grace’ Körper auf meinen fiel und wir zusammen zu Boden sanken. Ein Schrei hallte von unten wider.

			Grace presste die Finger an ihre Seite und starrte in den Nachthimmel hinauf. Sie stöhnte, als ich sie auf den Rücken rollte.

			Ich drückte meine Hand auf ihre. »Halt durch.«

			Ihr panischer Blick suchte meinen, und ich glaubte, sie könne direkt in mein Herz sehen. All die Dinge sehen, die ich getan hatte und die ich nicht getan hatte.

			Tatsächlich war alles meine Schuld. Natürlich passierte das alles nur meinetwegen.

		


		
			

			
			Damals

		


		
			

			Der Unfall

			
			Cassidy

			Die Reise hatte von Anfang an aus einer Reihe kleinerer Katastrophen bestanden. Von dem Moment an, als mein Vater mich am Treffpunkt abgesetzt hatte und ich mich fragte, wo ich mit meiner Reisetasche hin sollte.

			Mr Kates lief mit einem Klemmbrett herum und hakte unsere Namen ab, einen nach dem anderen. Er ging sie ein letztes Mal durch, sah sich dann um und rief: »Cassidy Bent?«

			Langsam zählte ich bis drei. Ich stand mitten in der Gruppe, dennoch glitt sein Blick über mich hinweg. Ich hatte das ganze Jahr über in seinem Kurs gesessen, neben Grace Langly, und beobachtet, wie sie in jeder Stunde seines Kurses in Kreativem Schreiben aufgebracht in ihr Heft kritzelte.

			»Ich bin hier!«, rief ich schließlich und Mr Kates sah ein zweites Mal hin. Es war dasselbe Gefühl, das ich manchmal bei uns zu Hause hatte, als würde ich mich unbemerkt, fast unsichtbar, durch die Räume bewegen.

			»Hey, hi«, sagte er in dem Versuch, seine Überraschung zu verbergen. »Du sitzt im ersten Kleinbus.«

			Joshua Doleman lachte, warf sich seinen Rucksack auf den Rücken, kletterte in den Wagen und beanspruchte die gesamte hintere Rückbank für sich.

			Als ich einstieg, drängte mich ein Mädchen aus meinem Geschichtskurs nach hinten, damit sie neben ihrer Freundin sitzen konnte. Der einzige freie Sitz war der neben Josh, dabei war er nicht mal wirklich frei. Ich musste Josh bitten, seine Beine einzuziehen, damit ich wenigstens ein klein wenig Platz hatte. Meinen Rucksack klemmte ich zwischen uns, damit die Sohlen seiner Turnschuhe nicht gegen meine Oberschenkel stießen. Den Großteil der Fahrt verharrte ich in dieser Position, in der ich mich so klein wie möglich machte, um es wenigstens ein bisschen bequem zu haben.

			Die Klaustrophobie setzte im Tunnel ein, während die hellen Scheinwerfer wie eine Fata Morgana auf den gekachelten Wänden schimmerten. Das Dröhnen der Automotoren und das Gefühl, dass wir uns trotz Stau irgendwie immer noch bewegten. Ich dachte, es würde besser werden, als wir endlich aus dem Berg raus waren, aber dann fuhren wir vom Highway ab, und es folgten die Serpentinen, die tiefe Finsternis, das Ruckeln und Schlingern. Ich spürte die schleichende, heiße Welle der Reiseübelkeit in mir aufsteigen, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr erlebt hatte. Vermutlich lag es daran, dass ich auf einem winzigen Fleckchen eingepfercht war, das nicht von Joshua Dolemans schlafendem Körper eingenommen wurde. 

			Ms Winslow musste gewusst haben, dass es ein Fehler war, aber jetzt saßen wir fest und konnten nirgendwo wenden, und so fuhren wir immer höher, die Kurven wurden enger, und die Leute vor mir wiederholten ständig: Wir sollten wirklich umdrehen. Von hinten leuchteten die Scheinwerfer des anderen Kleinbusses durch die Heckscheibe und raubten mir den letzten Rest Orientierung.

			»Mir wird schlecht«, sagte ich, aber Josh rührte sich nicht. Ich ließ die Stirn gegen den Sitz vor mir sinken. »Mir wird schlecht.« Dieses Mal löste Ian Tayler, mit dem ich noch nie einen Satz gewechselt hatte, seinen Kopf von der Rückenlehne seines Platzes und gab die Information nach vorne weiter.

			Ich hörte, wie der Blinker gesetzt wurde, ein stetiges Aufleuchten, wie eine Warnung, und ich steckte den Kopf zwischen die Knie, um mich nicht im Auto übergeben zu müssen. Schließlich blieben wir in einer breiten Haltebucht stehen, die an einen Wald grenzte.

			»Fünf Minuten Pause!«, rief Ms Winslow. »Bleibt zusammen.«

			Die Tür des Kleinbusses öffnete sich, und die Hälfte von uns kletterte heraus und zerstreute sich zwischen den Bäumen.

			Ich rannte geradeaus, so tief wie möglich ins Dickicht, außer Hörweite, bevor ich auf die Knie fiel und die gesamte Fast-Food-Mahlzeit auskotzte, die ich beim letzten Halt vor dem Stau zu mir genommen hatte.

			So wollte ich bei den anderen nicht im Gedächtnis bleiben. Cassidy Bent? Wer ist das? Du erinnerst dich doch an das eine Mädel, das sich am Straßenrand die Seele aus dem Leib gekotzt hat. Ich musste danach neben ihr sitzen …

			Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, mir war aber immer noch viel zu heiß. Die Luft war feucht, Nebel hing zwischen den Bäumen. Es fühlte sich an, als würde der Himmel jeden Moment sämtliche Schleusen öffnen. In der Ferne war ein leises Grollen zu hören. Ich presste meine Wange auf die kalte Erde, spürte ein feuchtes, kühles Blatt an meinem Hals. Langsam atmete ich einige Male ein und aus, bevor ich mich auf den Rücken drehte.

			Und dann hörte ich das Knacken eines Zweiges. Ich erstarrte, in höchster Alarmbereitschaft, bevor ich mich vorsichtig in die Richtung wandte, aus der das Geräusch gekommen war.

			Nicht weit von mir sah ich Grace Langly. Vollkommen regungslos starrte sie auf einen bestimmten Punkt. Ich folgte ihrem Blick zu der Stelle, an der Ben mit Mr Kates stand. Mir war nicht entgangen, wie Grace nach seinem Unterricht im Klassenzimmer herumtrödelte. Dass sie in ihn verliebt war, hatte ich schon vor einer ganzen Weile durchschaut. Irgendetwas an der herausfordernden Art, auf die Ben in diesem Augenblick mit seinem Lehrer sprach, stimmte nicht. Als hätte es eine Machtverschiebung gegeben.

			Ich versuchte, mich zurückzuziehen, anscheinend jedoch nicht leise genug, denn alle drei drehten sich in meine Richtung. Rechts von mir sah ich ein Reh. Wie lange stand es schon da? Es war so nah, dass es längst die Flucht hätte ergreifen müssen. Als würde mit ihm etwas nicht stimmen …

			Doch dann rief Clara nach Grace und das Reh verschwand zwischen den Bäumen.

			Ich wartete, bis sie sich auf den Rückweg machten. Zählte bis zehn, bevor ich mich aufrappelte, um ihnen zu den Kleinbussen zu folgen. Doch als ich wieder auf den Beinen war, hatte ich die Orientierung verloren. Meine Knie waren immer noch weich, mein Kopf drehte sich leicht. Ich brauchte etwas zu trinken.

			Und dann hörte ich es: Geflüster, das immer lauter wurde. Ich versuchte, mich anhand der Stimmen zu orientieren. Es waren Brody und Hollis, die sich stritten. Im Hintergrund waren die Umrisse der Kleinbusse zu erkennen, deren Scheinwerfer den Asphalt beleuchteten. Ich beobachtete, wie die beiden Richtung Straße gingen, zwischen ihnen herrschte eine spürbare Distanz. Ich war fasziniert davon, wie Hollis hier draußen etwas Neues in Brody Ensworth zu sehen schien. All die Dinge, die nur möglich waren, wenn wir die Umgebung der Schule verließen, unsere lange einstudierten Rollen, die erwartbaren Positionen.

			Ich folgte ihnen in einigem Abstand, als plötzlich das Reh erneut meinen Weg kreuzte, als wäre ich selbst für das Tier unsichtbar.

			Ich hielt inne, starrte es an und wartete darauf, dass es mich bemerkte.

			In diesem Moment hörte ich, wie die Türen der Kleinbusse zuschlugen. Die rumpelnden Motoren erwachten zum Leben, bevor die Wagen wendeten und die Straße in der entgegengesetzten Richtung hinabfuhren.

			Lauf!

			Ich sprintete los. Sie ließen mich zurück, sie ließen mich zurück … Ich stolperte durch den Wald, Äste brachen, ich schlitterte vorwärts, bettelte: Seht mich, findet mich, rettet mich!

			In der nächsten Kurve holte ich sie ein. Adrenalin pumpte durch meine Adern, als ich auf die Straße rutschte, die Arme erhoben: Hier bin ich, hier bin ich, bitte seht mich …

			Und dann, endlich, entdeckten sie mich. Ich sah Mr Kates durch die Windschutzscheibe, den Moment, in dem sein Blick wild und verzweifelt meinen traf. Ich registrierte, wie sich Entsetzen auf seinem Gesicht abzeichnete, hörte das Quietschen der Bremsen und gleichzeitig das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt, das Jaulen von Metall auf Metall, als der erste Kleinbus gegen die Fahrbahnbegrenzung knallte und kopfüber in der Nacht verschwand. Das zweite Fahrzeug durchbrach die Leitplanke keine zwei Sekunden später.

			Das Grauen. Die Leere in der Luft. Vor dem Geräusch des Aufpralls, des Platschens tief unten.

			Ich rannte zur Abbruchkante, wo eben noch ein Metallgeländer verlaufen war, das nun völlig verbogen war.

			Lauf. Die Stimme in meinem Kopf, der niederste Instinkt.

			

			Ich fiel, ich rutschte, Handflächen und Arme schrammten an Felsen und Wurzeln entlang. Ich folgte ihnen nach unten. Das Wasser war viel kälter, als ich es mir vorgestellt hatte. Es raubte mir den Atem. Ich spürte den Sog der Strömung, die mich mit sich riss.

			Ich sah die Scheinwerfer auf dem Wasser hüpfen, sah den Platz, an dem ich mich befinden sollte, und stürzte mich in den reißenden Strom.

		


		
			

			
			Sonntag gegen Mitternacht

		


		
			

			
			Kapitel 22

			»Cassidy!«, hörte ich jemanden rufen.

			Wie schnell sie sich gegen einen wenden konnten. Wie schnell sie es tun würden, wenn sie die Wahrheit erführen, davon war ich überzeugt. Ich hatte gesehen, wie es Ben ergangen war. Aber auch: wie schnell sie zu einem kamen, wenn man sie brauchte.

			Ich hatte immer Angst davor gehabt, unsichtbar zu sein. Aber die wahre Gefahr drohte, wenn man ganz sichtbar wurde. Wenn man endlich, endlich gesehen wurde.

			Ich hatte immer geglaubt, dass Ian die Wahrheit kannte – die einzige Person, die vor dem Unfall etwas auf der Straße gesehen hatte. Der in seiner Gutmütigkeit behauptet hatte, es sei ein Reh gewesen. Und vielleicht hatte er das anfangs wirklich gedacht, bis er den Moment noch einmal Revue passieren lassen musste, wie wir alle, und seine Erinnerung sich klärte, schärfte. Er hatte da draußen etwas gesehen, aber ich hatte ihn gerettet, und er wollte nicht sagen, was er tatsächlich gesehen hatte. Mich. Ich wusste, er hatte mich gesehen.

			

			»Cassidy Bent!«

			Ich erkannte die Stimme. Ausgerechnet Joshua Doleman.

			»Hier! Wir sind hier!«, rief ich.

			Ich hielt Grace fest, während wir auf Hilfe warteten und ich spürte, wie sich ihre Atemzüge verlangsamten, immer schwerer wurden.

			Endlich traf uns das Licht von Brodys Taschenlampe und beleuchtete die Szenerie.

			»Oh mein Gott«, stieß Josh aus.

			Ich musste es nicht aussprechen, ich war sicher, dass sie das Entsetzen in meinen Augen lesen konnten. Da war so viel Blut.

			Brody ging auf der anderen Seite von Grace in die Hocke und gab Befehle – mir, ihr. »Halt durch«, sagte er. »Halt durch, Grace.«

			Ich registrierte Hollis’ Stimme im Hintergrund, die am Telefon um Hilfe flehte. »Wir sind an der Stone River Gorge … Wir sind in … Amaya, wo genau sind wir?«

			Amaya nahm ihr das Handy aus der Hand und Hollis kam zu uns. »Grace«, wiederholte sie. Eine Frage, eine Antwort.

			»Wo ist er?«, fragte Oliver und drehte sich dabei im Kreis, als könnte er uns jetzt, da er die Gefahr kommen sah, verteidigen.

			»Er ist weg.« Ich hatte den Schrei gehört. Es gab Dinge, die man hörte und an die man sich für immer erinnerte.

			»Sag es niemandem«, flüsterte Grace. »Bitte sag es niemandem.«

			Am Ende schlossen wir einen neuen Pakt.

			Weil man nicht an einem Faden ziehen konnte, ohne das ganze Knäuel zu entwirren. Weil ein Jahrzehnt später für uns alle zu viel auf dem Spiel stand.

			Aber wenn man an das Schicksal glaubte, und das tat ich – selbst nach allem, was geschehen war –, dann musste man irgendwann auch daran glauben, dass man sich aus einem bestimmten Grund gefunden hatte. Dass jede Person zur Rettung einer anderen beigetragen hatte. Ein Arm, der einen auffing, nachdem man beim Klettern ausgerutscht war, eine Hand, die sich in den Fluss streckte, das Licht einer Fackel, die einen zurückführte.

			Wir waren füreinander sowohl eine Erinnerung an die schlimmste Nacht unseres Lebens als auch der Beweis für die großartigste Sache, die wir je geleistet hatten.

			Und wir nahmen nichts von alledem auf die leichte Schulter. 

			Als die Polizei eintraf, fand sie eine Frau mit einer Schusswunde vor und einen Mann, der in die Schlucht gestürzt war. Die Suchtrupps waren bereits vor Ort, aber wir wussten alle, dass es zu spät war. Wir hielten uns an unseren Text. Darin waren wir gut.

			Es handelte sich größtenteils um die Wahrheit: Amaya berichtete, wie Russ uns während unserer Urlaubswoche gestalkt hatte. Er hatte im Motel übernachtet, den Campingplatz jedoch als Durchgangsstation benutzt, um uns zu beobachten. Als sie ihn gesehen hatte, konnte sie sich diesen Zufall nicht erklären: Russ? Bist du das? Womit sie ihm in die Falle gegangen war. Um sie zum Schweigen zu bringen, hatte er damit gedroht, uns anderen Gewalt anzutun. Und schließlich hatte er uns mit einem Hilferuf von Amayas Handy hierher gelockt.

			Am einfachsten wäre es gewesen zu behaupten, er sei von uns besessen gewesen und so wütend, dass seine Trauer etwas in ihm ausgelöst hatte, wodurch er sich verändert hatte. Weil seine Schwester weder Überlebende noch Opfer war. Weil es keinen Namen auf einer Gedenktafel, keine Entschädigung für ihren Verlust, keine Überlebende gab.

			Ich blieb im Garten, während sie Grace auf einer Trage zum Rettungswagen brachten, nachdem sie uns versichert hatten, dass sie es schaffen würde. Ich folgte meiner eigenen Spur, lief immer wieder hin und her, aber ich konnte das Messer nicht finden.

			Als ich mich wieder zum Haus umdrehte, stand Oliver davor und beobachtete mich, die Hände tief in den Taschen vergraben.

			»Es ist weg«, sagte er.

			Ich stellte mir vor, wie er es in den Fluss warf. Ich stellte mir vor, wie es den Schlamm am Boden aufwirbelte, in einem Strudel zwischen zwei Felsen gedrückt wurde. Vielleicht würde man es in einigen Tagen, Wochen oder Jahren finden. Nur ein altes Messer mit einer verrosteten Klinge und einer verblassten Krone am Griff.

			Alle Beweise wurden vom Fluss weggespült.

			Nur noch ein Punkt stand auf meiner Liste: die Tagebücher. Ich musste darauf hoffen, dass Russ sie überall mit hingenommen hatte – aus dem gleichen Instinkt heraus, der mich dazu gebracht hatte, sie ein Jahrzehnt lang in meiner Nähe aufzubewahren.

			Ich entdeckte sein Auto in Amayas Garage, während die Polizei draußen die Letzten von uns befragte. Die Tagebücher lagen, klein und zerfleddert, in einer versiegelten Plastiktüte in seinem Kofferraum. Auf einmal verspürte ich den Drang, sie aufzuschlagen, sie nach all dieser Zeit zu lesen. Um zu sehen, ob unsere Geschichte noch die gleiche war, wie ich sie in Erinnerung hatte – wie ich die anderen in Erinnerung hatte.

			Aber ich war es ihnen schuldig, die Beweise zu vernichten und zu tun, was ich versprochen hatte: die Vergangenheit der Vergangenheit zu überlassen und niemals zurückzublicken.

			Anschließend gesellte ich mich zu den anderen, vorne in der Auffahrt, von wo wir den Lichtern der Einsatzfahrzeuge hinterhersahen, welche nach und nach hinter der nächsten Straßenecke verschwanden.

			Brody ließ sich neben mich auf den Asphalt sinken, und auch die anderen rückten näher – Josh und Oliver setzten sich auf den Bordstein, Amaya und Hollis standen neben uns und beobachteten die Lichter des Rettungswagens, die irgendwo in der Ferne wie eine Fackel über den Bäumen aufleuchteten.

			Josh rieb sich das Kinn, über das sich eine Schlammspur zog. »Ich weiß nicht, was ich über Grace denken soll. Und darüber, wie Clara gestorben ist.«

			Ich hatte das Gefühl, dass er eine Frage stellte, antwortete aber nicht.

			Hatte sie es getan? Ich würde es nie mit Sicherheit sagen können.

			Glaubte ich ihr? Das war eine andere Frage.

			Wir wussten jetzt verborgene, dunklere, aber auch bessere Dinge über einander als vorher. Wir waren verändert worden – wir hatten uns selbst verändert.

			Amaya, indem sie ihr Leben damit verbrachte, für die Rolle zu büßen, die sie bei Bens Tod gespielt hatte, für den Umstand, dass sie uns alle auf jene Reise mitgenommen hatte, und dafür, dass sie nicht in der Lage gewesen war, den Rest von uns zu retten.

			Brody, indem er als Lebensretter arbeitete.

			Grace hatte sich, wie die anderen beiden, entschieden, anderen Menschen zu helfen. Ich vermutete darin eine Sühne dafür, dass sie nicht gewusst hatte, wie sie Clara retten sollte. Es gab Dinge, die man tun musste, um zu überleben, und es gab Dinge, an die man glauben musste – und dies war eines davon.

			»Hat sie Russ hinuntergestoßen?«, fragte Hollis.

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Es war so dunkel, ich konnte nur einen von ihnen packen.«

			Nun griff ich in der Dunkelheit nach Brodys Hand – der Person, die mir am nächsten war – und schloss meine Finger um seine, fühlte das Blut durch uns beide pulsieren.

			

			Du hast dich für eine Seite entschieden. Du hast gewählt. Du hast jemanden gehen lassen, um einen anderen zu retten.

			Ich war es ihnen schuldig. Denn nach allem, was passiert war, trug ich die Verantwortung für sie. Am Ende hatte ich sie zu den Menschen gemacht, die sie heute waren.

			Wen würde man retten, wenn man die Möglichkeit hätte? Die Antwort darauf war einfach und offensichtlich und immer, immer dieselbe: wen immer man retten kann.

		


		
			

			
			Dank

			Mein großer Dank geht an die wunderbaren Menschen, die dazu beigetragen haben, diese Geschichte von der ersten Idee bis zum fertigen Buch zu begleiten.

			Ich bin meiner Lektorin Marysue Rucci und meiner Agentin Jennifer Joel so dankbar für ihre brillante Beratung und Einsichten zu jedem einzelnen Stadium des Manuskripts. Mein Dank gilt außerdem dem gesamten Team von Marysue Rucci Books und Scribner, einschließlich Nan Graham, Stu Smith, Brian Belfiglio, Katie Monaghan, Clare Maurer, Brianna Yamashita, Andy Tang, Jaya Miceli, Laura Wise und vielen anderen, die dazu beigetragen haben, dass dieses Buch das Licht der Welt erblicken durfte. Es ist mir eine große Freude, mit euch allen zusammenzuarbeiten.

			Ich danke meinen großartigen Freundinnen und Kritikerinnen Elle Cosimano, Ashley Elston und Megan Shepherd für ihr Feedback, für die Brainstorming-Sitzungen und die Ermutigungen während des Entstehungsprozesses.

			

			Wie immer möchte ich mich bei meiner Familie bedanken, die das Handy am Strand gefunden und wieder zum Leben erweckt hat – und damit die Idee für diesen Roman ins Rollen brachte. Ohne euch würde es diese Geschichte nicht geben.

			Und zu guter Letzt ein großes Dankeschön an all meine Leserinnen und Leser.
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